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Vorwort. 


Mein Zweck in dem vorliegenden Werke war: das Le⸗ 
ben und den Charakter Johann Wesleys und ſeiner Haupt⸗ 
Mitarbeiter zu ſchildern und zu gleicher Zeit den Methodis- 
mus in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung, das heißt, ſeinen 
Urſprung und Fortgang, darzuſtellen. Da ich aber vor 
Allem darauf Rückſicht nehmen mußte, das Buch ſo wohl— 
feil als möglich zu machen, ſo konnte ich weder eine eigent— 
liche und ausführliche Geſchichte des Methodismus, noch eine 
ſtreng chronologiſche und in das Einzelne gehende Biogra— 
phie Johann Wesleys geben, ſondern mußte mich auf das 
beſchränken, was zu einer hinreichenden Charakteriſirung 
der durch den ſogenannten Methodismus bewirkten Velez 
bung des wahren Chriſtenthums und der Werkzeuge, wel— 
cher ſich Gott dazu bediente, gehört. Mit Beziehung dar- 
auf wurde dem Buche der allgemeine Titel gegeben: „Das 
Leben und Wirken des Johannes Wesley und ſeiner Haupt— 
Mitarbeiter.“ — Um dem Leſer eine klare Anſchauung von 
den Hauptmomenten dieſes Lebens und Wirkens zu geben, 
behandelte ich jeden Hauptbeſtandtheil für ſich ſelbſt und 
ſtrebte deshalb mehr nach einer ſyſtematiſchen, als chrono— 
logiſchen Eintheilung; doch folgt, wie es keinem aufmerk— 
ſamen Leſer entgehen wird, auch bei dieſer Behandlung des 
Gegenſtandes, mit wenigen Ausnahmen, ein Kapitel dem 
andern in einer natürlichen, chronologiſchen Ordnung; — 
ein Beweis, daß der Methodismus von Anfang an ein 
Kind der Vorſehung war. 
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In der Abfaſſung dieſes Buches mache ich durchaus kei— 
nen Anſpruch auf Originalität. Die Materie iſt theils aus 
Jackson's Centenary of Methodism, theils aus Watson's 
Life of Wesley genommen, und das, was ſich auf das häus— 
liche Leben Wesleys und ſeinen perſönlichen Charakter be— 
zieht, — aus dem kürzlich erſchienenen Leben Wesleys von 
Prof. Larrabee. Nur die ſyſtematiſche Zuſammenſtellung 
und Abkürzung dieſer Materialien, nebſt einigen Zuſätzen 
und Bemerkungen, — ſind mein eigen. Ich glaube aber, 
daß es mir gelungen iſt, Alles, was den meiſten deut— 
ſchen Leſern in den drei genannten Büchern von beſonderem 
Intereſſe wäre, in den Raum von einem kleinen Bande zu— 
ſammengebracht und ſo den Preis des Buches um wenig— 
ſtens zwei Drittheile wohlfeiler gemacht zu haben. 

Die deutſchen Mitglieder der Biſchöfl. Methodiſtenkirche 
haben ſchon geraume Zeit auf die Erſcheinung dieſes Buches 
gewartet, und es iſt zu hoffen, daß es bald in dem Hauſe 
eines jeden deutſchen Methodiſten zu finden ſeyn wird, und 
daß unſere deutſchen Landsleute von andern Confeſſionen 
ebenfalls ein Verlangen haben werden, ein Buch zu leſen, 
das ihnen erklärt, wie und woher der einerſeits ſo hoch— 
geprieſene und dankbar anerkannte, andererſeits ſo bitter 
verfolgte und verachtete Methodismus, der ſich nun auch 
unter dem deutſchen Volke (im alten Vaterlande ſowohl als 
in den Ver. Staaten) eingebürgert hat, — entſtanden iſt. 

Möge der Segen Gottes, der bisher mit den Methodiſten 
geweſen iſt, auch dieſes Buch begleiten! 

Cincinnati im Monat Dezember 1851. 


Wilhelm Nast. 
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Erſtes Kapitel. 


Jugendleben und Bekehrung der beiden 
Wesleys. 


Die eigenthümliche Form des Chriſtenthums, welche 
wir Wesle p'ſchen Methodismus nennen, entſtand ohne 
vorhergegangenen Plan durch die vereinten Bemühungen 
zweier Prediger, der Brüder Johann und Carl Wes— 
ley. Dieſe ausgezeichneten Männer waren zu Epworth, 
in der Grafſchaft Lincoln geboren, wo ihr Vater, Samuel 
Wesley, Geiſtlicher war. Er war ein Mann von be— 
deutender Gelehrſamkeit, und, weil er in ſeinen früheren 
Jahren die Diſſenter verlaſſen und ſich der Staatskirche 
angeſchloſſen hatte, der Ordnung derſelben eifrig zugethan 
und nahm innigen Antheil an ihrem Gedeihen. Ihre 
Mutter, Suſanna W., war eine Frau von ausgezeich— 
neten Geiſtesgaben und wahrer Frömmigkeit. Sie war 
die Tochter des Dr. Samuel Annesley, eines auf— 
richtigen und frommen Nonconformiſtiſchen Geiſtlichen, 
aber ſchon in ihrer Jugend aus den Reihen der Diſſenter 
zu derſelben Kirche, wie ihr Mann, übergetreten, um in 
derſelben dem Herrn ihrem Gott zu dienen. In ihrem ſpä— 
teren Leben ſprach ſie eine entſchiedene Abneigung gegen 
das, was ſie „Presbyterianiſchen Glauben“ nannte, aus, 
und da die erſte Erziehung ihrer Kinder vorzugsweiſe ihr 
anheimfiel, ſo wandte ſie große Sorgfalt an, die Gemüther 
derſelben in dieſelben Anſichten und Gefühle einzuführen. 
Hierbei waren ihre Bemühungen mit ſo großem Erfolg 
gekrönt, daß ihre zwei Söhne, als ſie ihre e, Lauf⸗ 
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bahn begannen, die ſtrengſten unter den ſtrengen Theologen 
der Hochkirche waren, ſo daß ſie es kaum für möglich hiel— 
ten, wenigſtens in ihrem Vaterlande in einer andern reli— 
giöſen Gemeinſchaft, als der ihrigen, ſelig zu werden. 

Johann Wesley, der ältere der beiden Brüder, 
ward den 14. Juni 1703 geboren. Als er ungefähr ſechs 
und ein halb Jahr alt war, erfuhr er eine faſt wunderbare 
Lebensrettung. Einſt gerieth des Nachts das Pfarrhaus 
in Brand, die Familie rettete ſich durch die Flucht aus 
dem brennenden Hauſe; — aber welches Entſetzen über— 
fiel ſie, als Johann vermißt ward, der in der Kammer 
ſchlief, zu welcher die Flammen ſchon den Zutritt ver— 
wehrten. In dieſer ſchrecklichen Noth erwachte Johann 
und eilte an's Fenſter, aus welchem er von einem Nach— 
bar heruntergeholt ward, der auf die Schultern eines An— 
dern geſtiegen war. Unmittelbar darauf fiel das Dach ein, 
ſo daß, wenn ſeine Rettung ſich nur einige Minuten verzö— 
gert hätte, er in den Flammen hätte umkommen müſſen. 
So wachte die gnädige Vorſehung über den künftigen Erben 
der Seligkeit, und ſparte ihn auf zu einem Werkzeuge des 
Heils für die Menſchheit. Der dankbare Vater, — welcher 
dieſe unmittelbare Dazwiſchenkunft der göttlichen Erbar— 
mung tief erkannte, als er ſich von ſeiner Frau und ſeinen 
Kindern umgeben ſah, — hieß Alle, die gegenwärtig waren, 
niederfallen und in ſein dankerfuͤlltes Gebet miteinſtimmen. 
„Laßt das Haus verloren gehen,“ ſagte er, „ich bin reich 
genug.“ 

Das Kind, welches auf ſo ſichtbare Weiſe gerettet wor— 
den, zeichnete ſich unter der Leitung ſeiner vortrefflichen 
Mutter durch ſeinen ernſten Geiſt und überaus geſittetes 
Betragen aus, ſo daß er ſchon in einem Alter von acht Jah— 
ren zur Theilnahme an dem heiligen Abendmahl zugelaſſen 
ward. Mit eilf Jahren wurde er in die Charterhouſe-Schule 
zu London geſchickt, wo er ſich bald durch ſeinen Fleiß und 
ſeine e im Lernen hervorthat. Siebzehn Jahre 
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alt, ward er in das Chriſt-Church-Collegium zu Oxford 
aufgenommen, wo er ſeine Studien mit ſolchem Nutzen fort— 
ſetzte, daß man von ihm im einundzwanzigſten Jahre ſagte, 
daß er neben großem Verſtande und Scharfſinn im Beſitz 
von ſchöner claſſiſcher Gelehrſamkeit und einer ſehr freien 
und männlichen Charakterbildung ſey. Er ward ſpäter 
zum Mitgliede im Lincoln-College gewählt und daſelbſt 
zum Lehrer der griechiſchen Sprache und zum Sittenauf— 
ſeher beſtellt. 

In Oxford legte Johann Wesley den Grund zu 
der gediegenen und ausgedehnten Gelehrſamkeit, die ihn ſo 
ſehr auszeichnete und welche von unendlichem Nutzen für 
ſein ſpäteres Leben war. Nachdem er den Grad als Ma— 
giſter angenommen und über ſeine Zeit frei verfügen konnte, 
ſetzte er ſeine Studien mit unermüdlichem Eifer fort. In 
jeder Woche widmete er Montag und Dienſtag der Lectüre 
der griechiſchen und römiſchen Geſchichtsſchreiber und Dich— 
ter, Mittwoch dem Studium der Logik und Ethik, Donners— 
tag dem Hebräiſchen und Arabiſchen, Freitag der Meta— 
phyſik und den Naturwiſſenſchaften, und den Sonnabend 
der Uebung in rhetoriſchen und poetiſchen Arbeiten. In 
den Zwiſchenſtunden, die ſeine einſamen und regelmäßigen 
Studien unterbrachen, vervollkommnete er ſich in der fran— 
zöſiſchen Sprache, blieb der Phyſik nicht fremd, und las 
eine große Anzahl verſchiedenartiger neuerer Schriftſteller, 
indem er ſich forgfaltig alle Stellen ausſchrieb, welche ihm 
in ſpecieller Hinſicht wichtig zu ſeyn ſchienen. Sein großer 
Fleiß und Eifer hatte den günſtigen Erfolg, daß er im 
Lateiniſchen ganz zu Hauſe war und es mit beſonderer 
Reinheit und Correctheit ſowohl fließend ſprach als ſchrieb. 
Das griechiſche Teſtament war ihm ſo vertraut, als das 
engliſche, und ſeine Uebung in der Logik fand nur ſel— 
ten ihres Gleichen, und wurde vielleicht von Niemand 
übertroffen. 

Carl Wesley ward den 18. December 1708 1 


12 Jugendleben und Bekehrung 


Gleich ſeinen Brüdern empfing er die erſten Elemente des 
Wiſſens von ſeiner nicht hoch genug zu ſchätzenden Mutter, 
und ward in ſeinem neunten Lebensjahre (1716) nach der 
Weſtminſterſchule in London geſchickt und unter die Aufſicht 
ſeines älteſten Bruders Samuel geſtellt, der an jener 
berühmten Anſtalt Lehrer war. Durch ihn ward er auch 
in denſelben hochkirchlichen Grundſätzen befeſtigt, wovon 
er ohne Zweifel ſchon im väterlichen Hauſe einen Eindruck 
empfangen hatte. Er war lebhaft und munter, eben ſo 
fähig als begierig zu lernen, aber leichtſinnig und ſchaden— 
froh, ohne gerade boshaft zu ſeyn. Von Weſtminſter 
kam er nach Oxford in das Chriſt-Church-Collegium und 
ward ſpäter Student, — oder wie es in den andern Colle— 
gien heißt, — Mitglied (fellow) von demſelben Collegium. 
Nach ſeinem eigenen Geſtändniß verſchwendete er das erſte 
Jahr ſeines Aufenthaltes auf der Univerſität mit vielen 
Zerſtreuungen, doch kehrte er mit großem Eifer zu ſeinen 
Studien zurück und nahm in der gewohnten Weiſe die aca— 
demiſchen Grade an. Auch erwarb er ſich Auszeichnung in 
claſſiſcher Gelehrſamkeit, indem ihn ſein poetiſcher Geiſt be— 
fähigte, die Schönheiten der vorzüglichen Schriftſteller des 
Alterthums richtig aufzufaſſen und zu würdigen. 
Während dieſer Zeit, welche die beiden Wesleys in Ore 
ford verlebten, empfingen ſie einen tiefen Eindruck von der 
Wichtigkeit des Glaubens. Sie lernten einſehen, daß ders 
ſelbe das wichtigſte Ziel für ihr ganzes Leben fey, welchem 
jede andere Beſchäftigung und jedes andere Streben unter— 
geordnet ſeyn müſſe; es ward ihnen mehr als früher klar, 
daß die Gottſeligkeit nicht in der Erfüllung äußerer Pflich— 
ten, ſondern in der rechten Herzensverfaſſung beſtehe. 
Johann Wesley empfing dieſe Eindrücke zuerſt, vornehmlich 
auf Veranlaſſung mehrerer Bücher, welche er nacheinander 
las. Zuerſt „das heilige Leben und Sterben“ von Biſchof 
Taylor, aus welchem er lernte, daß ein ſchlichter Wille, 
Gott au gefallen, bet jeder Handlung nothwendig fey. Die 
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zweite war „Kempis Nachfolge Chriſti,“ welche ihn in 
der Ueberzeugung von dem geiſtigen Inhalt der wahren 
Religion beſtärkte; und die dritte „La w's ernſthafter Ruf 
zu einem gottesfürchtigen und heiligen Leben,“ in deſſen 
Grundlehren er durch ein anderes Buch deſſelben Verfaſ— 
ſers „über chriſtliche Vollkommenheit“ weiter gefördert 
wurde. Alle dieſe Bücher ſind ſehr geeignet, den Welt— 
mann zu überzeugen, daß ſeine Vergnügungen eitel und 
ſuͤndlich find, und dem bloſen Namen-Chriſten fühlbar zu 
machen, daß ſeine gehaltloſe Religion gar kein Chriſtenthum 
iſt; aber während ſie nachdrücklich die Herzensreinheit als 
das Weſen des Chriſtenthums einſchärfen, ſo zeigt doch 
keines von ihnen den Weg, auf welchem jener Segen er— 
reicht werden könne. Sie übergehen gänzlich mit Stille 
ſchweigen den Glauben, durch welchen die Gewiſſen von 
todten Werken gereinigt und ſelbſt die Gedanken des Her— 
zens geheiligt werden, und ſo überlaſſen ſie den Leſer ſeinen 
erfolgloſen Verſuchen, zu chriſtlicher Heiligkeit zu gelangen, 
während er noch immer unter der Macht der Sünde bleibt. 
Es wird von dem Menſchen verlangt, Gott von ganzem 
Herzen zu lieben, aber er erhält keine Anweiſung in Betreff 
der Art und Weiſe, wie er der Verdammniß, welcher er 
durch ſeine Uebertretungen verfallen iſt, entgehen und von 
dem Fleiſchlich-geſinnet-ſeyn, welches eine Feindſchaft wider 
Gott iſt, loskommen könne. Die unvollkommene Beleh— 
rung, welche die beiden Wesleys zu jener Zeit ihres Lebens 
auf dieſem Wege empfingen, ließ ſie unbekannt mit der Art 
und Weiſe, wie der Ungerechte gerechtfertigt wird, und des— 
halb blieben auch ihre Beſtrebungen mehrere Jahre hindurch 
ganz erfolglos, ſich einen ſolchen geiſtlichen Wandel anzu— 
eignen, den ſie ſowohl für ihre Pflicht als ihr Vorrecht 
erkannten. Sie dienten Gott vielmehr aus knechtiſcher 
Furcht, als aus dringender Liebe. Sie hatten nicht den 
kindlichen Geiſt, ſondern den Geiſt der Knechtſchaft. Sie 
konnten nicht allezeit fröhlich ſeyn, ohne R 
2 J 
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und in allen Dingen nach dem Willen Gottes in Chriſto Jeſu 
dankbar ſeyn; denn ſie hatten die Verſöhnung noch nicht 
empfangen, noch hatten ſie die Erkenntniß, wie ſie das 
Opferblut Chriſti und die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes 
zu ihrer Erlöſung von der Sünde und zur Befreiung von 
den Uebeln ihrer verderbten Natur benutzen ſollten. 
Johann Wesley empfing die eben erwähnte tiefere 
religiöſe Ueberzeugung mehrere Jahre vor ſeinem Bruder, 
über den er ſich ſo äußert: „Carl ſetzte ſeine Studien mit 
Eifer fort und führte ein geregeltes, ſchlichtes Leben; aber 
wenn ich zu ihm vom lebendigen Glauben ſprach, ſo ant— 
wortete er allezeit mit Lebhaftigkeit: „Was, ſoll ich auf 
einmal Deinetwegen ein Heiliger werden?“ und wollte 
nichts weiter hören.“ So war ſeines Bruders Gemuths— 
zuſtand beſchaffen, als Johann, nachdem er ſeine erſte 
Ordination vom Biſchof Potter, den 19. Sept. 1725, 
und im nächſten Jahre die zweite erhalten hatte, Or ford 
im Auguſt 1727 verließ, um ſeines Vaters Hülfsprediger 
zu Epworth und Wroote zu werden. Doch kehrte er 
ſchon im Nov. 1729 nach Oxford zurück, um daſelbſt bleibend 
als Studienaufſeher zu wirken, und war ſehr erfreut, als 
er fand, daß ſein Bruder während ſeiner Abweſenheit, und 
vornehmlich durch ſeinen Einfluß, von tiefem Ernſt ergriffen, 
ſchon einige Monate hindurch das heilige Abendmahl wö— 
chentlich genommen, und zwei oder drei junge Männer 
bewogen hatte, ſich ihm hierbei anzuſchließen. Dieſe hat— 
ten zugleich gelegentliche Zuſammenkünfte, um einander 
in allen ihren Pflichten zu unterſtützen und zu ermuthigen. 
Die ſtrenge Regelmäßigkeit ihres Lebens ſowohl, als ihrer 
Studien veranlaßten einen jungen Mann zu der Aeuße— 
rung: „Hier kommt eine neue Art von Methodiſten auf,“ 
indem er nach der allgemeinen Meinung auf eine gewiſſe 
Schule von alten Aerzten anſpielte, welche dieſen Namen 
führte. Dieſe Benennung war neu und ſpitzig und faßte da— 
her cel Grund, und die Methodiſten waren bald als ſolche 
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auf der ganzen Univerſität bekannt. Die Ankunft Johann 
Wesleys vermehrte die Zahl der Brüderſchaft um ein neues 
Mitglied, und ſeinem reiferen Urtheil ward von der— 
ſelben mit Freuden die Leitung ihrer Angelegenheiten 
übergeben. 

Von dieſem erſten Methodiſten-Verein gibt Wesley 
folgenden Bericht: „Seit dem November 1729 widmeten 
vier junge Männer zu Oxford einige Abende in jeder Woche 
dem gemeinſchaftlichen Leſen, hauptſächlich des Neuen Te— 
ſtaments. Es waren Johann Wesley, Mitglied 
vom Lincoln⸗College, Carl Wesley, Student von 
Chriſt⸗Church, Herr Morgan, Commoner von Chriſt— 
Church, und Herr Kirkmann von Merton College. Im 
folgenden Jahre wünſchten zwei oder drei von Johann 
Wesleys academiſchen Zöglingen die Erlaubniß zur Theil— 
nahme an ihren Zuſammenkünften zu erhalten, desgleichen 
einer von Carl Wesleys Untergebenen. Im Jahr 1732 
trat ihnen noch Herr Ingham vom Collegium der Köni— 
gin, Herr Broughton von Exeter und Herr Clayton 
von Brazennoſe mit zwei oder drei ſeiner Zöglinge bei. 
Hiezu kamen noch unt diefelbe Zeit Jakob Her wey und 
ſpäter Herr Whitefield als Theilnehmer hinzu.“ 

Dies war der erſte Methodiſten-Verein Er beſtand 
ausſchließlich aus jungen Männern, deren theologiſche 
Anſicht noch ſehr unvollkommen, und deren innere Erfahrung 
beſchränkt war; doch hatten ſie das aufrichtige Verlangen, 
Gott zu gefallen, und übertrafen in Eifer, Selbſtverleug— 
nung und thatkräftigem Wohlwollen bei weitem Viele von 
denen, welche ſich einer höhern chriſtlichen Erkenntniß 
rühmten und dieſe einfachen Diener Gottes und Erforſcher 
ſeiner Wahrheit verachteten. Sie unterrichteten die ver— 
nachläſſigten Kinder der Armen; ſie beſuchten die Kranken 
und Gefangenen im öffentlichen Gefängniß, um welche ſich 
Niemand bekümmerte; ſie beobachteten das ſtille Gebet, 
den öffentlichen Gottesdienſt und die Feier des 1 
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Abendmahls mit der gewiſſenhafteſten Strenge, ſie hielten 
die vorgeſchriebenen Faſten der Kirche, unterſtützten ſich in 
ihren Studien, wachten wechſelſeitig über ihren geiſtlichen 
Zuſtand mit Liebe und Treue, und ſparten ſo viel Geld, 
als ſie nur vermochten, um Werke der Nächſtenliebe und 
Frömmigkeit thun zu können. Sogar einige ernſte Leute hiel⸗ 
ten fie für „allzu gerecht,“ und verſuchten es, fle vom Ueber⸗ 
maaß der Frömmigkeit abzubringen, während profane Witz⸗ 
linge ſie mit bitterm Spott und Verachtung ſtraften; aber 
dieſe jungen Kreuzſchüler entwickelten die wahre Stärke 
und Aufrichtigkeit ihrer Ueberzeugungen durch geduldiges 
Beharren bei ihrem ſegensreichen und gottesfürchtigen 
Vorhaben. Sie zogen auch Wesley den Vater zu Rathe, 
welcher ſie aufmunterte, auf dem betretenen Pfade fortzu— 
ſchreiten. 

Ein Vorfall, den Johann Wesley in einer ſeiner Pre— 
digten erwähnt, kann dazu dienen, die Zartheit ſeines Ge— 
wiſſens an den Tag zu legen, und den ernſten Geſichts— 
punkt zu zeigen, aus welchem er zu jener Zeit ſeine Ver— 
antwortlichkeit betrachtete. „Als ich in Orford war,“ ſagt 
er, „kam an einem kalten Wintertage ein junges Mädchen, 
welches wir in die Schule gehen ließen, zu mir. Ich ſagte 
zu ihr: Du ſcheinſt halb erſtarrt zu ſeyn; haſt du nichts 
weiter zu deiner Bedeckung, als dies dünne Kleid von Lein— 
wand! Sie antwortete, daß dies Alles ſey, was ſie habe. 
Ich griff mit der Hand in die Taſche, und fand, daß ich 
von meiner früheren Geldvertheilung ſo gut wie nichts übrig 
hatte. Da traf mich augenblicklich der Gedanke: Wird 
dein Herr und Meiſter zu dir ſagen: Ei, du frommer 
und getreuer Knecht! — Um dieſe Wände zu ſchmücken, 
haſt du es dich viel Geld koſten laſſen, durch welches 
dieſes arme Geſchöpf vor der Kälte geſchützt werden könnte. — 
O Gerechtigkeit, o Gnade! Soll dieſes arme Mädchen 
deine Liebhaberei fuͤr Gemälde entgelten? Betrachte 
eee Putz in demſelben Lichte. Dein Rock, 
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dein Hut, dein Haarputz, Alles, was du an dir haſt, 
koſtet mehr, als deine Chriſtenpflicht von dir fordert, um 
ber Noth dieſer Armen abzuhelfen! O fey doch weiſe für 
die Zukunft! Sey doch barmherziger, treuer gegen Gott 
und Menſchen! und ſchmücke dich reichlich mit guten 
Werken.“ — 

In einer andern Predigt hat uns Wesley ein ſehr beleh— 
rendes Gemälde von dem Zuſtande ſeines Herzens in jener 
Lebensperiode, ſo wie von ſeinem erfolgloſen Bemühen zum 
wahren Chriſtenthum im Glauben und Liebe zu gelangen, 
gegeben. „Nachdem ich ſorgfältig,“ ſagt er, „die ſtärkſten 
Beweisgründe geſammelt hatte, die ich ſowohl in alten als 
neuen Schriften für das Daſeyn Gottes und was damit 
auf das Engſte zuſammenhängt, für das Daſeyn einer 
unſichtbaren Welt, finden konnte, bin ich oft auf und nieder 
gegangen, bei mir ſelbſt nachſinnend: Wie, wenn der 
düſtere Gedanke eines alten Dichters, daß die Geſchlechter 
der Menſchen ſich nur verhalten, wie die Reihenfolge der 
Blätter an den Bäumen, Wahrheit in ſich hat, wenn die 
Erde die auf einander folgenden Menſchengeſchlechter in 
Verweſung ſinken läßt, wie der Baum ſeine Blätter abſchüt— 
telt? — Wie, wenn der Ausſpruch eines großen Mannes 
wahr iſt, daß der Tod nichts iſt und es auch nach dem 
Tode nichts gibt? Woher bin ich gewiß, daß dies nicht 
der Fall iſt, daß ich nicht blos klug erſonnenen Mährchen 
Glauben geſchenkt! — Und dieſen Gedanken habe ich ver— 
folgt, bis ich ohne Beſinnung war und bereit, lieber mein 
Leben daran zu geben, als ferner zu leben.“ 

In Bezug auf das Geſetz der göttlichen Liebe ſtellt er 
folgende Frage auf: „Was kann die kalte Vernunft hier— 
bei thun? Sie kann uns wohl ſchöne Gedanken an die 
Hand geben und ein Gemälde erhabener Liebeswerke ent— 
werfen, aber es iſt Alles nur ein gemaltes Feuer. Weiter 
als bis dahin kommt der Verſtand nicht. Ich habe dies 
mehrere Jahre . und die ſchönſten n 
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Gebete und Betrachtungen in allen mir zugänglichen Spra⸗ 
chen geſammelt, ſie mit allem mir möglichen Ernſt und 
Aufmerkſamkeit geſungen und immer von Neuem geleſen, 
aber dennoch blieb ich gleich den Gebeinen in Ezechiels 
Geſicht, „in denen noch kein Odem war.“ 

Die Geſellſchaft zu Oxford hatte nicht lange unter Jo— 
hann Wesleys Leitung beſtanden, als ſie den Tod des Herrn 
Morgan zu betrauern hatte, welcher im Beginn ſeiner 
frommen Laufbahn von der Erde ſchied. Er war der Sohn 
eines irländiſchen Edelmanns und von Allen wegen ſeines 
vortrefflichen Charakters geliebt. Wesley berichtete an 
deſſen Vater über die nähern Verhältniſſe des Verewigten 
in einem Briefe, in welchem er zugleich die tiefſte Verehrung 
für ſeinen Freund ausſprach, und Sam. Wesley, der jün⸗ 
gere, widmete ſeinem Andenken ein Gedicht, welches ein 
ſchönes Gemälde ſeiner frühen Frömmigkeit und des Gei— 
ſtes iſt, welcher dieſen erſten Methodiſtenverein beſeelte. 
Herr Morgan zeigte ſeinen Brüdern zuerſt den Weg zu 
einer überaus wichtigen Gelegenheit aufopfernder Liebe, 
indem er ſehr eifrig war einen Mörder, der ſein Todes— 
urtheil empfangen hatte, zu beſuchen. Die Zuverſicht im 
Leiden und Sterben dieſes Methodiſten, der zuerſt zu der 
höhern Geiſterwelt abgerufen ward, das friedliche und 
ſelige Ende eines ſo unbeſcholtenen Lebens mußte ſeine ihn 
überlebenden Freunde mehr als alles Andere kräftigen, feſt 
auf der betretenen Bahn zu beharren, um wo möglich zu 
jenem Vorbilde der Heiligkeit zu gelangen, welches ihnen 
ihr Lehrer, Herr Law, ſo nachdrücklich vor die Seele geſtellt 
hatte. N 

Die Geſundheit von Wesley dem Vater begann immer 
mehr zu ſinken, und derſelbe wünſchte daher in Ueberein— 
ſtimmung mit den übrigen Gliedern der Familie, ſeinen 
Sohn im Rectorat von Epworth zum Nachfolger zu haben. 
Dieſer blieb jedoch unwiderruflich bei ſeiner Weigerung, 
und pane die Bitten ſeiner Eltern, noch die Vorſtellungen 
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ſeines ältern Bruders vermochten ihn von ſeinem Entſchluſſe 
abzubringen. Er ſtellte für ſeine Meinung in dieſer Hinſicht 
nicht weniger als ſechs und zwanzig Gründe auf, welche 
er ſeinem Vater in einem langen Briefe mittheilte, aber 
der wahre Grund ſeiner Weigerung war ihm damals ſelbſt 
unklar. „Es ſind allerhand Rathſchläge in eines Men— 
ſchen Herz, aber der Rath des Herrn hat Beſtand.“ Hätte 
Wesley das Kirchenamt zu Epworth angenommen, ſo iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſein Einfluß für ſein ganzes Leben 
auf ſehr enge Grenzen beſchränkt worden wäre, während 
er doch nach dem Plane der Vorſehung zum Wohlthäter der 
Welt beſtimmt ward. 

Wesley der Vater ſtarb im April 1735, und die Stelle 
zu Epworth ward im folgenden Mai anderweit vergeben, 
ſo daß Johann Wesley die Meinung hegte, er werde ſeinen 
ruhigen Aufenthalt zu Oxford ohne weitere Störung dauernd 
genießen und daſelbſt, ſo hoffte er, der Kirche durch Förde— 
rung des Geiſtes der Frömmigkeit unter den angehenden 
Lehrern des chriſtlichen Glaubens die weſentlichſten Dien— 
ſte leiſten können. Doch dieſe Hoffnungen gingen in ſeinem 
Sinne nicht in Erfüllung. Die Vorſteher der neuen Co— 
lonie Georgia (in Nordamerika) empfanden einen ſchmerz— 
lichen Mangel an eifrigen und thätigen Geiſtlichen, ſowohl 
in Bezug auf das geiſtliche Wohl der Coloniſten, als wegen 
der Predigt des Chriſtenthums unter den benachbarten 
einheimiſchen Indianern. Die Oxforder Methodiſten ſchie— 
nen die gewünſchte Hülfe am beſten gewähren zu können, 
und es ward Johann Wesley eine ſolche Anſtellung in 
jenem Lande angetragen. Geraume Zeit zögerte er, und 
nahm die Stelle erſt nach gepflogener Berathung mit ſeiner 
Mutter und Freunden an; ebenſo entſchloß ſich auch ſein 
Bruder Carl, der ſich mit ſpecieller Beziehung auf dieſe An— 
ſtellung ordiniren ließ. Sie ſchifften ſich den 21. Oct. 1735 
zu Gravesend ein, in Begleitung des Gouverneurs Herr 
Oglethorpe, des Herrn Ingham von Queens * zu 
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Oxford und des Herrn Carl Delamotte aus einem Londo— 
ner Kaufmannshauſe. „Unſer Wille, das Vaterland zu 
verlaſſen,“ ſagte Johann Wesley, „war weder eine Flucht, 
um der Dürftigkeit zu entgehen, denn Gott hatte uns reich— 
lich mit zeitlichen Gütern geſegnet; noch ein Jagen nach 
unreinem Gewinn, nach Reichthümern und Ehre, ſondern er 
war allein darin begründet, unſere Seele zu retten und allein 
der Ehre Gottes zu leben.“ 

Ehe Johann Wesley von England abreiste, ließ er eine 
Predigt drucken und als Abſchiedsbrief unter ſeine Freunde 
vertheilen. Es geht aus derſelben ein tiefer Ernſt des 
Charakters und eine innere Ueberzeugung von der Noth— 
wendigkeit der Heiligung hervor, aber dennoch finden ſich 
auch Beweiſe darin, daß ſeine Anſichten von der chriſtlichen 
Wahrheit noch ſehr unvollkommen waren. Er ſchildert 
darin die Welt als ein großes Krankenhaus, und gibt den 
Leiden im menſchlichen Leben die Beſtimmung, die ſittlichen 
Krankheiten der Menſchen zu heilen. Zugleich ſtellt er 
feſt, daß, ſo weit ſich auch die Wirkſamkeit einer ſolchen 
Heilmethode in dieſem Leben erſtrecken möge, ſelbſt die 
beſten Menſchen erſt mit dem Tode frei von Sünde werden, 
welche namentlich in der irdiſchen Hülle ihren dauernden 
Sitz habe. Die reinigende Kraft des Blutes Chriſti und 
die belebende Macht des heiligen Geiſtes, auf welche die 
Bücher der heiligen Schrift ſo viel Gewicht legen, wird 
von ihm faſt ganz uͤberſehen. Mit der aufrichtigſten Ab— 
ſicht, aber nur unvollkommener Einſicht in ihren Beruf, 
ſegelten daher die beiden Brüder als chriſtliche Miſſionäre 
nach Georgien. 

Bei der Anlage der neuen Colonie hatte die Regierung 
beſonders den Zweck gehabt, den auf dem Feſtland von 
Europa verfolgten Proteſtanten einen ſichern Zufluchtsort 
zu bereiten, und es befanden ſich daher unter Wesleys 
Reiſegefährten Glieder der mähriſchen Gemeinde aus 
a end mit ihrem Biſchof Nitſchmaun. In dieſen 
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Fremdlingen erblickten die engliſchen Methodiſten das Chri— 
ſtenthum in einem weit milderen Lichte, bei weitem gewin— 
nender und tröſtlicher, als ſie es bisher gekannt hatten. 
Dieſe frommen Exulanten trugen jede Beſchwerde, ſelbſt 
jede Schmähung mit der größten Sanftmuth, ſie waren 
allezeit bereit, ihren Reiſegefährten die niedrigſten Dienſte 
zu erweiſen, — und während dieſe in Sturm und Wetter 
voll Furcht ihr Leben verloren gaben, ſangen jene ruhig 
das Lob Gottes, voll kindlichen Zutrauens und Ergebung 
im Angeſichte des nahen Todes in dem tiefen Wellengrabe. 
Mit ſolcher Sinnesart waren die beiden Wesleys bisher 
unbekannt geblieben. Keiner von ihnen war frei von To— 
desfurcht, auch hatten ſie keinen richtigen Begriff von ge— 
heiligter Freude, welche aus der Aneignung der Verdienſtes 
Chriſti unter allen Umſtänden hervorgeht und durch das 
bleibende Zeugniß des himmliſchen Tröſters gewirkt wird. 
Ihre Frömmigkeit hatte immer noch mehr von Furcht und 
Selbſtpeinigung, als von heiligem Frieden und hänmfiſche er 
Freude an ſich. 

Bei ihrer Ankunft in Georgien trennten ſich die beiden 
Brüder, indem ſich Johann zu Savannah niederließ, wäh— 
rend Carl bei dem Gouverneur das Amt eines Sekretairs 
verſah, und zu Friederica blieb. Beide widmeten ſich ihren 
geiſtlichen Pflichten mit einem Eifer und einer Treue, von 
welcher die Welt wenig Beiſpiele geſehen hat. „Sobald 
ich mit meinem Fuß Georgien betreten hatte,“ ſagt Johann, 
„predigte ich täglich um 5 Uhr Morgens, und jeder Theil— 
nehmer am heiligen Abendmahl, d. h. jeder eifrige Chriſt 
in der Stadt beſuchte dieſen Gottesdienſt das ganze Jahr 
hindurch; Jeder kam alle Morgen, Sommer und Win— 
ter, außer im Krankheitsfall; und dies geſchah, ſo lange 
ich im Lande blieb.“ Außerdem beſuchte Johann Wes— 
ley die Leute täglich von Haus zu Haus und catechiſirte 
mit den Kindern in der Schule alle Sonnabende Nach— 
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Er hat uns ſeinen eigenen Bericht über ſeine ſonntägliche 
Arbeit in der letzten Zeit ſeines Aufenthalts zu Savannah 
hinterlaſſen. „Das erſte engliſche Gebet dauerte von 5 
bis 6 Uhr. Das italieniſche, welches ich mit einigen 
Waldenſern hielt, begann um 9 Uhr. Der zweite Got— 
tesdienſt für die Engländer, mit Predigt und heiligem 
Abendmahl, dauerte von 114 bis gegen 123 Uhr. Der 
franzöſiſche Gottesdienſt fing um 1 Uhr an. Um 2 Uhr 
catechiſirte ich die Kinder. Gegen 3 Uhr hielt ich engliſche 
Nachmittagskirche, nach deren Beendung ich mich glücklich 
fühlte, ſo viel Leute, als mein größtes Zimmer nur faſſen 
konnte, bei mir zum Leſen der heiligen Schrift, zu Gebet 
und zu Lobgeſängen vereinigt zu ſehen. Gegen 6 Uhr war 
der Gottesdienſt der mähriſchen Brüder, an welchem ich 
nicht als Lehrer, ſondern als Schüler Theil nahm.“ 

Dieſe außerordentliche Anſtrengung und die Grundſätze, 
von welchen dieſelbe ausging, fanden bei dem größern 
Theile der Coloniſten wenig Beifall, denen vielmehr dieſe 
unaufhörlichen Aufforderungen zur religiöſen Pflichterfül— 
lung und beſonders die ſtrenge Kirchenzucht, welche die 
beiden Brüder einzuführen ſtrebten, gehäſſig war. Carl 
Wesley ward zu Friderica das unſchuldige Opfer einer 
ſchändlichen Intrigue, durch welche ſelbſt der Gouverneur 
eine Zeitlang getäuſcht und zu einer ſo harten Strenge gegen 
ſeinen Secretair verleitet wurde, daß dieſe faſt fur Carls 
Leben gefährlich geworden wäre. Das gottlofe Spiel 
ward zwar ſpäter enthüllt, und der Gouverneur ſchenkte 
dem armen Verfolgten, mit Bezeugung ſeines innigen Be— 
dauerns wegen der erlittenen Verfolgung, einen Ring zum 
dauernden Zeichen ſeines Zutrauens und ſeiner Wohlge— 
wogenheit. Zu Anfang Auguſt verließ Carl Georgien mit 
Aufträgen des Gouverneurs an die Regierung in England. 
Im November folgte ihm der Gouverneur ſelbſt nach. 

Die Verhältniſſe Johann Wesleys wurden hierauf immer 
n Die Regierung hatte ihn zum Geiſtlichen in 
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Savannah beſtimmt; das war jedoch immer gegen ſeinen 
Willen geweſen. Er hatte in die Reiſe nach Georgien 
nur mit der Abſicht eingewilliget, ſich als Lehrer der In— 
dianer brauchen zu laſſen, was jedoch der unruhige Zuſtand 
der Colonie unmöglich zu machen ſchien. Er beſchäftigte 
ſich daher ſehr ernſtlich mit dem Gedanken, ſeinem Bruder 
nach Europa nachzufolgen. Unterdeß brach eine Verfol— 
gung gegen ihn aus, weil er eine weltlich geſinnte Dame 
vom heiligen Abendmahl zurückgewieſen hatte. Er erſchien 
ſechs bis ſlebenmal vor dem Gerichtshofe, um ſich zu ver— 
antworten; da er jedoch fand, daß ſeine Feinde entſchloſſen 
waren, das Verhör aufzuſchieben, und ihn durch Zögerung 
zu ermüden, machte er den Entſchluß ſeiner Abreiſe öffent— 
lich bekannt, und ſchiffte ſich offen nach England ein zu 
Anfang des Decembers 1737, nachdem er der Colonie 
ein Jahr und faſt neun Monate als Geiſtlicher gedient 
hatte. 

Johann Wesleys Miſſtonsreiſe war von der höchſten 
Wichtigkeit für ihn, obwohl er ſeine nächſte Abſicht nicht 
erreichte. Sein Verkehr mit den Mähriſchen Brüdern 
trug weſentlich dazu bei, ihm den wahren Inhalt des Chri— 
ſtenthums aufzuſchließen. Er bewunderte ihre chriſtliche 
Geſinnung ſchon während der Seereiſe und ward beſonders 
bei ſeiner Ankunft mit ihrem Paſtor Spangenberg bekannt, 
um deſſen Rath er oft in ſeinen eigenen Angelegenheiten bat. 
Der ehrwürdige Deutſche ſagte ihm: „Mein lieber Bru— 
der, ich muß eine oder zwei Fragen an dich richten. Haſt 
du das Zeugniß des Geiſtes in deinem Innern? Gibt 
dir der Geiſt Gottes Zeugniß davon, daß du ein Kind 
Gottes bift?” Wesley ſagte: „Ich war erſtaunt, 
und konnte keine Antwort finden.“ Jener bemerkte es und 
fragte weiter: „Kennſt du Jeſum Chriſt?“ Ich ſchwieg 
eine Weile und ſagte dann: „Ich weiß, daß Er der Heiland 
der Welt iſt.“ „So iſt es wahrlich; aber weißt du auch, 
daß Er dich erlöſet hat?“ Ich antwortete: lal hoffe, 
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daß Er zu meiner Erlöſung geſtorben iſt.“ Darauf that 
er noch die kurze Frage: „Kennſt du dich ſelbſt?“ Doch 
als ich mit „ja“ antwortete, ſo fürchte ich nur ein leeres 
Wort geſprochen zu haben. 

Später wohnte Johann Wesley von Zeit zu Zeit im 
Hauſe dieſer frommen Leute, wo er dann, da ſie Alle in 
einer Stube lebten, vom Morgen bis zum Abend bei ihnen 
war. Er äußert ſich über fle alſo: „Sie waren immer 
beſchäftigt, immer fröhlich und liebreich gegen einander. 
Sie hatten allen Zank und Streit, Zorn, Bitterkeit und 
üble Nachrede von ſich gethan, und wandelten würdig des 
Berufes, in welchem ſie berufen waren, das Evangelium 
unſers Herrn verherrlichend. — Eines Tages kamen ſie 
zuſammen, die Angelegenheit ihrer Kirche zu berathen, da 
Spangenberg in Kurzem nach Pennſylvanien abgehen und 
Biſchof Nitſchmann nach Deutſchland zurückkehren ſollte. 
Die große Einfachheit ſowohl, als die Feierlichkeit des 
Ganzen ließen mich ſiebzehnhundert dazwiſchen liegende 
Jahre vergeſſen und glauben, daß ich einer jener apoſto— 
liſchen Verſammlungen beiwohne, welchen Paulus der Zelt— 
macher und Petrus der Fiſcher, zwar ohne alle äußeren 
irdiſchen Auszeichnungen, aber mit dem Beweiſe des Geiſtes 
und der Kraft vorſtanden.“ 

Es ijt nicht unwahrſcheinlich, daß dies der erſte Cine 
druck war, den Johann Wesley vom wahren ſchrift— 
mäßigen Chriſtenthume außerhalb der Schranken ſeiner 
Landeskirche erhielt, und dieſer Eindruck bildete ſich allmäh— 
lig zu einem wahrhaft allgemeinen chriſtlichen Geiſt aus, 
von welchem er im Leben und Sterben ein ſo ausgezeichnetes 
Vorbild gab. 

Während ſeiner Heimreiſe war ſeine Aufmerkſamkeit 
vorzüglich auf den Zuſtand ſeines eigenen Herzens gerich— 
tet, wie fein Tagebuch vom 8. Juni 1737 (eines Sonntags) 
beweiſet: „In der Fülle meines Herzens ſchrieb ich Fol— 
gendes nieder: — Durch das untrügliche Gefühl meines 
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Innern bin ich überzeugt 1) von meinem Unglauben, inz 
dem ich keinen ſolchen Glauben an Chriſtum beſitze, der 
mein Herz von aller Unruhe ſicherte; was nicht der Fall 
ſeyn könnte, wenn ich im feſten Glauben an Gott und 
ſeinen Sohn ſtände. — 2) Von meinem Stolz während 
meines ganzen vergangenen Lebens, da ich glaubte, ich 
befafe, wovon ich mich nun überzeuge, daß es mir fehlt. — 
3) Von meinem groben Mangel an ſteter Sammlung, 
inſofern ich im Sturm jeden Augenblick Gott anrufe, aber 
nicht bei ruhiger See. — 4) Von meinem Leichtſinne, in⸗ 
dem ich allezeit rückwärts gehe, wenn die Noth von mir 
genommen iſt, und rede, was nicht zu meiner Erbauung 
dient, vornehmlich aber, wenn ich von meinemz einde ſpreche. 
O Herr rette mich, oder ich verderbe.“ 

„Rette mich 1) durch ſolchen Glauben, welcher im Le— 
ben und Sterben Frieden ſchenkt. — 2) Durch ſolche De— 
muth, welche von jetzt auf ewig mein Herz mit einem durch— 
dringenden, ununterbrochenen Gefühl erfüllt, daß ich bisher 
nichts gethan, überall auf keinen rechten Grund gebaut 
habe. — 3) Durch ſolche Sammlung, daß ich dich alle— 
zeit anrufen könne, vorzüglich bei äußerer Ruhe. — Gib 
mir Glauben, oder ich ſterbe; gib mir einen demüthigen 
Geiſt, wofern nicht das Leben eine Laſt für mich ſeyn ſoll. — 
4) Durch Standhaftigkeit, Ernſt, Heiligkeit und Nüchtern 
heit des Geiſtes, indem ich wie Feuer jedes Wort vermeide, 
das nicht zur Erbauung beitragen kann, und niemals von 
meinen Widerſachern und den Feinden Gottes anders ſpre— 
che, als daß zugleich alle meine eigenen Sünden mir lebhaft 
vor die Seele treten.“ 

Vierzehn Tage ſpäter ſpricht er ſich auf folgende Weiſe 
aus: „Ich ging nach Amerika, um die Indianer zu bekeh— 
ren; doch ach! wer wird mich ſelbſt bekehren! Wer oder 
was wird mich frei machen von dieſem böſen, ungläubigen 
Herzen? Ich bin nur fromm in der guten Zeit; ich kann 
wohl heilig reden, ja, h gläubig ſeyn, wenn 1 keine 
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Gefahr nahe iſt; aber ſchaut mir der Tod ins Angeſicht, 
fo iſt mein Geiſt betrübt und ich kann nicht ſagen: Ster- 
ben iſt mein Gewinn. Mich beherrſchet eine ſündliche 
Furcht, daß, wenn mein letzter Lebensfaden abgelaufen, ich 
noch beim Landen untergehen werde.“ 

„Ich glaube gewißlich, daß, wenn das Evangelium wahr 
iſt, ich das Heil finden werde, denn ich habe gegeben und 
gebe all mein Gut den Armen; ich bin willig, meinen Leib 
verbrennen oder ertränken zu laſſen, oder was ſonſt Gottes 
Wille iſt; ich jage nach der Liebe, (zwar nicht wie ich ſollte, 
aber doch wie ich kann), ob ich es vielleicht erlange. Ich 
glaube jetzt, daß das Evangelium wahr iſt; ich zeige 
meinen Glauben durch meine Handlungen, indem ich mein 
Alles darauf ſetze. Ich würde ſo tauſend und aber tauſend— 
mal handeln, wenn ich die Wahl noch einmal thun ſollte. 
Wer mich fleht, ſieht, daß ich gern ein Chriſt ſeyn möchte. 
Deshalb ſind meine Wege nicht wie anderer Leute Wege. 
Deshalb bin ich geweſen, und bin froh es noch zu ſeyn, ein 
Stichblatt und Sprichwort des Spottes und Tadels. — Aber 
im Sturm denke ich: „Wie, wenn das Evangelium 
nicht wahr iſt? dann biſt du der allergrößte Thor. Denn 
zu welchem Zwecke haſt du deine Güter, Ruhe und Habe, 
deine Freunde, Ehre und dein Vaterland verlaſſen, und 
ſelbſt dein Leben auf's Spiel geſetzt? Weshalb biſt du über 
die weite Erde gewandert? Wegen eines Traumes oder 
einer ſchlau erſonnenen Fabel? O wer wird mich erlöſen 
von dieſer Furcht des Todes! Was ſoll ich thun? Wo— 
hin ſoll ich vor ihr fliehen! Soll ich gegen fie kämpfen, 
indem ich an ſie denke, oder indem ich ſie ganz ver— 
geſſe Ws 

Carl Wesley landete in England den 3. December 
1737 und fein Bruder den 1. Februar 1738. Bei wieder— 
holter Prüfung ſeines Herzens und beim Rückblick auf ſeine 
verlebten Jahre kam Johann Wesley zur innigen 
und feſten Ueberzeugung, daß er weit hinter 1 Bilde 
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eines wahren Chriſten zurückgeblieben. „Es ſind jetzt,“ 
ſagte er, „zwei Jahre und faſt vier Monate, ſeit ich mein 
Vaterland verlaſſen, um den Georgiſchen Indianern das 
Chriſtenthum zu lehren; aber was habe ich ſelbſt während 
dieſer Zeit gelernt? Was ich im Geringſten nicht vermu— 
thete, daß ich ſelbſt, willens Andere zu bekehren, mich noch 
nicht zu Gott bekehrt hatte. Ich bin nicht wahnwitzig, 
indem ich ſo rede, ſondern ich rede wahre und vernünftige 
Worte, ob vielleicht diejenigen, welche noch träumen, erwa— 
chen und einſehen, daß, wie ich bin, ſo auch ſie ſind.“ 
„Sind fle in der Philoſophie bewandert? Das war ich 
auch. In alten und neuen Sprachen? Ich auch. Haz 
ben ſie ſich die Gottesgelahrtheit zu eigen gemacht? Ich 
habe ſie viele Jahre getrieben. Können ſie mit Beredtheit 
über geiſtliche Dinge ſprechen? Daſſelbe konnte ich auch. 
Sind ſie gewohnt, reichlich Almoſen zu geben? Siehe, 
ich gab alle meine Güter zum Beſten der Armen. Schenk— 
ten ſie denſelben nicht blos von ihrem Vermögen, ſondern 
widmeten ſie denſelben auch ihre Mühe und Arbeit! Ich 
habe das in größerem Maaße gethan, als ſie Alle. Sind 
ſie willig für ihre Brüder zu leiden? Ich habe meine 
Freunde, meine Ehre und Ruhe, mein Vaterland daran 
gegeben; ich habe mein Leben aufs Spiel geſetzt, indem 
ich in fremde Länder ging; ich habe meinen Leib der Gefahr 
ausgeſetzt, von der Tiefe verſchlungen, von der Hitze ver— 
brannt, von Arbeit und Mühſeligkeit aufgerieben zu wer— 
den, oder was ſonſt noch Gott gefallen mochte, mir aufzu— 
erlegen. Kann aber alles dies, (ſey es nun viel oder wenig, 
darauf kommt es nicht an), mich Gott angenehm machen? 
Kann alles, was ich jemals zu lernen, zu ſprechen, zu 
geben, zu thun oder zu leiden vermochte, mich in ſeinen 
Augen rechtfertigen? Oder kann dies etwa der beſtändige 
Gebrauch ſeiner Gnadenmittel? (Obwohl das ganz recht, 
zweckmäßig und unſere Schuldigkeit zu thun iſt). Oder 
daß ich mich über nichts anzuklagen weiß, daß ich was 
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äußere Sittlichkeit betrifft, tadellos bin? Oder weil ich, 
um der Sache näher zu kommen, eine verſtändige Ueber 
zeugung von allen chriſtlichen Wahrheiten habe? Gibt 
mir alles dies einen Anſpruch auf den heiligen, himmli— 
ſchen, göttlichen Charakter eines Chriſten! Keinesweges. 
Wenn das Wort Gottes wahr iſt, wenn wir bei dem 
Geſetz und den Propheten bleiben ſollen, ſo ſind alle dieſe 
Dinge, obwohl ſie, wenn durch den Glauben an Chriſtum 
verherrlicht, heilig, gerecht und gut find, doch ohne denſel⸗ 
ben Schmutz und Schlacken, allein zu unſerer Läuterung für 
das Feuer, das da nie erliſcht, beſtimmt.“ 

„Vielmehr bin ich in der Ferne zu der Erkenntniß ge— 
langt, — daß ich ermangle des Ruhmes an Gott, daß 
mein ganzes Herz durchaus verdorben und verabſcheuungs— 
würdig, und demgemäß auch mein ganzes Leben iſt, (indem 
ich wohl begreife, wie unmöglich es iſt, daß ein ſchlechter 
Baum gute Früchte hervorbringen könne); daß ich, wie 
ich jetzt beſchaffen bin, von dem Leben aus Gott entfremdet, 
ein Kind des Zornes, ein Erbe der Unſeligkeit bin, daß 
meine eigenen Werke, meine Leiden, meine Gerechtigkeit ſo 
weit davon entfernt ſind, mich mit meinem beleidigten Gott 
zu verſöhnen, ſo fern von der Möglichkeit, nur die geringſte 
meiner Sünden, deren Zahl größer ijt, als der Haare auf 
meinem Haupte, wieder gut zu machen, daß ſelbſt die aus— 
gezeichnetſten meiner guten Werke der Rechtfertigung bez 
dürfen, und vor ſeinem gerechten Richterſtuhl nicht beſtehen 
können; daß ich mit dem Todesurtheil in meinem Herzen 
und ohne Ausflucht zu meiner Entſchuldigung, meine einzige 
Hoffnung, vollkommen gerechtfertigt zu werden, allein auf 
die Erlöſung durch Jeſum Chriſtum ſetzen kann. Ich habe 
nur die Hoffnung, daß, wenn ich Chriſtum ſuche, ich ihn auch 
finden, und ebenſo in ihm werde erfunden werden, indem 
ich nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus dem Geſetz, ſon— 
dern die durch den Glauben an Chriſtum kommt, nämlich die 
Habe heikel die von Gott dem Glauben zugerechnet wird.“ 
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„Wenn man zu mir ſpricht, daß ich ja Glauben habe, 
(denn gar oft habe ich dergleichen von ſolchen leidigen 
Tröſtern gehört), ſo antwortete ich: Haben doch die Teufel 
auch eine Art von Glauben, und bleiben doch fremd dem 
Bunde der Verheißung. So hatten ſelbſt die Jünger zu 
Kanaan in Galiläa, als Chriſtus zum erſten Male ſeine 
Herrlichkeit kund that, eine Art von Glauben an ihn, aber 
nicht denjenigen, welcher die Welt überwindet. Der 
Glaube, deſſen ich entbehre, iſt ein feſtes Vertrauen und 
eine gewiſſe Zuverſicht zu Gott, daß mir durch das Verdienſt 
Chriſti meine Sünden vergeben ſind, und ich wieder in die 
Gnade Gottes aufgenommen bin. Mir fehlt der Glaube, 
den Paulus vorzüglich in dem Briefe an die Römer aller 
Welt ans Herz legt, der Glaube, der da macht, daß Jeder, 
der ihn hat, ausruft: Ich lebe, doch nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebet in mir; denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, 
das lebe ich in dem Glauben an den Sohn Gottes, der mich 
geliebet und ſich ſelbſt fur mich dargegeben hat. Ich entbehre 
des Glaubens, den Niemand haben kann, ohne zu wiſſen, daß 
er ihn hat, (obwohl ſich viele einbilden, ihn zu beſitzen, die ihn 
nicht haben); denn wer ihn hat, iſt befreit von der Sünde, 
der ganze ſündliche Leib hat aufgehört. Er iſt befreit von 
aller Furcht, indem er Frieden hat mit Gott durch Chri— 
ſtum und ſich in der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes 
freut. Er iſt befreit von allem Zweifel, indem die Liebe 
Gottes durch den ihm verliehenen heiligen Geiſt in ſein 
Herz ausgegoſſen iſt, welcher Geiſt auch ſeinem Geiſt das 
Zeugniß gibt, daß er ein Kind Gottes iſt.“ 

So ſchmerzlich und demüthigend dieſe Ueberzeugung 
auch für einen Mann ſeyn mußte, welcher ſo viel dafür 
gethan und gelitten hatte, was er fuͤr die wahre Religion 
hielt, ſo ward dieſelbe doch durch ſeinen Umgang mit Pe— 
ter Böhler, einem gelehrten Geiſtlichen der Brüder— 
Gemeinde, der damals nach England kam, immer mehr 
beſtätiget und befeſtigt. : Als er mit dieſem e 
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Deutſchen zu London bekannt geworden war, ſo verſäumte 
er bis Anfang Mai, wo ſich dieſer fromme Fremde nach 
Carolina einſchiffte, keine Gelegenheit mit ihm zu ſprechen. 
Johann Wesley ſcheint von Peter Böhler mehr 
als von irgend einem ſeiner bisherigen Bekannten evange- 
liſches Licht empfangen zu haben. Die folgenden Moti 
zen aus ſeinem Tagebuch geben Zeugniß von dem tiefen 
Eindruck, welchen die Unterredungen mit jenem auf ſeinen 
Geiſt machten. 

„Freitag den 17. Februar reiste ich mit Peter Böh— 
ler nach Oxford, und am folgenden Tage gingen wir nach 
Stanton⸗Harcourt zu Herrn Gambold. Die ganze Zeit 
hindurch ſprach ich mit Peter Böhler, aber ich vere 
ſtand ihn nicht, und am wenigſten, wenn er zu mir ſagte: 
Mein Bruder, mein Bruder, du mußt deine Philoſophie erſt 
ganz bei Seite legen.“ 

„Sonnabend den 4. März fand ich meinen Bruder zu 
Oxford, der ſich von ſeiner Krankheit erholte, und Peter 
Böhler bei ihm, durch welchen ich durch die Hand des 
großen Gottes am nächſten Sonntag vollkommen von mei— 
nem Unglauben, von dem Mangel des Glaubens, durch 
den wir allein ſelig werden, überzeugt ward. Augenblicklich 
traf mich der Gedanke: Laß ab von deinem Predigen! Wie 
kannſt du Andern predigen, der du ſelbſt den Glauben nicht 
haſt? Ich fragte Böhler, was er mir in dieſer Hinſicht 
rathe, ob ich davon abſtehen ſolle oder nicht. Er antwor— 
tete: „Auf keinen Fall.“ Als ich aber weiter fragte: Was 
kann ich aber predigen?“ ſo ſagte er: „Predige den Glau— 
ben, bis du ihn haſt, und dann ſollſt du den Glauben 
predigen, weil du ihn haſt.““ 

„Demzufolge begann ich Montags den 6. meine neue 
Ueberzeugung zu predigen, obwohl mein Geiſt immer noch 
davor zurückbebte. Die erſte Perſon, welcher ich das Heil 
im Glauben anbot, war ein zum Tode Verurtheilter. 
Pet 0 i Böhler hatte ſchon öfters von mir verlangt, daß 
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ich mit ihm ſprechen folle, aber ich hatte es bisher noch 
nicht ber mich gewinnen können, indem ich ſchon ſeit vie 
len Jahren eine lebhafte Ueberzeugung von der Unmöglich— 
keit einer Bekehrung auf dem Todbette gehabt hatte.“ 

„Am Donnerſtag war ich wieder mit Peter Böhler 
zuſammen, der mich immer mehr und mehr durch ſeine 
Schilderung, die er mir von den Früchten des lebendigen 
Glaubens machte, von der Heiligkeit und Glückſeligkeit, 
welche ſie mit ſich führen, in Erſtaunen ſetzte. Am näch⸗ 
ſten Morgen begann ich das Neue Teſtament von Neuem, 
indem ich mir vornahm, bei dem geſchriebenen Worte Gottes 
zu bleiben, und die Zuverſicht zu Gott hegte, daß Er mir 
bei dem Leſen der Bibel zeigen werde, ob dieſe Lehre von 
Gott ſey.“ 

„Am Sonnabend hatte ich gegen das, was mir Peter 
Böhler über die Beſchaffenheit des Glaubens ſagte, 
nichts einzuwenden, indem er ganz mit den Worten unſerer 
Kirche ſagte, daß derſelbe ſey ein feſtes Vertrauen und eine 
Zuverſicht zu Gott, daß einem Jeden, der da glaubt, durch 
das Verdienſt Chriſti ſeine Sünden vergeben ſind, und daß 
er zu Gnaden bei Gott angenommen wird. Auch konnte 
ich weder die Glückſeligkeit noch den heiligen Wandel leug— 
nen, welche er als Früchte dieſes lebendigen Glaubens 
beſchrieb. Die Bibelſtellen: „Der heilige Geiſt ſelbſt be— 
zeuget unſerem Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind,“ und 
„wer da glaubet, trägt ſolches Zeugniß in ſich;“ überzeug⸗ 
ten mich von der erſteren; „wer aus Gott geboren iſt, ſün— 
diget hinfort nicht mehr,“ und „wer da glaubet, iſt aus Gott 
geboren“ von dem letzteren. Aber ich konnte nicht begrei—⸗ 
fen, was er von der plötzlichen Bekehrung ſprach. Ich 
konnte nicht faſſen, wie dieſer Glaube in einem Augenblick 
gegeben werden könne, wie Jemand ſo auf ein Mal von 
der Finſterniß zum Licht, von Sünde und Elend zu Got— 
tesfurcht und Freude im heiligen Geiſt gebracht werden 
könne. Ich forſchte wieder in der Schrift über dae Ge⸗ 
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genſtand, und zwar vornehmlich in der Apoſtelgeſchichte; 
aber zu meinem Erſtaunen fand ich faſt kein Beiſpiel von 
einer andern als plötzlichen Bekehrung, kaum eine ſo lang⸗ 
ſame, als die des Apoſtel Paulus, welcher ſich drei Tage 
hindurch in den Schmerzen der neuen Geburt befand. Ich 
hatte nur noch eine Ausflucht offen, nämlich, zugeſtanden, 
daß Gott alſo in den erſten Zeiten des Chriſtenthums wirkte, 
welchen Grund haben wir, bei veränderten Umſtänden, 
daſſelbe noch heute zu erwarten!“ 

„Aber am Sonntage ward mir auch dieſe Ausflucht durch 
die Beweiskraft mehrerer lebendiger Zeugen genommen, 
welche ausſagten, daß Gott alſo in ihnen wirkſam geweſen, 
indem Er ihnen in einem Augenblick einen ſolchen Glauben 
an das Blut ſeines Sohnes ſchenkte, daß ſie ſogleich aus 
der Finſterniß in das Licht, aus Sünde und Furcht in hei— 
liges Leben und Glückſeligkeit verſetzt waren. Hier endete 
mein Widerſtreben; ich konnte nur ausrufen: Herr, hilf 
meinem Unglauben!“ 

„Ich wandte mich wieder mit der Frage an Peter Böh— 
ler, ob ich mich nicht deſſen enthalten ſollte, Andere zu 
lehren. Er antwortete: „Nein, du ſollſt das Pfund, das 
dir Gott gegeben, nicht vergraben.“ Demzufolge ſprach ich 
zwei Tage ſpäter zu Blendon in der Familie des Herrn 
Delamotte von der Beſchaffenheit und den Früchten des 
Glaubens. Herr Broughton und mein Bruder waren 
zugegen. Der Erſtere machte mir namentlich den Ein— 
wand, daß er nicht glauben könne, ich habe keinen Glau— 
ben, da ich doch ſo Vieles gethan und gelitten. Mein 
Bruder war ſehr zornig und äußerte ſich, daß ich gar nicht 
wüßte, welches Unheil ich durch meine derartigen Reden 
geſtiftet. In der That gefiel es Gott, damals ein Feuer 
anzuzünden, welches, wie ich zuverſichtlich hoffe, niemals 
verlöſchen wird.“ 

„Am Mittwoch hatte mein Bruder eine lange und aus— 
hene Unterredung mit Peter Böhler. Es gefiel 
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Gott, ihm ſeine Augen zu öffnen, fo daß er klar die Bes 
ſchaffenheit des alleinigen, wahren, lebendigen Glaubens 
erkannte, durch welchen wir allein aus Gnaden ſelig 
werden.“ 

„Am Donnerſtag verließ Peter Böhler London, um 
ſich nach Carolina einzuſchiffen. O welches Werk hat 
Gott ſeit ſeiner Ankunft in England angefangen! das kein 
Ende nehmen wird, als bis Himmel und Erde vergehen.“ 

Bei ſeiner Ankunft zu Southampton richtete Böhler 
einen ſehr liebevollen lateiniſchen Brief an Johann 
Wesley, in welchem er ihn zur beſtändigen Uebung des 
Glaubens in Chriſto dringend aufforderte, auf daß er frei 
von der Schuld und Macht der Sünde, und von Frieden, 
Freude und heiliger Liebe voll werde. 

Es iſt erwähnt worden, daß Carl Wesley mit der 
neuen Ueberzeugung ſeines Bruders ſehr unzufrieden war. 
Zu derſelben Zeit aber fiel er in eine ſchwere Krankheit, ſo 
daß ſein Leben in großer Gefahr ſchwebte. Als ihn ſeine 
Leiden aufs höchſte ſchmerzten, und es beinahe zweifelhaft 
war, ob er nur noch einige Stunden leben werde, ward 
er von Böhler beſucht. „Ich bat ihn,“ erzählt Carl 
Wesley, „für mich zu beten. Er ſchien zuerſt nicht 
bereit dazu; nachdem er jedoch mit ſchwacher Stimme be— 
gonnen hatte, erhob er dieſelbe immer mehr und betete für 
meine Wiedergeneſung mit einer außerordentlichen Zuver— 
ſicht. Dann ergriff er meine Hand, und ſagte ruhig: Du 
wirſt jetzt noch nicht ſterben. Ich dachte in meinem Her— 
zen: Ich kann dieſe Qual nicht bis zum nächſten Morgen 
aushalten. Böhler fragte mich: „Hoffeſt du ſelig zu 
werden?“ „Ja.“ „Aus welchem Grunde hoffeſt du das!“ 
„Weil ich mich auf das äußerſte angeſtrengt habe, Gott zu 
dienen.“ Er ſchüttelte ſeinen Kopf und ſagte nichts weiter. 
Ich hielt dies für einen großen Mangel an Liebe, indem ich 
zu mir ſelber ſprach: Wie, ſind meine Bemühungen nicht 
ein hinreichender Grund der Hoffnung für mich ä 
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mich Gott des Lohnes meiner Anſtrengungen berauben 
wollen! Worauf ſoll ich mich ſonſt verlaſſen? 

Carl Wesley, welcher ſo großen Anſtoß an der 
Lehre von der freien und wirkſamen Erlöſung von der 
Sünde durch den Glauben an Chriſtum genommen hatte, 
richtete jetzt ſeine eifrige Aufmerkſamkeit im Gebet auf 
dieſen Gegenſtand und gelangte bald dahin, in ſeiner Ueber— 
zeugung mit ſeinem Bruder und dem frommen Deutſchen 
übereinzuſtimmen. Bisher hatte Johann immer den Vorz 
rang in religiöſen Dingen behauptet; doch jetzt ward das 
Verhältniß umgekehrt. Carl, welcher die erwähnte 
Lehre zuletzt angenommen hatte, war der erſte, der ihre 
Wahrheit durch ſeine eigene Erfahrung bekräftigte. Am 
Morgen des Pfingſtſonntages, nachdem er einen neuen 
Rückfall in ſeiner Krankheit gehabt, und ſein Bruder und 
einige Freunde die letzte Nacht in Gebet für ihn zugebracht, 
erwachte er in der lebhaften Hoffnung, bald das Ziel ſeiner 
Sehnſucht, — die Erkenntniß Gottes in der Verſöhnung 
Jeſu Chriſti zu erlangen. 

Gegen neun Uhr beſuchten ihn ſein Bruder und einige 
Freunde und ſangen ein Lied, welches auf dieſen Tag paßte. 
Als dieſe Carl Wesley verlaſſen hatten, wandte er ſich 
zum Gebet. Bald nachher ſprach Jemand in ſeiner Nähe 
auf eine ſehr nachdrückliche Weiſe: Glaube an den Namen 
Jeſu Chriſti, und du wirſt von aller deiner Krankheit gene— 
ſen. Dieſe Worte gingen ihm zu Herzen, und belebten 
ihn mit Zuverſicht, und während des Leſens verſchiedener 
Schriftſtellen fühlte er fic) kräftig, auf Chriſtum zu ver— 
trauen, welchen Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl 
durch den Glauben in ſeinem Blut, und empfing die Ge— 
rechtigkeit, den Frieden und die Ruhe in Gott, welche er ſo 
ernſtlich geſucht hatte. 

Drei Tage ſpäter empfing Johann Wesley den— 
ſelben Segen. Er meldet uns über dieſen Montag, Dien— 
ſtag mp Mittwoch Folgendes: „Es lag fortwährend Kum— 
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mer und Trauer auf meinem Herzen, ein Zuſtand, über 
welchen ich auf eine halb gebrochene Weiſe, wie ich es 
damals allein vermochte, einem Freunde in folgendem Briefe 
ſchrieb: Wie iſt es möglich, daß ein ſo großer, ſo weiſer, ſo 
heiliger Gott mich als ein ſolches Werkzeug gebrauchen 
will! O Herr, laß die Todten ihre Todten begraben! 
Willſt du aber die Todten ſenden, um die Todten aufzuer⸗ 
wecken? Ja, du ſendeſt, wen du ſenden willſt, und ſchenkeſt 
Gnade, wem du Gnade ſchenken willſt. So geſchehe denn 
dein Wille! Wenn du das Wort ſprichſt, ſo wird auch Ju⸗ 
das die Teufel austreiben.“ 

„Ich ſehe, daß das ganze Geſetz Gottes heilig, gerecht 
und gut iſt. Ich weiß, daß jeder Gedanke, jede Stimmung 
meiner Seele Gottes Bild und Ueberſchrift tragen muß. 
Wie ermangle ich jedoch des Ruhmes vor Gott! Ich fühle, 
daß ich unter die Sünde verkauft bin. Ich weiß, daß ich 
nichts als Zorn verdiene, indem ich voll Greuel bin, und 
nichts Gutes an mir habe, womit ich ſie ausſöhnen, oder 
den Zorn Gottes von mir wenden könne. Alle meine Wer— 
ke, meine Gerechtigkeit, meine Gebete bedürfen der Verſöh— 
nung. So daß mir alſo der Mund geſtopfet iſt, daß ich 
nichts zu meiner Vertheidigung habe. Gott iſt heilig, — 
ich unheilig. Gott iſt ein verzehrend Feuer, — ich allzu— 
mal ein Sünder, der bereit iſt von dieſem Feuer verzehrt 
zu werden.“ 

„Aber ich höre eine Stimme, (und iſt dies nicht die Stim⸗ 
me Gottes!) die mir zuruft: „Glaube, und du ſollſt ſelig 
werden! — Wer da glaubet, iſt vom Tode zum Leben 
hindurchgedrungen. — Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
daß Er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die 
an Ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige 
Leben haben.“ 

„O laß doch Niemand uns durch leere Worte täuſchen, 
als ob wir ſchon dieſen Glauben erlangt hätten! An ſeinen 
Früchten ſollen wir ihn erkennen. Fühlen wir N den 


36 Jugendleben und Bekehrung 


Frieden in Gott und die Freude im heiligen Geiſte? 
Bezeugt es der Geiſt unſerem Geiſte, daß wir Kinder Got— 
tes ſind? Ach, bei mir thut er es nicht, noch auch bei euch, 
wie ich fürchte. O du Heiland aller Menſchen, errette uns 
von der Zuverſicht auf irgend etwas Anderes, als auf dich! 
Zieh uns dir nach! Laß uns leer werden in uns ſelbſt, und 
dann erfülle uns mit allem Frieden und Freude im Glau- 
ben, und laß uns nichts von deiner Liebe in Zeit und Ewig⸗ 
keit ſcheiden.“ 

Sein Gebet ward erhöret. „Am Mittwoch Abend ging 
ich,“ ſchreibt er, „faſt mit Widerſtreben in unſere Ver⸗ 
ſammlung in Aldersgateſtreet, wo die Vorrede Luthers zu 
dem Briefe an die Römer geleſen ward. Gegen neun Uhr, 
als ich die Verwandlung ſchildern hörte, welche Gott im 
Herzen durch den Glauben an Chriſtum bewirkt, fühlte ich 
mein Herz auf ſeltſame Weiſe erwärmt. Ich fühlte Zu— 
verſicht auf Chriſtum, auf Ihn allein, um meiner Seligkeit 
willen, und empfing die Verſicherung, daß er meine Sünden 
von mir genommen, ja die meinigen, und mich von dem 
Geſetz der Sünde und des Todes erlöſet habe. Ich begann 
ſodann mit aller Macht für diejenigen zu beten, welche mich 
ganz beſonders verächtlich behandelt und verfolgt hatten. 
Ich legte da vor allen Anweſenden ein offenes Zeugniß ab 
von dem, was ich jetzt zum erſten Mal in meinem Herzen 
fühlte.“ 

Wir haben die Art und Weiſe beſchrieben, auf welche 
Johann und Carl Wesley, die Gott zu dem großen 
Werke, bibliſches Chriſtenthum wieder herzuſtellen, ſo 
lange vorbereitet hatte, endlich in die Freiheit der Kin— 
der Gottes verſetzt wurden. Einige Bemerkungen über 
ihre Erfahrung ſind wohl nicht am unrechten Orte. Es 
iſt eine leichte Sache, die Selbſtgeſtändniſſe derjenigen, 
welche die Aufgabe ihrer ewigen Seligkeit zu löſen und von 
der ſie niederdrückenden Ungewißheit darüber auf einem 
enen noch unbekannten Wege ſich zu befreien ſuchen, 
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lächerlich zu machen und alle dieſe finſteren Schatten des 
Zweifels, die Dämmerungen der Hoffnung und das entz 
zückende Tageslicht des vollen Heiles in Einbildungskraft, 
Nervenſchwäche oder Individualität zu verflüchtigen. Aber 
jeder nüchtern denkende Menſch wird dieſe Gefühle für Ge⸗ 
genſtände von Wichtigkeit halten, und nicht wagen, darüber 
ein Urtheil zu fällen, ehe er zuvor die Lehre des Neuen Ce- 
ſtaments über die Seligmachung des Menſchen unterſucht 
und die durch göttliche Eingebung unfehlbar gemachten 
Grundſätze bei der Prüfung ſolcher Fälle anwendet. Er⸗ 
klärt das Neue Teſtament, daß der Menſch von Natur, fo 
lange er nicht Vergebung der Sünden von ſeinem beleidigten 
Gott erhalten, in einem Zuſtande der äußerſten Gefahr 
iſt, dann iſt der Alles überwägende Ernſt, den die Wesleys 
zeigten in ihrem Bemühen, von geiſtlicher Gefahr befreit 
zu werden, ein dem menſchlichen Zuſtand angemeſſenes Ge— 
fühl, ja die einzige Stimmung, die wir vernünftiger Weiſe 
hegen ſollten. Fordert Gott „ein gebrochenes Herz und 
einen zerſchlagenen Geiſt“ von uns, und liegt die Wurzel 
der wahren Sinnesänderung „in einer göttlichen Traurig— 
keit!“ um die Sünde, dann waren ihre Demüthigungen und 
Selbſtanklagen ganz entſprechend dem Herzenszuſtand, der 
uns von einem unbezweifelten Anſehen anbefohlen iſt. Iſt 
der von Gott im Evangelium verordnete Heilsplan für den 
Menſchen — un verdiente Begnadigung durch 
Glauben an das Verdienſt des Verſühnungs— 
todes Chriſti, und iſt die Hoffnung der Rechtferti— 
gung vor Gott durch Werke der moraliſchen Befolgung des 
göttlichen Geſetzes, als dem Evangelium entgegengeſetzt, für 
eitel und fruchtlos von dem Apoſtel Paulus erklärt; dann 
haben die Wesleys durch ihre eigene Erfahrung dieſe Wahr⸗ 
heit auf eine merkwürdige Weiſe beſtätigt, da ſie trotz ihrer 
ernſtlichen Bemühungen, ſo lange ſie das, was Gott dem 
Glauben allein vorbehalten hat, durch unvollkommene 
Werke zu erlangen ſuchten, keinen bleibenden 3 
4 : 
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keine Freiheit von der knechtiſchen Furcht des Todes und 
endlichen Gerichts finden konnten. Wird dagegen einge- 
wandt, daß ſie nicht den ſelbſtgerechten, die chriſtliche Re 
ligion verwerfenden Juden gleich geſtellt werden können, 
und daß die Beweisführung des Apoſtels ſich nicht auf ſolche, 
die an das Evangelium glauben, beziehe, ſo iſt zu erwiedern, 
daß das Hinzufügen eines blos hiſtoriſchen Glaubens an 
die chriſtliche Lehre zu den Werken unvollkommener Be— 
folgung des göttlichen Geſetzes die Sache nicht ändert; der 
von Paulus gerügte Judäismus beſteht darin, daß man 
Rechtfertigung vor Gott ſucht durch eigenes Bemühen, 
ſein Geſetz zu halten, welches daſſelbe bleibt, ſollte es ſich 
auch in eine chriſtliche Tracht verhüllen. Freilich, wenn 
St. Paulus unter den „Werken des Geſetzes“ die ceremo— 
niellen Anordnungen der judiſchen Kirche verſtanden hätte, 
dann verhielte es ſich anders; aber ſein Brief an die Rö— 
mer ſetzt es außer Zweifel, daß er in ſeiner Abhandlung 
über die Rechtfertigung von dem Moralgeſetz ſpricht, da der 
Hauptgrund, womit er beweist, daß kein Menſch gerecht 
werde durch des Geſetzes Werke, der iſt: „durch das Geſetz 
kommt Erkenntniß der Sünde.“ Dieſes Geſetz iſt vom 
Neuen Teſtament anerkannt und aufgenommen; und ſein 
erſtes Amt iſt, Erkenntniß der Sünde zu wirken, ſo daß die 
Menſchen von ihrer Schuld überzeugt, oder, wie Paulus 
ſich kräftig ausdrückt, dadurch „getödtet“ würden; aber es 
ſteht auch in einer unzertrennlichen Verbindung mit der für 
die Sünde durch das Opfer am Kreuz gemachten Verſüh— 
nung. Der Glaube, der den Menſchen von dem Gericht 
eines Geſetzes, das gebrochen worden iſt und nie vollkommen 
vom Menſchen erfüllt werden kann, erlöst, iſt auch nicht 
eine bloſe Beiſtimmung des Verſtandes zur Wahrheit der 
Lehre Chriſti, ſondern ein zuverſichtliches Vertrauen 
in ſein Verſühnungsopfer, wodurch wir uns erſt zu perſön— 
lichen Theilhabern an dem Bunde dieſer freien und unver— 
Aten Rechtfertigung machen, und wodurch allein wir 
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wirklich dieſer Gnade verſichert werden, weil wir dann erſt 
die Barmherzigkeit, die Gott gegen uns durch Chriſtum 
ausübet, auf die vorgeſchriebenen Bedingungen annehmen. 
Wenn wir daher, wie die Wesleys, ehe ſie helleres Licht 
erhielten, und die Theologen, die ihnen die erſte Anleitung 
gaben, das Amt des Moralgeſetzes ändern, es mit dem all— 
gemeinen Namen Chriſtenthum, von dem es nur ein Theil 
iſt, bezeichnen, und uns deſſelben bedienen, nicht um von 
der Größe unſerer Sünden und unſerer gänzlichen Unfähig— 
keit, uns ſelbſt einem heiligen Gott zu empfehlen, deſſen 
Forderungen ſich nie verminderten, überzeugt zu werden, 
ſondern es als ein Mittel gebrauchen wollen, um uns durch 
unſere Bemühungen, daſſelbe zu befolgen, zum Empfang 
göttlicher Barmherzigkeit geſchickt zu machen, und eine ge— 
wiſſe Tüchtigkeit und Würdigkeit für die Ausübung der 
Gnade gegen uns zu erlangen: wenn wir das Geſetz Got— 
tes auf dieſe Weiſe betrachten und damit umgehen, ſo ver— 
werfen wir die Vollſtändigkeit und Angemeſſenheit der Ver— 
ſühnung Chriſti, wir weigern uns, hinſichtlich der Recht— 
fertigung unſer Alles nach der Verordnung Gottes dieſer 
Verſühnung anzuvertrauen, und ſuchen eben ſo ſehr Recht— 
fertigung durch die Werke des Geſetzes, als die Juden. 
Dies war der Fall bei den Wesleys nach ihrem eigenen 
Geſtändniß. Ihre Geſetzlichkeit war zwar kein Zuſtand 
herzloſer Förmlichkeit, kein ſich betrügender und blos um den 
Schein ſich bemühender Phariſäis mus. Im Gegen— 
theil, ſie waren aufgeweckt zu einem Gefühl ihrer Gefahr 
und ſie ſtrebten, ja ſie rangen mit der höchſten Anſtrengung 
nach völliger Heiligung des Herzens und Wandels; ſie 
waren alſo offenbar in einem Zuſtand des Uebergangs von 
todter Förmlichkeit zu lebendigem Glauben und geiſtlicher 
Erlöſung. Solch einen Mittelzuſtand beſchreibt der Apoſtel 
Paulus deutlich im ſiebenten Kapitel des Briefes an die 
Römer. Dort wird uns eine Perſon geſchildert, die „es 
zugibt, daß das Geſetz gut iſt,“ aber dadurch a ihre 
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Sündhaftigkeit und Gefahr vergrößert ſieht; ſie ſtrebt 
ebenfalls nach völliger Heiligung, — „Wollen habe ich 
wohl,“ aber die Kraft, es zu vollbringen, fehlt. Jede An⸗ 
ſtrengung zieht die Kette feſter zuſammen; Seufzen und 
Stöhnen wird ausgepreßt, bis am Ende der Leidende alles 
Selbſtvertrauen wegwirft und den wahren Erlöſer erblickt, 
und auf ihn traut. — „Ich elender Menſch, wer wird 
mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes! Ich danke 
Gott durch Jeſum Chriſtum, unſeren Herrn.“ Die Erlö— 
ſung dieſer von Paulus beſchriebenen Perſon iſt ebenfalls 
mit denſelben Zügen gezeichnet, die ſich uns in der Bekeh— 
rung der Wesleys darſtellen. „So iſt nun nichts Ver— 
dammliches an denen, die in Chriſto Jeſu ſind, die 
nicht nach dem Fleiſch wandeln, ſondern nach dem Geiſt; 
denn das Geſetz des Geiſtes, der da lebendig macht in Chri— 
ſto Jeſu, hat mich frei gemacht von dem Geſetz der Sünde 
und des Todes,“ Röm. 8, 1. 2. „Nun wir ſind denn ge— 
recht geworden durch den Glauben, ſo haben wir Frieden 
mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſt,“ Röm. 5, 1. 
Jeder Zug in der Herzensveränderung, die in den beiden 
Brüdern und mehreren ihrer Freunde zu derſelben Zeit 
vorging, entſpricht daher dem Neuen Teſtament. Auch war 
ihre Erfahrung, oder die Lehre, auf die ſie ſich gründete, 
keineswegs neu, obgleich ſie leider in jenem Zeitalter abneh— 
mender Frömmigkeit zu ſehr in Vergeſſenheit gerathen war. 
Die herrnhutiſche Anſicht vom rechtfertigenden Glauben 
war die Lehre aller Reformatoren und ihrer von ihnen ge— 
ſtifteten Kirchen; und durch Peter Böhler lernte 
Wesley erſt die Lehre der Kirche, deren Diener er war, 
recht verſtehen. Die freudigen Gefühle Wesleys, als 
er von ſeinem perſönlichen Antheil an Chriſto durch den 
Glauben überzeugt wurde, mögen Männer, wie Dr. Sou— 
they in ſeinem Leben Wesleys, philoſophiſch zu erklären 
ſuchen, die beſte Erklärung aber gibt uns St. Paulus in 
den 59 „Wir er it hmen uns auch Gottes, durch 
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unſeren Herrn Jeſum Chriſt, durch welchen wir nun die 
Verſöhnung empfangen haben.“ Röm. 5, 11. 

Nachdem die beiden Wesleys durch die einfache Uebung 
des Glaubens an Chriſtum nicht allein das dauernde Zeug— 
niß der vergebenden und verſiegelnden Gnade Gottes, ſo 
wie die Reinheit des Herzens erlangt hatten, welche ſie 
ſchon ſo lange Zeit ohne Erfolg bemüht geweſen waren 
durch ihre Werke der Gerechtigkeit und des Geſetzes zu er— 
langen, ſo entſetzten ſie ſich über ihre früheren Irrthümer 
und ſtrebten darnach, die große Seligkeit kund zu thun, wel⸗ 
che auf dieſe Weiſe Allen zubereitet iſt. Vor dieſer Zeit 
dienten fle Gott, weil fie ihn fürchteten, jetzt liebten ſie ihn 
aus freudiger Verſicherung, daß Er ſie zuerſt geliebt. Sie 
bekannten, daß fle bis zu dieſer Zeit bloſe Knechte Gottes 
geweſen ſeyen, jetzt ſtanden ſie in kindlicher Gemeinſchaft 
mit ihm, und weil ſie ſeine Kinder waren, ſandte Gott den 
Geiſt ſeines Sohnes in ihre Herzen, der da rufet, Abba, 
lieber Vater! Sie hatten mit aller Treue zum Wohle der 
Menſchheit gewirkt, weil ſie dies als ihre Schuldigkeit an— 
geſehen; aber nun entzündete die Liebe zu Chriſto in ihren 
Herzen eine edle und erbarmende Liebe gegen das ganze 
Menſchengeſchlecht, und eine Bereitwilligkeit, ſelbſt ihr Le— 
ben darzugeben, wenn nur Andere dadurch bekehrt und be— 
ſeligt werden können. 

Obwohl Carl durch ſeine Krankheit körperlich noch 
ſehr ſchwach war, begann er doch ſogleich in Privatunter— 
redungen, wohin er kam, andern die Seligkeit ans Herz zu 
legen, welche er ſelbſt an dem ſeinigen ſo wohlthätig erfah— 
ren hatte, und zwar ward er darin durch den beſten Erfolg 
beſtärkt und ermuthigt. Nach einem Monat legten nicht 
weniger als dreißig Perſonen das Zeugniß ab, daß ſie in 
den Verſammlungen, bei denen er gegenwärtig geweſen, 
Frieden und Freudigkeit des Glaubens empfingen. Unter 
dieſen Perſonen befanden ſich mehrere Geiſtliche der Na— 
tionalkirche, wie a ers, Prediger von B und 
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Herr Perronet von Shoreham, die ſeine ſehr werthen 
und treuen Freunde wurden. 

Als Johann Wesley noch in Georgien verweilte, 
entſchloß er ſich die Niederlaſſung der Mähriſchen Brüder 
zu Herrnhuth in Oberlauſitz, an der Grenze von Böhmen, 
zu beſuchen, und dieſen Entſchluß führte er jetzt aus. Bei 
ſeiner Ankunft machte die Ordnung und die gottesfurdtige 
Kirchen- und Gemeineverfaſſung, noch mehr die frommen 
Reden, die er von den daſigen Predigern hörte, und die 
geiſtliche Erfahrung der Brüder in ihren Geſprächen einen 
tiefen Eindruck auf ihn. Sie erklärten alle einmüthig, daß 
ſie durch den Glauben an Chriſtus dauernd glücklich und 
heilig geworden, ſo daß er in der Anſicht von der Wahrheit, 
wie er ſie eben erſt gewonnen hatte, und wie er ſich, ohne 
ſich deſſelben klar bewußt zu ſeyn, vorbereitete, ſie Andern 
mit einer faſt beiſpielloſen Oeffentlichkeit und Kraft zu 
predigen, auf das beſtimmteſte beſtätigt und befeſtigt wurde. 


Zweites Kapitel. 


Neue Predigtweiſe Georg Whitefields 
und der beiden Wesleys. 


Nach ſeiner Rückkehr aus Deutſchland begann Johann 
Wesley ſogleich mit dem ihn auszeichnenden Eifer, die 
Rechtfertigung durch den Glauben, die Buße, die ihr vor— 
ausgeht, den heiligen Frieden, der ihr folgt, zu predigen. 
Er that dies in einigen Londoner Kirchen, aber noch häu— 
figer in den ſogenannten Verſammlungen, die damals in 
verſchiedenen Theilen Londons und deſſen Umgebung unter 
großem Segen beſtanden. In dieſen kleinen Verſammlun⸗ 
gen, die meiſt in Privathäuſern gehalten wurden, verkündete 
er, was Gott für ſeine Seele gethan habe, und ermunterte 
ſeine hover zu ſehen und zu ſchmecken, wie freundlich der 
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Herr ſey. Viele hörten auf ſein Wort, und fanden ihre 
Seligkeit in dem Herrn ihres Heils. 

Während dieſer Beſchäftigung empfing er einen Brief 
von ſeinem Freunde Whitefield, der eben aus Amerika 
nach Briſtol gekommen war, und ihn aufs dringendſte, 
ohne Aufſchub nach dieſer Stadt zu kommen, aufforderte. 
„Bei meiner Ankunft,“ erzählte Johann Wesley, 
„konnte ich mich zuerſt kaum mit dieſer ſeltſamen Methode 
auf dem freien Felde zu predigen, wie ich dies hier am 
Sonntage ſah, verſöhnen, da ich lange Zeit hindurch in je— 
der Hinſicht ſo ſtreng auf Anſtand und Ordnung gehalten 
habe, daß ich es faſt für eine Sünde anſah, die Seele eines 
Sünders zu bekehren, wofern es nicht in einer Kirche gez 
ſchehen konnte. Doch als am folgenden Tage White— 
field Briſtol verlaſſen hatte, ergab ich mich darein, mich 
in den Nachmittagsſtunden ſelbſt zu erniedrigen, und ver— 
kündete auf der Heerſtraße die frohe Botſchaft von der 
Erlöſung, indem ich von einem kleinen Hügel nahe bei der 
Stadt zu einer Zahl von ungefähr drei tauſend Zuhörern 
ſprach.“ 

Zwar hatte Wesley damals nicht das erſtemal im 
Freien gepredigt, er that dies ſchon in Georgien vor Herrn 
Whitefields Ordination, aber es geht nirgend hervor, 
daß er die Abſicht hatte, dieſe Gewohnheit in England fort— 
zuſetzen, bis er durch das Beiſpiel und den dringenden Rath 
ſeines Freundes dazu veranlaßt wurde. Als er jedoch ein— 
mal dieſe Art und Weiſe angenommen hatte, den vernach— 
läſſigten Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft religiöſe Be— 
lehrung mitzutheilen, gab er ſie ſein ganzes Leben hindurch 
nie wieder auf, indem er auf das innigſte von ihrem Nutzen 
überzeugt war, und ihre häufige Anwendung allen mit ihm 
in Verbindung ſtehenden Predigern auf das lebhafteſte 
anempfahl. Auch beſchränkte er dieſe Arbeit nicht auf Bri 
ſtol, ſondern dehnte ſie namentlich auf Bath und die Koh— 
lengräber zu Kingswood aus, wo er oft von vielen lee 
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andächtigen und aufmerkſamen Zuhörern umgeben war. 
In einem Briefe an einen Freund ſchreibt er: „Gewiß 
haben Wenige längre Zeit im weſtlichen England gelebt, 
die nicht von den Köhlern von Kingswood gehört hätten, 
von jeher berüchtigt als rohe Leute, ohne Scheu vor Gott 
und Menſchen — unbekannt mit Gott und göttlichen Din- 
gen, wie das unvernünftige Vieh und ohne alles Verlangen 
nach Unterricht, wie ohne die Mittel dazu. Da meinten 
Manche und ſprachen es laut aus: „Wenn Whitefield die 
Leute bekehren will, warum geht er denn nicht zu den Köh— 
lern nach Kingswood?“ Er ging hin, und als er weggeru— 
fen wurde, gingen Andere aus auf die Landſtraßen und an 
die Zäune und riefen: Kommet herbei! Und durch Gottes 
Gnade war ihre Arbeit nicht vergebens, — es iſt ſeitdem 
anders geworden. Kingswood erſchallt jetzt nicht mehr, wie 
ein Jahr vorher, von Flüchen und Läſterungen; es iſt nicht 
mehr voll betrunkener und ſchmuziger Menſchen; nicht 
mehr voll Streit und Zank und Geſchrei, voll Neid und Zorn. 
Friede und Liebe wohnen jetzt dort; kaum vernimmt man 
eine laute Stimme auf der Straße oder im Walde, außer 
zum Preiſe Gottes ihres Heilandes.“ 

Nach ſeiner Rückkehr nach London im nächſten Juni 
begleitete er Herrn Whitefield nach Blackheath, wo ſich 
gegen zwölf bis vierzehn Tauſend um ſie verſammelten, um 
das Wort Gottes zu hören. Auf Whitefields Ver— 
langen predigte Wesley an ſeiner Stelle; und that dies 
ſpäter viele Jahre hindurch vor einer noch weit größeren 
Menge in Moorfields und auf Kennington-Common, zu 
Newceaſtle an der Tyne, und in vielen andern Theilen von 
England, Wales und Irland. 

Als Carl Wesley ſich wieder erholt hatte, predigte er 
in verſchiedenen Kirchen, und namentlich den Verbrechern 
in Newgate, denen er eine ſorgfältige und theilnehmende 
Aufmerkſamkeit widmete. Er beſuchte ſie oft in ihren Zel— 
len, 3 Lieder zu ihrem Gebrauch, erklärte ihnen den 
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Weg des Heils durch den Glauben an Chriſtum und ers 
mahnte ſie auf die Verſühnung durch den Sohn Gottes ihre 
Zuverſicht zur Vergebung der Sünden und zum ewigen Leben 
zu gelangen, zu gründen. f Nicht Wenige wurden durch ihn 
zur Buße und zu einer wahren Vorbereitung auf den be— 
ſtimmten Tod gebracht. „Nach meiner Wiederherſtellung 
und auf das dringende Erſuchen des Herrn Whitefield,“ 
erzählt er, „betete ich und ging hinaus im Namen Jeſu 
Chriſti nach Moorfields (den 24. Juni 1739). Ich fand 
nahe an tauſend arme Sünder, welche auf das Wort Gottes 
warteten. Ich lud ſie ein ſowohl in dem Namen als mit 
den Worten meines Herrn und Meiſters: Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeyd, ich will euch 
erquicken. Und der Herr war nach ſeiner Verheißung mit 
mir, ja mit mir, dem Geringſten ſeiner Boten. In der 
St. Paulskirche hatten die Pſalmen und Schriftabſchnitte, 
welche ich an jenem Tage mit angehört, ſo wie die Theil— 
nahme am heiligen Abendmahl neue Kraft und neues Leben 
in mir erweckt. Meine Bürde war verſchwunden und alle 
meine Zweifel und Bedenklichkeiten dahin. Gott leuchtete 
mir auf meinem Pfade, und ich erkannte, daß dies ſein Wille 
an mir war. Ich ging nach Kennington-Common und rief 
der Menge des Volkes zu: Thut Buße, und glaubet an 
das Evangelium. Der Herr war meine Kraft, mein Mund 
und meine Weisheit. O daß doch Alle deshalb den Herrn 
für ſeine Güte preiſen möchten!“ Wenige Wochen ſpäter 
predigte er vor einer Schaar von zehntauſend in Moor- 
fields, und viele Jahre hindurch hielt er in mühvollem Eifer 
und öffentlicher Wirkſamkeit gleichen Schritt mit ſeinem 
Bruder und Herrn Whitefield. 

Die beiden Wesleys fühlten ſich, dieſen allerdings 
ungewöhnlichen Weg einzuſchlagen, durch die Dringlichkeit 
der Umſtände und durch das lebhafte Gefühl ihrer Pflicht 
bewogen, ohne daß ein beſonderer im voraus berechneter 
Plan zum Grunde gelegen hätte. „Nach meiner ier 
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aus Georgien,“ erzählt Johann Wesley, wünſchte 
ich ſobald als möglich mich wieder nach Oxford zu wenden 
und mich daſelbſt in die mir fo werthe Zurückgezogenheit 
zu begraben; aber ich ward eine Woche nach der andern 
von der Regierung der Colonie Georgien in London zurück— 
gehalten. Während dieſer Zeit ward ich unaufhörlich bez 
ſtürmt in dieſer oder jener Kirche zu predigen, und zwar 
dies nicht allein Sonntags früh, Nachmittags und Abends, 
ſondern ebenſo in den Wochentagen. Da ich vor Kurzem 
aus einem fremden Lande gekommen war, ſtrömte eine 
außerordentliche Menge von Zuhörern zuſammen, aber eben 
ſo ſchnell wurde mir, theils wegen jener ungeſtümen Volks— 
maſſe, theils wegen meiner altmodiſchen Lehre, eine Kirche 
nach der andern verſchloſſen, bis ich zuletzt aus allen aus— 
geſtoßen war. Da ich jedoch nicht zu ſchweigen wagte, ſo 
machte ich, nach einem kurzen Kampfe zwiſchen einem fal— 
ſchen Ehrgefühl und meinem Gewiſſen, bald aus der Noth 
eine Tugend, und predigte mitten auf Moorfields. Hier 
kamen ſo viele Tauſende zuſammen, als keine Kirche hätte 
faſſen können; und zwar eine unzählbare Menge ſolcher 
Leute, welche nie eine Kirche oder ſonſtiges Gotteshaus zu 
beſuchen pflegten. Und immer Mehreren und Mehreren 
von ihnen drang der Stachel ins Herz, ſo daß ſie voll Thrä— 
nen zu mir kamen, und mit der größten Bewegung von mir 
wiſſen wollten, was ſie zu thun hätten, um ſelig zu werden.“ 

Johann Wesley ſpricht ſich an einem andern Orte 
noch weitläufiger hierüber aus: „Ich ward 1725 zum 
Diaconus und im folgenden Jahre zum Aelteſten (Presbyter) 
ordinirt, aber ich erhielt die rechte Einſicht in die großen 
Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens erſt mehrere Jahre ſpä— 
ter. Zu jener Zeit war ich über die Beſchaffenheit und die 
nothwendige Bedingung der Rechtfertigung noch völlig im 
Unklaren. Oefters verwechſelte ich ſie mit der Heiligung 
(namentlich während meines Aufenthaltes in Georgien), 
und ee hatte ich einen ſehr undeutlichen Begriff von 
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der Vergebung der Sünden, denn ich hielt damals für aus⸗ 
gemacht, daß ſie nur entweder in der Todesſtunde, oder am 
Tage des Gerichts eintreten könne. — Ich war eben fo unz 
wiſſend in Betreff der Beſchaffenheit des ſeligmachenden 
Glaubens, indem ich der Meinung war, daß dieſer nichts ſey, 
als die zuverſichtliche Einſtimmung in alle Lehren des Alten 
und Neuen Teſtaments.“ 

„Sobald ich jedoch durch die große Gnade Gottes einen 
tieferen Blick in dieſe Dinge gethan hatte, ſo begann ich, ſie 
auch andern zu eröffnen. Ich glaubte, darum redete ich. 
Wo man mich nur immer zu predigen aufforderte, war das 
Seligwerden durch den Glauben der ausſchließliche Inhalt 
meiner Predigt. Mein Hauptthema war immer: „Glaube 
an den Herrn Jeſum Chriſtum, und du wirſt ſelig werden. 
Den hat Gott durch ſeine rechte Hand erhöhet zu einem 
Fürſten und Heiland, zu geben Israel Buße und Verge— 
bung der Sünden.“ Dieſes Thema erläuterte ich und 
ſchärfte es mit aller Macht ein, ſowohl in jeder Kirche, wo 
ich predigen durfte, als auch bei meinen gelegentlichen Reden 
in den religiöſen Verſammlungen in London und Weſtminſter, 
zu denen ich durch ihre Vorſteher oder einzelne Mitglieder 
fortwährend Einladungen erhielt.“ 

So war die Lage der Dinge, als mir eine Kirche nach 
der andern unterſagt ward, und zwar wegen meiner 
Lehre, wie man mir ohne Umſchweif ſagte; und das um 
fo mehr, weil diejenigen, welche mich dort nicht hören fonnz 
ten, in den Privatverſammlungen zuſammen ſtrömten, wo 
ich, obwohl mit großer Beſchwerde ſo vielen, als die engen 
Räume faſſen wollten, mehr oder weniger daſſelbe predigte. 
Als jedoch bald dieſe Räume nicht den zehnten Theil der 
Menge zu faſſen vermochten, der es ein Ernſt war, mich zu 
hören, ſo entſchloß ich mich, daſſelbe in England zu thun, 
was ich ſchon oft in einem wärmeren Klima gethan hatte, 
nämlich unbeſchränkt von den Hinderniſſen eines Gebäudes 
im Freien zu predigen. Dies that ich zuerſt in , 
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wo die Verſammlungszimmer ſehr klein waren, und zu 
Kingswood, wo gar kein Platz für eine Verſammlung vor⸗ 
handen war, ſodann auch in und bei London.“ 

„Ich erinnere mich nicht, daß ich jemals einen erheben⸗ 
deren Anblick gehabt hätte, als zu Rose - green oder auf dem 
Hügel von Hannam- mount, wo mehrere Tauſende in größ⸗ 
ter Ruhe zu einem feierlichen Gottesdienſt zuſammentrafen 
und den anbeteten, 

Stehend unterm offnen Himmelsraume, deſſen Ruf 
Ihre Seelen, wie einſt Erde, Luft und Himmel ſchuf. 

Sey es nun, daß ſie Gottes Wort mit Aufmerkſamkeit bis 
zum Anbruch der Nacht anhörten, oder ihre Stimmen zu 
ſeinem Preiſe wie ein Rauſchen von vielen Waſſern erho- 
ben; wie oft ward ich in meinem Herzen zu dem Bekennniß 
gezwungen: Wie heilig iſt dieſe Stätte! Hier iſt nichts 
anders, denn Gottes Haus, hier iſt die Pforte des Himmels!“ 

„Ich muß hierbei beſonders bemerken: 1) daß mir durch 
eine allgemeine Verabredung meiner Gegner verboten ward, 
in einer Kirche zu predigen, (obwohl durch keinen richter⸗ 
lichen Ausſpruch), weil ich ſolche Lehre predige. Dies war 
damals der offen eingeſtandene Grund, und es gab keinen 
andern, wirklichen oder vorgeblichen, außer daß das Volk 
alſo zu mir ſtröme. 2) Daß ich vor dieſem Verbote weder 
den Wunſch, noch die Abſicht hegte, im Freien zu predigen. 
3) Daß, wenn ich es that, dies weder die Sache einer freien 
Wahl, noch eines vorher überlegten Planes war. Es war 
uberhaupt kein Plan vorhanden, der durch dieſe Maaßregel 
hätte unterſtützt werden können; auch hatte ich durchaus 
keinen andern Zweck im Auge, — als ſo viel Seelen wie 
möglich zu retten. 4) Die Feldpredigten waren daher nichts 
als ein ſchnelles Auskunftsmittel, ein Weg, den ich viel- 
mehr, den Umſtänden nachgebend, einſchlug, als ihn frei 
erwählte, und zwar den ich aus dem Grunde eingeſchlagen 
habe, weil ich es für beſſer hielt, ſo zu predigen, als gar 


nicht. Sundae in Betracht meines eigenen Gewiſſens, 
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weil ich nicht wagte, da mir die Verkündigung des Evan— 
geliums übertragen worden, das Evangelium nicht zu 
predigen; zweitens in Betracht der armen Seelen, welche 
ich überall in dem Irrthume ihres Weges dem Tode entge— 
gen gehen ſah.“ 

Dieſe außerordentlichen Anſtrengungen wurden von Vie— 
len, als ordnungswidrig und unregelmäßig, hart getadelt, 
aber ſie wurden vollkommen durch die Beiſpiele in der hei— 
ligen Schrift gerechtfertigt, indem unſer hochgelobter Herr 
und Heiland, ſo wie ſeine Apoſtel ebenſo oft im Freien, als 
in dem jüdiſchen Tempel oder in den Synagogen predigten. 
Sie hatten auch ihre Rechtfertigung in dem Drange der 
Umſtände, denn nur auf dieſem Wege konnte die Predigt 
des Evangeliums die Menge des unwiſſenden und gottloſen 
Volkes, von welchem England damals voll war, erreichen. 
Denn ſolche beſuchten nie irgend ein Gotteshaus, ſo daß 
ſie, wenn man ihnen nicht bis zu ihrem Sitz der Gottloſig— 
keit und des Laſters gefolgt wäre, ohne Erkenntniß und 
ohne Hoffnung hätten verderben müſſen. Die geiſtlichen 
und ſittlichen Segnungen, die aus den Feldpredigten her— 
vorgingen, waren unberechenbar, fo daß Johann Wes— 
Tey ſagte: „Es wäre beſſer fur mich zu ſterben, als das 
Evangelium nicht zu verkündigen, und zwar auch auf den 
Feldern, wo ich entweder nicht in den Kirchen predigen darf, 
oder wo ſie die Verſammlungen nicht zu faſſen vermögen.“ 
Als ſich Wesley länger als zwanzig Jahre daran ge— 
wöhnt hatte, auf dieſe Weiſe in London zu predigen, ſagte 
er: „Eine außerordentliche Mehrzahl der ungeheuren Ver— 
ſammlung in Moorfields hatte einen tiefen Eindruck erhal— 
ten. Eine einzige ſolche Stunde könnte einen unpar— 
theiiſchen Beurtheiler von der Zweckmäßigkeit der Feldpre— 
digten überzeugen. Welches Gebäude außer der St. 
Paulskirche hätte eine ſolche Verſammlung faſſen können! 
Und wenn dies möglich geweſen, welche menſchliche Stim— 
me hätte ſich ihnen daſelbſt verſtändlich machen * 

2 — 
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Ich habe durch wiederholte Beobachtungen gefunden, daß 
ich im Freien eine dreifach größere Zahl mit meiner Stimme 
beherrſchen kann, als unter dem Dache eines Gebäudes. 
Wer kann aber behaupten, daß die Zeit fuͤr dies Predigen 
im Freien vorüber ſey, während 1) eine größere Zahl von 
Zuhörern als jemals ſich zu uns drängt, und weil 2) die 
bekehrende und überzeugende Gnade Gottes ſich ſo augen— 
ſcheinlich an ihnen erweiſet!“ 

Die Selbſtverleugnung der Männer, welche aus ſolchem 
Grunde hinaus auf die Landſtraßen und an die Zäune gin— 
gen, um die Unwiſſenden zu belehren und die Verlornen zu 
ſuchen, liegt am Tage; beſonders wenn man ſich erinnert, 
daß eben dieſelben Männer die glänzendſten Geiſtesgaben 
beſaßen, und die ſorgfältigſte Erziehung erhalten hatten, 
durch welche ſie geeignet waren, eine Stelle in den höchſten 
Kreiſen der Geſellſchaft einzunehmen, oder ſich in jedem 
Zweige gründlicher Gelehrſamkeit auszuzeichnen. Jo— 
hann Wesley ſpricht ſich hierüber in ſeiner ernſten 
An ſprache alſo aus: „Zugegeben, daß das Predigen 
im Freien überall nützlich, ja nothwendig ſey, wer wird 
uns dieſes Feld chriſtlicher Wirkſamkeit ſtreitig machen? 
Werden wir es nicht ruhig und unbeläſtigt behaupten kön— 
nen? Unbeläſtigt nämlich von jedem Mitbewerber um eine 
ſolche Stelle. Denn wer dürfte unter euch ſeyn, meine 
Brüder, der ſich ernſtlich prüft, und doch willens ware, um 
dieſen Preis Menſchenſeelen vom Tode zu erretten! Wür— 
det ihr nicht lieber tauſend Seelen umkommen laſſen, wenn 
ihr ſie nur auf dieſe Weiſe retten könntet? Ich ſpreche 
jetzt nicht von eurem Gewiſſen, ſondern nur von den Be— 
ſchwerden, die damit unmittelbar verbunden ſind. Würdet 
ihr ſie zu ertragen vermögen, auch wenn ihr gerne wolltet? 
Könnt ihr es aushalten, daß der Sonnenbrand im Sommer 
euren entblößten Kopf trifft? Würdet ihr den Regen und 
den Sturm des Winters, von welcher Seite er auch komme, 
N können? Seyd ihr im Stande, es im Freien ohne 
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eine Bedeckung oder ſonſtigen Schutz auszuhalten, wenn 
der Herr ſeinen Schnee wie Wolle herabfallen läßt, oder 
ſeinen Winterreif wie Aſche ausſtreut! Und doch ſind dies 
nur die geringſten Beſchwerden, welche das Predigen im 
Freien begleiten. Weit ſchlimmer als Alles dies iſt der 
Widerſpruch der Sünder, der Spott des vornehmen und 
gemeinen Pöbels, Vorwürfe und Verachtung von allen Sei— 
ten; ja oft noch viel Aergeres als beleidigende Reden, die 
gröbſte und brutalſte Gewalt, zuweilen ſelbſt bis zur Le— 
bensgefahr, oder doch zum Nachtheil der Geſundheit an 
Leib und Gliedern. Meine Brüder, beneidet ihr uns dieſe 
Ehre! Was könnte euch bewegen, Prediger im Freien zu 
werden? Oder was könnte einen vernünftigen Mann ver— 
anlaſſen, auf dieſem Wege ein Jahr lang auszuhalten, 
wenn er nicht die vollſtändige Ueberzeugung in ſich hat, 
daß das, was er thut, der Wille Gottes von ihm 
fordert?“ 

„Nach dieſer Ueberzeugung handeln wir nun zum Heil 
ſo vieler Seelen, was ihr nicht vermögt, nicht wollt und 
nicht wagt. Auch verlangen wir nicht, daß ihr es thun 
ſollt; nur dies Eine dürfen wir, und zwar vernünftiger 
Weiſe von euch verlangen: Vermehret und häufet nicht die 
obwaltenden Schwierigkeiten, welche ſchon an ſich ſo groß 
ſind, daß wir ohne die mächtige Gnade Gottes ſchier unter 
ihnen darnieder ſinken. Leiſtet keinen Beiſtand, eine Hand— 
voll Leute, welche gegenwärtig zwiſchen zehn Tauſend armer 
Elender und ihrem Verderben ins Mittel treten, mit Gewalt 
zu Boden zu werfen, bis ihr Andere an ihre Stelle gefun— 
den habt.“ 

Als die beiden Wes leys hinaus ins Freie gingen, 
um das Wort des Lebens zu predigen, gaben fie in Wahr- 
heit die Tiefe ihrer religiöſen Ueberzeugung kund. Zuweilen 
erfuhren fie von der Menge eine freundliche Aufnahme, 
aber oft auch den roheſten und entſchiedenſten Widerſtand, 
beſonders in der früheren Zeit ihres wandernden e 
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lebens. Im Gehorſam gegen ihren Beruf ſetzten ſie ſich der 
Sonnenhitze im Sommer und der Kälte des Winters aus; 
Regen, Hagel und Schnee fiel oft auf ihr entblößtes Haupt, 
während Steine, faule Eier und andere gefährliche und 
ſchmutzige Gegenſtände von allen Seiten aus gegen fie 
geſchleudert wurden, und Profangeſinnte der höheren 
Stände ſie entweder mit verächtlichem Gelächter oder bitte— 
rem Spott verfolgten. Deſſen ungeachtet hingen ihnen 
Leute, erleuchtet und ergriffen vom Wort Gottes, getreu 
an, faſt an jedem Orte, wo ſie auftraten, und verlangten 
von ihnen, daß fle zu ihrem Heil von ihnen als ihre chriſt— 
lichen Brüder und Schüler unter ihre Obhut aufgenommen 
werden möchten. 

Um ſich eine deutliche Vorſtellung von der Wirkſamkeit 
des Johann Wesley und ſeiner Freunde zu machen, und 
das Verdienſt gebührend zu würdigen, das ſich dieſelben um 
die Religion und um die Ausbreitung des Reiches Gottes 
erworben haben, iſt es nöthig, einen Ueberblick des religiöſen 
Zuſtandes in England zu jener Zeit im Allgemeinen zu ge— 
ben. Durch die Reformation waren dieſem Lande viele und 
große Wohlthaten zu Theil geworden. Die erſten Refor— 
matoren ſahen zwar noch nicht alle ihre Wünſche erfüllt; 
aber ſie hatten doch ſchon viel gethan. Sie zerbrachen die 
Feſſeln der geiſtlichen Sklaverei; ſie bewirkten, daß die hei⸗ 
lige Schrift als höchſte Autorität anerkannt wurde, und 
daß Jedem das Recht zuſtand, ſie zu prüfen und ihren 
Sinn zu erforſchen; ſie reinigten die Hauptwahrheiten der 
geoffenbarten Religion von den Irrthümern, mit welchen 
ſie vermiſcht worden waren, ſetzten ſie von Neuem in das 
volle Licht und ſtellten ſie als den Grund des allgemeinen 
Volksglaubens auf. Die von der Kirche öffentlich anerkann—⸗ 
ten Glaubensartikel wurden eine Zeit lang in ihrer Rein— 
heit erhalten, und behaupteten ihr Anſehen bei dem Volke. 
Aber in der Folge wurde das anders, und nicht wenig trug 
zu niles Umwandlung die zügelloſe Laſterhaftigkeit und 
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Frechheit bei, die nach der Reſtauration in England über⸗ 
hand nahm. Unter dieſen Umſtänden konnte nichts dem 
herrſchenden Geiſte mehr entgegen ſeyn, als das unverfälſchte 
Wort Gottes. Eine Schaar von Predigern trat auf, wel— 
che Alles, was dem Evangelium eigenthümlich iſt, aus— 
ſchieden und öffentlich beſtritten, indem ſie zugleich eine 
dürre Moral lehrten, die oft nicht einmal an das reichte, 
was wir bei den heidniſchen Schriftſtellern finden. Die 
Folge war ein Zuſtand von Unwiſſenheit unter dem Volke, 
und eine gänzliche Gefühlloſigkeit für Alles, was mit der 
wahren Religion, mit dem lebendigen Chriſtenthum im Zu— 
ſammenhang ſteht. Die Gottesfurcht war größtentheils 
verſchwunden, und ſowohl die Anhänger der Landeskirche, 
als die Diſſenters waren in einen Zuſtand von Kaltſinn 
und Gleichgültigkeit verſunken. Die große Menge, ent— 
fremdet von den Lehren und Grundſätzen der Kirche, war 
unbekümmert um das Ewige und Göttliche, und was noch 
von Religion übrig geblieben war, beſtand in der Beobach— 
tung einiger Formen und Gebräuche. Man hörte wohl 
bisweilen herzloſe und ſcholaſtiſche Disputationen über die 
Dreieinigkeit; aber ſolche Lehren, wie die vom Verderben 
der menſchlichen Natur, von der Nothwendigkeit der 
neuen Geburt, von der Rechtfertigung durch den Glauben 
und der Einwirkung des heiligen Geiſtes waren entweder 
ganz in Vergeſſenheit gekommen, oder waren zum Geſpött 
geworden. Der durchs Geſetz beſtätigte Glaube hatte keinen 
Einfluß aufs Volk. „Eine heid niſche Finſterniß, (ſagt 
ein Zeitgenoß), herrſchte in Beziehung auf die Sorge für 
das Heil der Seele und das engliſche Volk war das irreli— 
giöſeſte auf der ganzen Erde.“ So traurig ſah es aus in 
England, als Wesley und Whitefield auftraten, 
und mit Recht kann man fie die zweiten Reform a— 
toren jenes Landes nennen. Sie wollten nicht eine neue 
Religion einführen, — nur auf den alten guten Weg woll— 
ten ſie das Volk rü en und zum Glauben Nen er. 


Fs, * é 
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Aber die alte Lehre und der alte Glaube war durch den ent— 
gegengeſetzten Unterricht ſo völlig aus den Gemüthern der 
Menſchen vertilgt, daß trotz des größten Eifers und der 
Arbeit ihr Bemühen, die Wiederbelebung 
it den größten Schwierigkeiten und dem ſtärk⸗ 


fe zu beſtehen, wie die erſten Verkündiger des 
Evangeliums unter Juden und Heiden. So war das Be— 
ſtreben des Methodismus gleich bei ſeinem Beginn und in 
ſeinem Fortgange die Wiederbelebung der chriſtlichen Ge— 
ſinnung zunächſt in England und dann auch in andern Lanz 
dern, wohin ſich ſeine Wirkſamkeit erſtreckte, und man darf 
behaupten, daß ſeit der Reformation des 16ten Jahrhun- 
derts keine ſo lebhaften und weit ausgedehnten Anſtrengun— 
gen zur Beförderung des lebendigen Chriſtenthums gemacht 
worden find, als im Iten Jahrhundert durch Wesley und 
ſeine Freunde und Anhänger, die Methodiſten. 

Daß die hohe Geiſtlichkeit der engliſchen Kirche und die 
Vertreter der öffentlichen Ruhe und Ordnung in große Be— 
ſorgniß geriethen und „darüber betreten wurden, was doch 
das werden wollte,“ war eine unvermeidliche Folge. Eine 
Lehre, welche ſo veraltet war, daß man ſie bei ihrer Wieder— 
auflebung für neu und gefährlich erklaͤrte, wurde jetzt als 
die Lehre der Apoſtel und der Reformatoren öffentlich ver— 
kündigt; das Bewußtſeyn der Sündenvergebung wurde von 
Vielen bekannt, und die Möglichkeit, daß dieſelbe von allen 
Sündern erlangt werden könne, behauptet und eingeſchärft. 
Mehrere talentvolle und gelehrte Geiſtliche, deren Einfluß 
in jeder Stellung groß geweſen ſeyn würde, predigten jetzt, 
anſtatt Pfarreien anzunehmen, ausgerüſtet mit heiligem 
Eifer, und mit raſtloſer Thätigkeit begabt, hier und da in 
verſchiedenen Kirchen und Privathäuſern, ſowie unter 
freiem Himmel, vor ungeheuren Verſammlungen, abwech— 
ſelnd, bald in der Hauptſtadt, bald in Briſtol und bald in 
. und den dazwiſchen liegenden Ortſchaften; ſie 
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ſchreckten die Sorgloſen aus ihrem geiſtlichen Schlafe auf, 
indem fie ihnen die feierliche Wichtigkeit des jüngſten Ge⸗ 
richts an's Herz legten; ſie erklärten ihnen den Geiſt des 
Geſetzes, durch deſſen Erfüllung die Selbſtgerechten ſelig zu 
werden hoffen, und überzeugten ſie, daß der Menſch einzig 
und allein aus Gnaden durch den Glauben gerecht werden 
könne; ſie beunruhigten ebenfalls die lauen Namen- und 
Form⸗Chriſten, indem ſie ihnen zeigten, daß die wahre Re— 
ligion durch die Kraft des heiligen Geiſtes eine wahre Sin— 
nesänderung und Umgeſtaltung des menſchlichen Herzens 
bewirke. Mit gleichem Eifer und gleichem Ernſte tadelten 
fle die Auswüchſe des calviniſtiſchen Syſtems, woran fo 
viele Diſſidenten feſthielten, und behaupteten, daß das Gez 
ſetz, obwohl es den Menſchen nicht gerecht machen könne, 
dennoch ſtets die Richtſchnur des Lebens und das Muſter 
der Heiligkeit für alle wahren Gläubigen ſey; und daß auch 
die richtigſte Kopferkenntniß der evangeliſchen Wahrheit ſo 
unnütz ſey, als jede Art von Phariſäismus und Formalis— 
mus, ſobald ſie den lebendigen Glauben, das geiſtige Leben 
und die werkthätige Heiligkeit vertreten ſolle. Dieſer reli— 
giöſe Eifer wurde um ſo mehr ein Gegenſtand allgemeiner 
Beachtung, als er mit dem moraliſchen Charakter dieſer 
Männer Hand in Hand ging. Ihr Betragen (im bürgerlichen 
Leben) war äußerſt gewiſſenhaft und fromm; ihr Gemüth 
war ſanft und gütig, mitleidig und gefühlvoll; ihr Muth 
kühn und unerſchrocken; ihre Geduld ſtandhaft gegen alle 
Vorwürfe, Mühſeligkeiten und Verfolgungen; ihre Wohl— 
thätigkeit gegen die Armen, denen fie alle möglichen Unterz 
ſtützungen zu Theil werden ließen, war faſt ohne Grenzen; 
ihre Arbeiten waren unentgeldlich; ihre merkwürdige Thä— 
tigkeit und Ausdauer bei allen Anſtrengungen, die ſie ſich 
beſonders auf ihren ſchnellen Reiſen auferlegten, beſeitigten 
jede Ortsentfernung, und gaben ihnen in dem weiten Um— 
kreiſe, den ſie ſich für ihre Wirkſamkeit auserſehen hatten, 
gleichſam eine Art von Allgegenwart. Alle e 
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ſchaften ſind gewiß hinreichend, um uns mit Recht zu ver⸗ 
anlaſſen, dieſe Männer ſchon im Anfange ihrer Laufbahn 
zu bewundern. Ihr unermüdlicher Eifer wurde durch die 
Bekehrung vieler Sünder, welche größtentheils die befrie— 
digendſten Beweiſe einer wahrhaften Sinnesänderung an 
den Tag legten, immer mehr erhöht und reichlich belohnt; 
ein Erfolg, welcher die Hoffnungen aller Derjenigen vernich— 
tete, die da prophezeiht hatten: daß ihr Eifer bald erkalten, 
ihre Kraft durch Widerſpruch und Vorwürfe erſchlaffen und 
ihre Arbeiten in Folge von Erſchöpfung mit der Zeit unter— 
bleiben würden. 

Eine ungläubige oder halbchriſtliche Philoſophie hat ihre 
Theorien ſogleich bei der Hand, um das Erſcheinen und 
Wirken ſolcher außerordentlichen Männer zu erklären. 
Wenn ihre eigenen, Andern untergeſchobenen, „Kunſtgriffe“ 
und die Verſuchung ſich an die Spitze einer Sekte zu ſtellen,“ 
den vorliegenden Fall nicht löſen können; dann nehmen ſie 
ihre Zuflucht „zu den Verhältniſſen der Zeit,“ oder zu „der 
raſtloſen Thätigkeit und dem Ehrgeize,“ der ſolchen Män— 
nern eigen ſeyn ſoll, und ihnen „einen ausgedehnten Wirz 
kungskreis verheißt, zu welchem ſie ſich durch den erſten 
glücklichen Erfolg immer mehr hingezogen fühlen.“ Es 
gibt aber auch manche gottesfürchtige Geiſtliche, welche, 
obſchon ſie zugeben, daß die weltberühmten Reformatoren 
durch die göttliche Vorſehung und Gnade erweckt und zur 
Ausführung ihres großen Werkes berufen geweſen ſeyen, 
dennoch durch kirchlichen Partheigeiſt verhindert werden, 
eine leitende Vorſehung Gottes in der Geſchichte der Gez 
brüder Wesley und Whitefields zu erkennen, weil alles 
von denſelben bewirkte Gute nicht zur Ehre und zum Beſten 
ihrer Kirche geſchah, und die aus der Wildniß zuſam— 
mengetriebenen Schafe nicht alle in ihrer eigenen Hürde 
ſich verſammelten. Jeder unpartheiiſche Chriſt dagegen 
wird einräumen, daß der Herr der Erndte das Vorrecht hat, 
eee auszuſenden,“ wohin er will; er wird aner— 
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kennen, daß Männer, welche die religiöſen Anſichten ganzer 
Nationen umzugeſtalten im Stande ſind, keineswegs Kinder 
des Zufalls, erzeugt durch die bloſen Umſtände und Ver— 
hältniſſe der Zeit ſeyn können; er wird ferner einräumen, 
daß, — was ſich auch immer für perſönliche Fähigkeiten 
zur Ausführung eines ſolchen Werkes in ihnen vorfinden 
mögen, z. B. beim Apoſtel Paulus, und welche Verhält- 
niſſe und Umſtände ihrem Wirken auch zu Gunſten kamen, 
— dieſe Dinge doch keineswegs die beſondere Einwirkung 
Gottes ausſchließen; ſondern vielmehr beſtätigen. Es 
wird dadurch klar, Erſtens: daß der Herr ſeine Diener 
ſelbſt wählt und zu ſeinem Werke ſo lange vorbereitet, bis 
fle tüchtig find; und Zweitens: daß er, mittelſt ſeiner Weisz 
heit, auch die rechte Zeit, ſowie den Schauplatz ihres Wirz 
kens, zu wählen verſteht, um ſeine göttliche Boten ſegenrei— 
chen Eingang bei der Menſchheit finden zu laſſen. Wenn 
wir bei der Lehre der heiligen Schrift bleiben, ſo darf auch 
nicht zugegeben werden, daß ganze Schaaren von Sündern 
ſich zu dem Herrn bekehrten, wenn nicht Gott mit ſeinen 
Dienern, den Werkzeugen ſeiner Allmacht, geweſen wäre, 
ihre Arbeiten und Lehren durch ſeinen Segen unterſtützt und 
ſo ſelbſt von dem Worte ſeiner Gnade Zeugniß abgelegt 
hätte (Apgſch. 14, 3). Die Hand Gottes zeigt ſich in der 
Leitung der Umſtände und Begebenheiten der früheren Le— 
bensgeſchichte der Gebrüder Wesley ſowohl, als in ihrem 
nachmaligen geſegneten Wirkungskreiſe; ſie iſt dort und 
hier gleich ſichtbar. Mit einem Worte, fle waren zu 
Apoſteln des Herrn berufen, abgeſondert das Evangelium 
(Gottes zu predigen (Röm. 1, 1.) ; und jeder fromme und 
dankbare Chriſt wird nicht unterlaſſen, in ihrer Erſcheinung, 
ihrem religiöſen Streben und Wirken und den daraus her— 
vorgegangenen glücklichen Erfolgen, die Gnade Gottes 
gegen ein Land zu erkennen, „aus welchem das Recht 
(gewichen, die Gerechtigkeit ferne getreten und die Wahr- 
heit auf die Straße gefallen war,“ (Jeſ. 59, ga wo 
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das Volk in Finſterniß und Schatten des Todes ſaß. 
(Genn 

Die außerordentliche Art und Weiſe, wie oft einige Per— 
ſonen durch Wesleys Predigten ſowohl, als durch die ſeiner 
Mithelfer ergriffen und gerührt wurden, veranlaßte beſon— 
deres Aergerniß. Einige wurden von Zittern befallen, An⸗ 
dere ſanken zur Erde und brachen in ein lautes, durchdrin⸗ 
gendes Geſchrei aus; wieder Andere verfielen in Seelen— 
angſt und ſchienen mit dem Tode zu kämpfen. In ſolchen 
Fällen wurde zuweilen für ſie gebetet; und dieſes Gebet 
hatte eine ſolche Kraft, daß ſie plötzlich mit veränderten 
Gefühlen und Geſinnungen wieder aufſtanden und laut 
bezeugten, „die Erlöſung zu haben durch das Blut Sefu 
Chriſti, nämlich die Vergebung der Sünden, nach dem 
Reichthum ſeiner Gnade,“ (Epheſ. 1, 7. — Col. 1, 14). 
Samuel Wesley, welcher das Bewußtſeyn von der Sünden— 
vergebung leugnete, handelte dieſen und andere ähnliche 
Gegenſtände in einer Korreſpondenz mit ſeinem Bruder, 
die zuweilen bittern Spott verrieth, ausführlich ab, und er 
griff beſonders die Lehre von der Zuverſicht an. Bei dieſer 
Kontroverſe legte Johann Wesley auf alle äußeren Bewe— 
gungen und Erſchütterungen durchaus kein Gewicht, ſon— 
dern behauptete: daß er an das, von Vielen ſeiner Zuhörer, 
die eine plötzliche Sinnesänderung an ſich erfahren hatten, 
dargelegte Bekenntniß glauben müſſe, weil die Aufrichtig— 
keit und Wahrheit ihrer religiöſen Sinnesänderung durch 
ihre nachmalige Frömmigkeit und ihr löbliches Betragen 
beſtätigt geworden ſey. Was die Lehre von der Zuverſicht 
anbelangt, fo wurde dieſer religiöſe Streit mit philoſophi— 
ſchem Scharfſinn und ſtreng logiſcher Genauigkeit durch— 
geführt, und ſcheint auf den älteren Bruder einen guten 
Einfluß ausgeübt zu haben; denn zu Ende des Streites 
waren ſeine Briefe in einem weit milderen Tone geſchrieben. 
Samuel Wesley ſtarb ſchon im nächſten November. Die— 
jenigen Punkte, welche der Verſtorbene, da er von ſeines 
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Bruders Wirkungskreis zu weit entfernt war, um ein rich⸗ 
tiges Urtheil über ihn fällen zu können, angefochten hatte, 
gaben ſeitdem vielen Schriftſtellern, und beſonders dem 
Dr. Southey, Stoff zu mancherlei Angriffen. Es dürften 
daher einige allgemeine Bemerkungen darüber nicht am un⸗ 
rechten Platze ſtehen. Dieſer Schriftſteller behauptet: 
Wesley habe auf jene körperlichen Bewegungen und Affek— 
tionen, die bei einigen Gelegenheiten unter ſeinen Zuhörern 
vorkamen, ein gar zu großes Gewicht gelegt, und ſagt, 
daß die geiſtig überſpannteſten Perſonen, welche gewiſſe Er— 
ſcheinungen, Verzuckungen und Träume gehabt zu haben 
vorgaben, wenigſtens zu Anfang ſeines religiöſen Wirkens, 
ſich ſeine beſondere Achtung und Wohlgefallen erwarben, 
weil er ſie als ausgezeichnet heilige und der Gnade Gottes 
theilhaftige Menſchen angeſehen habe. Dieſe Behauptung 
iſt aber ungegründet. Man kann vielmehr ſchwerlich einen 
Gottesgelehrten finden, deſſen religiöſe Anſichten ſo prak— 
tiſch und nüchtern ſind, wie es bei Wesley der Fall war. 
Er leugnete zwar keinesweges, daß es Fälle geben könne, 
in welchen Gott, ſelbſt jetzt noch, in Träumen, in nächtli— 
chen Erſcheinungen zu dem Menſchen rede, und ſich dem— 
ſelben offenbare, und daß er auf dieſe Weiſe der Menſchen 
Ohr empfänglich mache für die Lehre des Heils, und ihnen 
befehle, fic) zu reinigen von aller Miſſethat; er glaubte 
bauch, daß in neuerer Zeit manche unbeſtreitbare Fälle dieſer 
Art wirklich vorgekommen ſeyen; in dieſer Anſicht ſtimmten 
jedoch Viele der weiſeſten und beſten Menſchen mit ihm itber- 
ein. Er hatte ſich mehrere Fälle von derartigen göttlichen 
(Eindrücken ſchriftlich aufgezeichnet, ohne indeſſen ſeine eigene 
Meinung hinzuzufügen, indem er einem Jeden ſelbſt zu ur— 
ttheilen überlaſſen wollte. Er glaubte unſtreitig auch an 
einen beſondern Einfluß des heiligen Geiſtes auf ganze 
(Gemeinden und einzelne Individuen, der ſich durch mächtige 
Bewegungen des Geiſtes offenbare, und ſich zuweilen auch 
durch körperliche Affektionen kund thue. Daß . Wes⸗ 
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ley irgend eine außerordentliche körperliche oder geiſtige Af⸗ 
fektion irgend jemals in ſeinem Leben für ſo wichtig hielt, 
daß fie ihm für einen Beweis einer vorzüglichen Frömmig⸗ 
keit gegolten hätte, iſt eine durchaus ungegründete Behaup— 
tung. Diejenigen von ſeinen Predigten, welche die weſent— 
lichſten Lehren ſeines religiböſen Glaubens enthalten, ſowie 
ſeine Anmerkungen zum Neuen Teſtamente und die ſeinen 
Geſellſchaften vorgeſchriebenen Geſetze, wornach ſich jedes 
Mitglied zu richten hatte, widerlegen dieſe Andichtung zur 
Genüge. Es findet ſich darin keine einzige Stelle, die ir— 
gend etwas Schwärmeriſches, als zur wahren Religion 
gehörend, darſtellte, es ſey denn, daß jede, das menſchliche 
Herz umgeſtaltende und unſern Gemüthszuſtand heiligende 
religiöſe Einwirkung für ſchwärmeriſch gehalten wird. Die 
geſetzliche Bedingung zur Aufnahme in ſeine Geſellſchaft 
war der aufrichtige Wunſch, dem zukunftigen Zorn Gottes 
zu entrinnen, (Matth. 3, 7.—Luc. 3, 7); aber dieſe Aufrich— 
tigkeit mußte ſich ſodann auch durch entſprechende Früchte 
im praktiſchen Leben bewahrheiten und beſtätigen; unter 
dieſer Bedingung allein, welche durch einfache und praktiſche 
Beſtimmungen ausfuͤhrlicher erklärt wurde, konnten die Mit— 
glieder in Verbindung mit ihm bleiben. Dieſe Vorſchriften 
ſind ein ſtehender Beweis, daß vom erſten Augenblick an, als 
die Methodiſten-Geſellſchaften entſtanden, weder ſpekulative 
noch ſchwärmeriſche Religionsbegriffe und Vorſtellungen die 
Baſis ihrer Vereinigung waren. Denn, hätte Wesley unter 
ſolchen Umſtänden und Ereigniſſen die wahre Religion ge— 
ſucht, fo würde er ſeinen Predigten einen ganz andern Maaß— 
ſtab zu Grund gelegt haben, und ſeine Geſellſchaftsregeln 
würden einen zweideutigen und myſtiſchen Charakter an ſich 
tragen. Daß zu dieſer Zeit und ſpäter noch Fälle von Schwär— 
merei vorgekommen ſeyen, wird zugeſtanden. Es hat von 
jeher nervenſchwache, träumeriſche und reizbare Menſchen 
gegeben; und die Aufregung, welche ſich bei Denjenigen 
wee exes Herzen durch des Predigers Wort dergeſtalt 
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durchdrungen wurden, daß ſie mit gleicher Aufrichtig⸗ 
keit, wie einſt die Zuhörer der Apoſtel, ausriefen: was ſol⸗ 
len wir thun, um erlöst zu werden? pflegte ſich auch oft 
ſolchen Perſonen in Folge natürlichen Mitgefühls mitzu⸗ 
theilen. Dies darf aber den Predigern nicht zur Laſt gez 
legt werden, es ſey denn, daß ſie die Aufregung der Gefühle 
um ihrer ſelbſt willen veranlaßt und das Volk gelehrt haben, 
dieſelbe an und für ſich als Zeichen der göttlichen Gnade 
anzuſehen, was Wesley nie gethan hat. Es iſt auch un⸗ 
richtig, wenn man dergleichen Aufregungen, ob ächter oder 
unächter Natur, als dem Methodismus eigen und zu dieſem 
Syſteme gehörend, darſtellt. 

Die Predigten der Gebrüder Wesley und Mr. White— 
fields machten faſt allenthalben einen tiefen Eindruck. 
Im Verlauf von wenigen Jahren wurden Tauſende, von 
denen die Meiſten ſich nie um geiſtliche Angelegenheit 
bekümmert und in der größten Sorgloſigkeit dahingelebt 
hatten, und höchſt unwiſſend und der größten Sitten— 
verderbniß preisgegeben waren, von ihren Laſtern befreit, 
und ganze Nachbarſchaften gewannen ein neues morali— 
ſches Anſehen. Doch fanden ſolche merkwürdige mora— 
liſche Wirkungen ſammt den ſie begleitenden ſonderbaren 
Umſtänden ſchon in früheren Zeiten ſtatt. In den erſten 
Jahrhunderten des Chriſtenthums kamen große und ſchnelle 
Erfolge dieſer Art vor und zwar nicht ohne heftige, ſowohl 
körperliche als geiſtige Aufregungen, und ſelbſt Schwärme— 
reien. Durch Verdrehung der göttlichen Lehre entſtanden 
ſogar verdammliche Ketzereien und wirkliche Schwärmerei. 
Wird aber ein vernünftiger Menſch hieraus Beweisgründe 
gegen die Wahrheit des Chriſtenthums ſelbſt folgern, oder 
den perſönlichen Charakter und die Arbeiten jener heiligen 
Männer, welche die Chriſtenlehre in Aſien, Afrika und 
Europa gepflanzt haben, verläumden? Wird wohl Jemand, 
weil in der verdorbenen Natur des Menſchen das Gute oft 
vom Böſen begleitet eee Eine mit dem Andern verwech— 


— 
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ſeln, und jene großen Evangeliſten, welche die Werkzeuge 
der göttlichen Barmherzigkeit waren (und in dieſer Eigen 
ſchaft nur Gutes ſtifteten), als die Urheber des Böſen an— 
klagen? Selbſt zur Zeit des Verfalls der wahren Fröm— 
migkeit in der chriſtlichen Kirche fehlte es nicht an heiligen und 
eifrigen Dienern Gottes, welche die frohe Botſchaft der Er— 
löſung den barbariſchen Vorfahren der jetzigen europäiſchen 
Nationen verkündigten; und auch ihre kräftigen und 
ſalbungsreichen Glaubenspredigten brachten häufig bei der 
rohen Volksmenge, von welcher ſie umringt waren, heftige 
Wirkungen hervor, deren Aeußerungen ſehr oft jenen Cine 
drücken, welche die Predigten der Gebrüder Wesley und 
Whitefields in den Gemüthern zurück ließen, gleich kamen. 
Jedem beleſenen Gegner des Methodismus ſollte es auch 
nicht unbekannt ſeyn, daß zur Zeit der Reformation die Prez 
digten berühmter Männer oftmals ähnliche Wirkungen 
hervorbrachten, und daß auch die puritaniſchen und non— 
konformiſtiſchen Kirchenlehrer in neuerer Zeit ähnliche Er— 
folge hatten. Solche Gegner ſollten auch wiſſen, daß in 
Schottland und unter den ernſten Presbyterianern Neu— 
Englands, ſchon vor der Entſtehung des Methodismus, 
derartige Eindrücke nicht ſelten waren, und daß die ſal— 
bungsvollſten Predigten gläubiger Geiſtlichen unter ähnli— 
chen Umſtänden oft dieſelben Wirkungen hervorbrachten; 
ja fle ſollten auch wiſſen, daß die neueren Miſſionäre ver— 
ſchiedener religiöſen Geſellſchaften in verſchiedenen Theilen 
der Welt diefelben Reſultate, wenn auch in einem geringeren 
Grade, erlebten. 

Es kann daher als ein, durch Thatſachen beſtätigter, 
Erfahrungsſatz angenommen werden, daß, wenn Gott ir— 
gendwo, nach einer langen religiöſen Erſchlaffung, wahrhaft 
eifrige und gläubige Geiſtliche erweckt, die erſten Wirkungen 
derſelben nicht nur mächtig, ſondern oft auch von außer⸗ 
ordentlichen Umſtänden begleitet ſind; aber dieſe Umſtände 
ſind e weil ſie ungewöhnlich und ſelten, keineswegs 
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als die Wirkungen überſpannter Schwärmerei zu betrach— 
ten. Wenn die heilige Schrift irgend eine deutliche Lehre 
enthält, ſo iff es die, daß jeder glückliche Erfolg des evange⸗ 
liſchen Predigtamtes, hinſichtlich der Bekehrung des Men— 

ſchen zu Gott, die unmittelbare Folge des göttlichen Ein— 
fluſſes ſelbſt iſt; und wenn die Kirchengeſchichte irgend eine 
gewiſſe Thatſache aufzuweiſen hat, fo iſt es die, daß derar- 
tige Erfolge nur ſolchen Männern zu Theil geworden, welche 
in demüthigem Vertrauen auf die in der heiligen Schrift verz 
heißene Mitwirkung ihr Werk vollführten. Mit der auf das 
ausdrückliche Zeugniß der heiligen Schrift gegründeten und 
durch Thatſachen beſtätigten Lehre, daß ein unmittelbar 
göttlicher Einfluß zu der Bekehrung des Menſchen unum— 
gänglich nothwendig iſt, läßt es ſich leicht vereinigen, daß 
dieſer Einfluß zu verſchiedenen Zeiten in verſchiedenen Gra— 
den gegeben werden mag. Daß derſelbe bei der erſten 
Gründung des Chriſtenthums ſich in ſeiner Kraft erhabener 
zeigte, als in jedem andern Zeitalter, iſt gewiß; und zwar 
nicht nur in den ſogenannten außerordentlichen Gaben des 
heiligen Geiſtes, (denn obſchon dieſelben Aufmerkſamkeit 
erregen und den Unglauben zum Schweigen bringen moch— 
ten, ſo beweist uns doch die Geſchichte der heiligen Schrift, 
daß Wunder an und für ſich den Menſchen nicht vom Laſter 
zu bekehren im Stande ſind); — ſondern auch durch jene 
heiligenden Einflüſſe, ohne welche das menſchliche Herz nie— 
mals dahin gelangt, ſich dem Anſehen und dem Willen 
Gottes in ſeiner Wahl und ſeinen Neigungen zu unterwer— 
fen. Daß in verſchiedenen ſpäteren Zeitpunkten ganzen 
Nationen, hinſichtlich ihrer moraliſchen Beſſerung, beſondere 
Gnadenwirkungen zu Theil geworden ſind, geht aus einer 
tunleugbaren Thatſache deutlich hervor: Es find nämlich 
zu verſchiedenen Zeiten vorzüglich heilige, geiſtesbegabte 
Männer aufgeſtanden, welche für das Land und das Zeit— 
alter, in welchem fie auftraten, zum Beſten der Menſchheit 
wohlthätig wirkten, indem eine höchſtmögliche e 
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ſerung ihre Bemühungen mit dem glücklichſten Erfolge krönte. 
Aus den angeführten Gründen können wir die Erſcheinung 
ſolcher Männer nicht dem bloſen Ungefähr zuſchreiben, noch 
die Richtung und Bildung ihres Charakters und Gemüthes 
den Umſtänden und dem Geiſte einer „aufgeregten Zeit“ 
beimeſſen. Wir überlaſſen ſolche Schlüſſe einer weltlichen 
Philoſophie, und erkennen in der Erſcheinung ſolcher gött— 
lichen Werkzeuge die weiſen Abſichten der beſondern Gnade 
und Barmherzigkeit Deſſen, „der da Alles in Allem wirket,“ 
(1 Cor. 12, 6). Wenn aber ſolche Männer wirklich Viele 
zur Gerechtigkeit weiſen, und wenn die Bibel uns zu glau- 
ben verbietet, daß Solches je durch menſchliche Gaben und 
Eigenſchaflen, fo ausgezeichnet auch dieſelben ſeyn mögen, 
geſchehen könne, ſo ſind ſie nach den Lehren der heiligen 
Schrift „als Mitarbeiter des Herrn“ (2 Cor. 6, 1.) zu bez 
trachten, und das Zeitalter ihres Wirkens, als beſonders 
ausgezeichnet durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes. 
Warum nun aber dergleichen Erſcheinungen zu einer Zeit 
mehr als zu einer andern vorkommen, darüber wagen wir 
nicht zu urtheilen; aber auch dieſes Geheimniß, ſo ſchwär— 
meriſch es Vielen vorkommen mag, ſteht in Uebereinſtim— 
mung mit dem Worte Gottes, worin es heißt: „Der Wind 
bläst, wo er will, und du höreſt ſein Sauſen wohl, aber du 
weißt nicht, von wannen er kommt, und wohin er fährt,“ 
(Ev. Joh. 3, 8). Daß der Einfluß des heiligen Geiſtes 
beſtimmten, dem Menſchen unbekannten Geſetzen unterwor— 
fen iſt und einer Nation und einem Zeitalter, wenn auch un— 
verdient, in einem höheren Grade zu Theil wird, als einer 
andern Nation oder Zeit, iſt eine unbeſtreitbare That— 
ſache. Wir können daher ſolche Wirkungen, inſofern ſie 
ächt ſind, immerhin als Reſultate des göttlichen Einfluſſes 
betrachten; und wenn ſolche Wirkungen ſich allgemein und 
plötzlich äußern, ſo geſchieht es wohl, um den Menſchen in 
ihren religiböſen Beſtrebungen mehr als gewöhnlichen Bei— 
aa leiſten, und die Widerſtrebenden durch laute und 
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ausdrückliche Rufe ohne Entſchuldigung zu laſſen. Von 
den außerordentlichen Umſtänden, welche ſolche göttliche 
Heimſuchungen gewöhnlich begleitet haben, läßt ſich behaup— 
ten, daß, wenn auch einige derſelben als rein natürliche 
Wirkungen, andere als Schwärmerei, und noch andere ſo— 
gar als teufliſche Nachahmungen angeſehen werden, immer 
noch eine hinreichende Anzahl von Beiſpielen übrig bleibt, 
welche nur einem durch göttlichen Einfluß auf das Gewiſſen 
und Gemüth der Menſchen hervorgebrachten, mächtig wire 
kenden Eindruck zugeſchrieben werden können, und wenn 
auch gleich dieſer Eindruck durch menſchliche Mitwirkung 
hervorgerufen worden, ſich als göttlich erweiſen durch den 
werkthätigen, frommen Lebenswandel derer, an denen ſie 
ſich offenbarten. Auch iſt es nicht vernunftwidrig oder den 
Grundlehren der heiligen Schrift entgegen, wenn angenom- 
men wird, daß außerordentliche Zeiten, in welchen ein gan— 
zes Volk in allgemeine Sittenverderbniß und Geiſtesfinſter— 
niß verſunken iſt, wie ſolches in England der Fall war, 
als Wesley und ſeine Amtsgenoſſen unter ihrer Nation auf— 
traten, auch außerordentliche Heilmittel erfordern, um das 
in einen geiſtig religiöſen Todesſchlummer verſunkene Volk 
zu einem neuen Leben zu erwecken. Dies kann nicht geleug 
net und muß auch ſelbſt von den Undankbarſten anerkannt 
werden. Wir legen indeſſen auf ſekundäre Umſtände kein 
beſonderes Gewicht, obgleich auch dieſe nicht ganz zu überſe— 
hen ſind. „Der Herr war nicht in dem Winde, noch in dem 
Erdbeben, noch in dem Feuer, wohl aber in dem ſtillen ſanf— 
ten Sauſen,“ (1 Kön. 19, 11. 12.); und dieſes „ſtille ſanfte 
Sauſen“ konnte nur von Denjenigen gehört werden, deren 
Gemüth durch die Erſchütterung der Erde und das Heulen 
des Sturmes aus ihrer religiöſen Gleichgültigkeit und geiſt— 
lichen Sorgloſigkeit aufgeſchreckt worden war. 

Wenn aber auch keine beſondere Einwirkung des heiligen 
Gottesgeiſtes auf die Gemüther vieler Zuhörer Wesleys 
zugeſtanden würde, e nur die Kraft jenes com 
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lichen Einfluſſes, der, wie wir geſehen haben, die Arbeiten 
jedes aufrichtigen Dieners Chriſti begleiten muß, um die 
Erlöſung des Menſchen glücklich zu vollbringen, annähmen; 
fo können die ſtarken Gemüthsbewegungen, welche die Prez 
digten des Stifters der methodiſtiſchen Gemeinden in ſeinen 
Zuhörern ſo oft erregten, jedenfalls auf eine ganz andere, 
als die bei den Gegnern des Methodismus gebräuchliche 
Weiſe erklärt werden. Die Volkshaufen, denen er das 
Wort des Herrn verkündete, waren größtentheils in kraſſe 
Unwiſſenheit verſunken, und wußten von dem Evangelium 
gar nichts; Wesley aber erleuchtete ihren Geiſt, ſo daß 
ſie ſchaarenweiſe zur Erkenntniß gelangten; ſeine Reden 
waren deutlich und klar, beſtimmt, ernſt und liebevoll; die 
Gefühle, welche er erweckte, waren tief eindringend, rüh— 
rend, und in zahlloſen Fällen von der Art, daß, wer an die 
Bibel glaubt, durchaus keinen Grund finden kann, dieſelben 
irgend einer andern Urſache, als der innern Wirkung Got— 
tes, deſſen Wahrheit allein menſchlichen Mitteln Kraft 
verleihen kann, zuzuſchreiben. Viele von Denjenigen, wel— 
che ſolche göttliche Eindrücke in ſich verſpürten, zogen ſich 
in ſtille Einſamkeit zurück und wachten in tiefem Nachden- 
ken und Betrachtungen über thre religiöſen Gefühle. Der 
verwundete Hirſch zog ſich in ſeine Höhle zurück, um da, nur 
von ſeinem Schöpfer geſehen, zu verbluten! 

Dieſes war bei den Meiſten der Fall; denn jene ſicht— 
baren und heftigen Aufregungen waren nur zufällige oder 
gelegentliche, nicht aber beſtändige und andauernde Erſchei— 
nungen. Zuweilen zeigten ſich aber auch Erfolge, die nach 
chriſtlichen Grundſätzen einzig und allein einem beſondern 
göttlichen Einfluſſe zuzuſchreiben ſind. Zuweilen war der 
Eindruck wohl ſtark; wir können ihn aber doch nur als den 
gewöhnlichen Segen Gottes betrachten, womit er das Wort 
ſeiner Gnade, wenn es aus der Fülle des Glaubens und 
der Liebe gepredigt wird, zu begleiten pflegt. Außer Den— 
jenigen, welche in der Stille von der e 
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durchdrungen, und deren Geiſt ſtark genug war, die äußeren 
Wirkungen zu beherrſchen, gab es auch Viele, die nicht 
gewohnt, oder nicht im Stande waren, ihre Empfindungen 
gewaltſam zurückzuhalten. Sie begegneten ihren mächtigen 
Gefühlen nur mit geringem Widerſtande, woher es denn 
auch kam, daß ſich dieſelben ſichtlich äußern mußten. Dies 
erſchien damals, wie es heut noch der Fall iſt, vielen Leuten 
als eine übertriebene Ausartung und Schwärmerei; aus 
welchem Grunde aber kann die Wahrheit dieſes Eindrucks 
bezweifelt werden! Ich glaube nur dann, wenn ein ſolcher 
Menſch in der Folge keine werkthätigen Früchte zeigt. Denn, 
ſobald eine wahrhaftige Bekehrung erfolgt iſt, muß, wenn 
die Religion ſelbſt wahr iſt, „Gottes Finger“ ſichtbar ſeyn. 

Die Lehren, welche die beiden Wesleys predigten, waren 
ganz in Uebereinſtimmung mit den Glaubensartikeln der 
anglikaniſchen Kirche. Johann Wesley ſpricht ſich darüber 
gleich am Anfang ſeines Wirkens folgendermaßen in ſeinem 
Journal aus: 

„Ein frommer Geiſtlicher,“ ſagt er, „wünſchte von mir 
zu wiſſen, in welchen Punkten wir von der anglikaniſchen 
Kirche abweichen. Ich antwortete nach meinem beſten 
Wiſſen und Gewiſſen, daß wir durchaus in nichts von der 
engliſchen Kirche differiren: denn die Lehren, die wir pre— 
digen, ſind die Lehren der anglikaniſchen Kirche, ja ſogar die 
Fundamentallehren derſelben, wie ſie klar und deutlich in 
ihren Gebetsformen, Glaubensartikeln und Homilien ent— 
halten ſind.“ 

Er fragte ferner: „In welchen Stücken weicht ihr denn 
von den andern Geiſtlichen der engliſchen Kirche ab?“ Ich 
antwortete ihm: „Von den Anſichten derjenigen Geiſt— 
lichen, welche an den Grundlehren der Kirche feſthalten, 
weichen wir nichts ab; von demjenigen Theil der Geiſt— 
lichen aber, welcher, obgleich er ſich ſelbſt es nicht zugeſteht, 
anders denkt. als die Kirche, weiche ich in folgenden Punks 
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1. „Sprechen jene Geiſtlichen von der Rechtfertigung, 
als wenn dieſe Lehre mit der Heiligung eine und dieſelbe 
Sache wäre, oder wenigſtens, als eine nothwendige Folge, 
aus letzterer hervorginge. Ich aber glaube, daß die Recht⸗ 
fertigung ganz ver ſchieden ſey von der Heiligung, und dieſer 
1 vorausgehen müſſe. 

2. „Sprechen fle von unſerer eigenen Heiligkeit oder un 
ſern guten Werken, als ob dieſe die Urſache und Veranlaſſung 
unſerer Rechtfertigung wären, oder als ob wir dadurch vor 
Gott gerechtfertigt werden könnten. Ich aber glaube, daß 
weder unſere Heiligkeit, noch unſere guten Werke eine Ur— 
ſache zu unſerer Rechtfertigung ſind, oder dieſelbe auch nur 
im Entfernteſten bewirken können; ſondern halte den Tod 
und die Gerechtigkeit Chriſti für die einzige Urſache unſerer 
Rechtfertigung, wodurch wir allein vor Gott Gerechtigkeit 
erlangen können. 

3. „Sprechen ſie von den guten Werken, als von einer, 
unſerer Rechtfertigung nothwendig vorausgehenden, Bedin— 
gung. Ich hingegen glaube, daß unſerer Rechtfertigung 
durchaus keine guten Werke voran zu gehen brauchen, und 
daß folglich Letztere keine Bedingung der Erſtern ſind, ſon— 
dern daß, wenn wir ſelbſt bis zur gegenwärtigen Stunde 
einen ungöttlichen Wandel geführt, und daher jedes guten 
Werkes unfähig waren, wir einzig und allein durch den 
Glauben vor Gott gerechtfertigt werden, d. h. durch den 
Glauben ohne Werke; durch den Glauben, der, obgleich 
er Alles zu bewirken vermag, doch rele guten Werke in ſich 
pe ha 

4, „Sie ſprechen ferner von unſerer Heiligung, als wenn 
dieſe eine äußere Tugend wäre, als wenn ſie, wenn auch 
nicht ganz, doch hauptſächlich, in folgenden zwei Punkten 
beſtände: 1) daß wir nichts Unrechtes thun, und 2) daß 
wir, wie man es nennt, Gutes thun; d. h. die Mittel 
der Gnade in Anwendung bringen, und unſerm Nächſten 
e leiſten. Ich aber glaube, daß die Heiligkeit eine 
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reine Sache des innern Herzens iſt, d. h. „das Leben aus 
Gott in der Seele des Menſchen, eine Theilnahme an 
der göttlichen Natur, an dem Geiſte Chriſti,“ oder „die 
Erneuerung unſers Herzens nach dem Ebenbilde Deſſen, 
ie uns geſchaffen hat.“ 

5. „Endlich ſprechen ſie noch von der Wiedergeburt, als 
von einer äußern Sache; als ob dieſe nichts weiter ware, 
als die Taufe, oder höchſtens ein Uebertritt von der äußern 
Gottloſigkeit zur äußern Gerechtigkeit, von einem laſterhaf⸗ 
ten zu einem ſogenannten tugendhaften Leben. Ich halte 
aber die Wiedergeburt ebenfalls für eine innerliche Sache, 
d. h. für eine Verwandlung der innern Gottloſigkeit in die 
innere Gerechtigkeit; für einen gänzlichen Wechſel unſerer 
innern, das Gepräge des Teufels, mit welchem wir geboren 
ſind, an ſich tragenden Natur, mit dem Ebenbilde Gottes; 
für einen Uebergang von der Liebe des Menſchen zur Liebe 
Gottes, von irdiſchen und ſinnlichen Leidenſchaften zu heili— 
gen und himmliſchen Gefühlen, mit einem Worte: für eine 
Umwandlung der Geſinnungen der gefallenen Geiſter in die 
der heiligen Engel. 

„Daher iſt denn auch zwiſchen uns ein großer, weſent— 
licher Unterſchied in Betreff der Fundamentallehren der Re— 
ligion, weshalb wir nicht mit einander übereins kommen 
können; denn wenn Jene die Wahrheit reden, wie ſie in Jeſu 
Chriſto iſt, ſo erſcheine ich als ein falſcher Zeuge vor Gott. 
Wenn ich aber den Weg Gottes recht lehre, dann ſind ſie 
blind und blinde Führer der Blinden.“ 

Als Johann und Carl Wesley wahren Frieden 
durch den Glauben gefunden hatten, beſtrebten ſie ſich, 
eine Wiederbelebung des Chriſtenthums im Volke zu bewir— 
ken, und nahmen daher eine Predigtweiſe an, welche dieſen. 
Zwecke angemeſſen war. Sie gingen von der Gewohnheit ab, 
ihre Predigten abzuleſen, und predigten zum Volke aus der 
Fülle ihrer Herzen, doch ohne imGeringſten unzuſammenhän⸗ 
gend zu ſeyn. Die Gegenſtände, worüber ſie vredigtep, wa⸗ 
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ren zuerſt eigentlich nur wenig e, jedoch unendlich wichtige. 
Wahre Religion, behaupteten ſie kühn, beſteht nicht in 


rechter Moral noch in einem ehrbaren Leben, noch im 
Gebrauch der chriſtlichen Gnadenmittel, (ſo nöthig dieſes 


Alles in ſeiner Art iſt); iſt jedoch das göttliche Leben in 
der Seele des Menſchen, ſo drückt ſich fortwährend eine 
Aehnlichkeit mit dem göttlichen Bilde aus, ſo daß die Liebe 
gegen Gott und gegen alle Menſchen um Seinetwillen, 
frommes Wohlwollen und gerechte Thaten überall her— 
vortreten. Sie behaupteten, daß die Menſchheit von dem 
Allen von Natur entblößt ſey, und daß ſie es auf keine 
andere Art erlangen könne, als durch den Glauben an 
Chriſtum. Die Liebe gegen Gott, welche ſie als die Wur— 
zel und den Grund aller Gottſeligkeit beſchrieben, erklärten 
ſie für eine dankbare Zuneigung, welche unter dem Einfluß 
des heiligen Geiſtes aus einer Verſicherung der Liebe Got— 
tes gegen uns erwächst, ſo daß Rechtfertigung und das in— 
nerliche Zeugniß unſerer Kindſchaft der Heiligung vorangehe. 
Dieſe Glückſeligkeit und Reinheit, ſagten ſie, ſey von allen 
Menſchen und noch jetzt erreichbar, und daher boten ſie 
den Unwürdigſten unter den Menſchen, als eine Gabe Got— 
tes, die Rettung von der Schuld, Macht und Elend der 
Sünde hier auf Erden an. Alle Gläubigen ermahnten ſie 
zur Vollkommenheit fortzuſchreiten, indem ſie ihnen auf das 
Zeugniß der heiligen Schrift verſicherten, daß ſie in dieſem 
Leben von allen innerlichen und äußerlichen Sünden erret— 
tet werden, und Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und aus allen Kräften lieben könnten. Die Nothwendig— 
keit eines heiligen Lebens, als die Frucht des Glaubens, 
und aus dem Grund göttlicher Liebe hervorgehend, ſchärften 
ſie mit ſchonungsloſer Strenge ein, mit einer ſteten Hinwei— 
ſung auf die genaue Rechenſchaft, welche ein jeder dem 
Richter der Lebendigen und der Todten bald ablegen muß. 
Die Aemter Chriſti und die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes 
in 9 unmittelbaren Verbindung mit dem irdiſchen und 
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ewigen Heile der Menſchen machten die Hauptgegenſtände 
in ihren Predigten aus. Im Chriſtenthum fanden ſie die 
vollkommenen Heilmittel für alles Elend unſerer gefallenen 
Welt, und daher predigten ſie in der vollſten Ueberzeugung 
der unbedingten Wahrheit der Lehre, welche ſie einſchärften 
und ſie fühlten ſelbſt, daß dieſelbe der Annahme werth wäre. 
In dieſer Beziehung waren ihre Mitarbeiter mit ihnen gleich 
geſinnt. Sie beſchrieben, wie die Wiedergeburt in einer 
gänzlichen Veränderung des Herzens von der Sünde zur 
Gottſeligkeit beſteht, und mit vorzüglichem Ernſt ſtellten ſie 
vor, daß dies unumgänglich nothwendig zur ewigen Selig— 
keit ſey. Bei dieſem Hauptgegenſtand waren ihre Pre— 
digten auch durch eine beſondere Feierlichkeit und Kraft 
ausgezeichnet. 

Die Grundſätze, von welchen Johann Wesley bei 
Bildung ſeiner theologiſchen Anſichten geleitet wurde, und 
die Art, in welcher er es verſuchte, die Menſchen zu lehren, 
hat er in der Vorrede ſeiner unvergleichlichen Predigten, 
welche er im Jahr 1746 herausgab, ausgedrückt: „Ich 
lehre,“ ſagte er, „die einfache Wahrheit für einfache Leute, 
daher enthalte ich mich auch aus Grundſatz aller feinen und 
philoſophiſchen Spekulationen, aller beunruhigenden und 
verworrenen Schlüſſe, und ſo weit wie möglich, alles Prunks 
von Gelehrſamkeit, es ſey denn mitunter die Grundſprache 
der heiligen Schrift zu citiren. Ich bemühe mich, alle 
Wörter zu vermeiden, welche nicht leicht zu verſtehen ſind, 
alle, welche nicht im gewöhnlichen Leben vorkommen, und 
vorzüglich ſolche techniſche Ausdrücke, welche ſo gewöhnlich 
in den Lehrbüchern der Theologie vorkommen, ferner ſolche 
Sprachweiſe, welche dem beleſenen Mann genau bekannt 
iſt, für den gemeinen Mann jedoch eine unverſtändliche 
Sprache iſt. 

Aufrichtigen und vernünftigen Leuten fürchte ich mich nicht, 
die innerſten Gedanken meines Herzens offen darzulegen. 
Ich habe gedacht, ich bin ein Geſchöpf des Tages, 5 
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durchs Leben geht, wie ein Pfeil durch die Luft. — Ich bin 
ein Geiſt, der von Gott kommt, und wieder zu Gott zurück— 
kehrt, gerade nur über dem tiefen Abgrund flatternd, und 
nach wenig Minuten bin ich nicht, ſondern ſinke in eine 
unveränderliche Ewigkeit hinab. Ich verlange blos Eins 
zu wiſſen, — den Weg zum Himmel, und wie ich an der 
Küſte des himmliſchen Kanaans landen kann. Gott ſelbſt 
hat ſich herabgelaſſen, dieſen Weg zu lehren; denn zu diez 
ſem einzigen Zwecke kam Chriſtus vom Himmel herab. Er 
hat es in ein Buch niedergeſchrieben, o gib mir das Buch, 
um jeden Preis gib mir das Buch Gottes! — Ich habe 
es; hier iſt Wiſſenſchaft genug für mich. Laß mich ein 
homo unius libri (Menſch, der nur ein Buch hat) ſeyn. 
Hier bin ich dann fern von dem unruhigen Treiben der 
Menſchen. Ich ſetze mich allein nieder; blos Gott iſt hier, 
in ſeiner Gegenwart öffne und leſe ich dies Buch zu dem 
Zweck, den Weg zum Himmel zu finden. Gibt es einen 
Zweifel in Bezug auf den Sinn von dem, was ich leſe? 
Erſcheint irgend ein Ding dunkel oder verworren! Ich 
erhebe mein Herz zu dem Vater des Lichts, o Herr, iſt es 
nicht dein Wort: „So Jemand Weisheit mangelt, der bitte 
von Gott, du gibſt einfältiglich Jedermann und rückeſt es 
Niemand auf;“ du haſt geſagt: „So Jemand will deinen 
Willen thun, der ſoll inne werden, daß deine Lehre von Gott 
iſt.“ Ich bin es willens, laß mich deinen Willen wiſſen. 
Ich unterſuche dann und betrachte die Parallel-Stellen der 
Bibel, und vergleiche Geiſtliches mit Geiſtlichem. Ich denke 
darüber nach mit aller Aufmerkſamkeit und allem Ernſt, 
deſſen mein Verſtand fähig iſt; wenn dann noch irgend ein 
Zweifel übrig bleibt, ſo frage ich diejenigen um Rath, welche 
in göttlichen Dingen erfahren ſind, und dann die Schriften, 
durch welche die, welche todt ſind, doch noch reden; und 
was ich lerne, das lehre ich.“ — 

In Betreff der rechten Art zu predigen, ſpricht er in ſeiner 
n über die Bergpredigt unſers Herrn alſo: 
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„Durch die ganze Rede können wir nicht umhin, die ſorg⸗ 
faltigfte Ordnung, welche nur gedacht werden kann, zu bez 
merken. Jeder Paragraph, jeder Ausſpruch iſt genau mit 
dem, was vorhergeht, und mit dem, was da folgt, verbun⸗ 
den; und iſt nicht dies das Muſter für jeden chriſtlichen 
Prediger? Wenn daher Jemand ohne Vorbereitung das 
nachahmen kann, ſo mag er es; wo nicht, ſo ſoll er nicht 
wagen, ohne ſie zu predigen. Nichts Abgeriſſenes, nichts 
Unzuſammenhängendes, ob das Geſagte falſch oder wahr ſey, 
kommt vom Geiſt Chriſti.“ 

Johann Wesley hat in Betreff des Styls ſeine 
Meinung in der Vorrede zur zweiten Reihefolge ſeiner 
Predigten niedergelegt, welche er im Jahre 1788, nur drei 
Jahre vor ſeinem Tode, herausgab. „Iſt es nöthig,“ 
ſagte er, „verſtändige Menſchen wegen der Einfachheit 
meines Styls um Entſchuldigung zu bitten? Ein Mann, 
welchen ich ſehr liebe und achte, ſagte mir kürzlich mit viel 
Zartheit und Höflichkeit: „daß Leute von Aufrichtigkeit große 
Nachſicht mit der Abnahme meiner Geiſteskräfte hätten, und 
nicht von mir erwarteten, daß ich jetzt, ſowohl dem Inhalt 
als dem Ausdruck nach, ſo ſchreiben würde, als ich es vor 
dreißig oder vierzig Jahren that. — Sie haben vielleicht ab⸗ 
genommen, obgleich ich mir deſſen nicht bewußt bin; doch 
iſt dies nicht eine paſſende Gelegenheit, mich ſelbſt über den 
Styl, deſſen ich mich aus freier Wahl und nicht aus Zwang 
bediene, zu erklaren! — Ich könnte ſelbſt jetzt noch fo blu⸗ 
menreich und redneriſch ſchreiben, als der berühmte Dr. 
Blair, aber ich wage es nicht, weil ich die Ehre ſuche, 
welche von Gott allein kommt; was gilt mir der Ruhm 
von Menſchen, der ich mit einem Fuße ſchon im Grabe 
ſtehe, und im Begriff bin, nach dem Lande zu gehen, von 
wo ich nicht zurückkehren werde! Deshalb darf ich eben 
fo wenig in einem feinen Styl ſchreiben, als einen feinen 
Rock tragen. Wäre es jedoch anders, hätte ich mehr Zeit 
übrig, ich würde N ſchreiben, wie jetzt; 2 würde 
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abſichtlich das, was Viele als einen höchſt zierlichen Styl 
bewundern, vermeiden. Ich kann keinen Geſchmack an 
franzöſiſcher Redekunſt finden, ich verachte ſie von Herzen; 
mögen Andere ſich in der Begeiſterung der niedlichen, ele— 
ganten Sentenzen von Maſfillon oder Bourdaloue 
gefallen; gebt mir aber den einfachen, kräftigen Styl des 
Dr. South, Dr. Bates und John Howe, und 
was Zierlichkeit anbetrifft, zeigt mir einen franzöſiſchen 
Schriftſteller, welcher Dean Young oder Seed uberz 
trifft; laßt, wer da will, den franzöſiſchen Trödelkram bes 
wundern, ich bin nur ſtets für geſundes Engliſch. 

„Ich denke, ein Prediger oder Schriftſteller hat ſeinen 
Weg verloren, wenn er die franzöſiſchen Redner, ſeyen es 
auch die berühmteſten, ſelbſt Maſſillon oder Bour— 
daloue nachahmt. Laß ſeine Rede blos einfach, richtig 
und klar ſeyn, und es iſt genug. Gott ſelbſt hat uns ge— 
ſagt, wie wir ſprechen ſollen, ſowohl in Bezug auf den 
Inhalt, als auf die Form; ſo Jemand redet „im Namen 
Gottes, daß er es rede als Gottes Wort, und wenn er von 
allen übrigen Schriften der Bibel irgend etwas vorzugs— 
weiſe nachahmen wollte, ſo kann er es an der erſten Epiſtel 
St. Johannis verſuchen. Das iſt der herrlichſte Styl für 
jeden Prediger des Evangeliums. Er muß nach keiner grö— 
ßeren Verzierung trachten, als er in dem Ausſpruch findet, 
welcher der kurze Inhalt des ganzen Evangeliums iſt, näm— 
lich: Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt gelie— 
bet 1 Sch 6 19). 

Die Wesleys predigten und ermahnten, um den unge— 
lehrteſten ihrer Zuhörer die wahre Beſchaffenheit des Chri— 
ſtenthums begreiflich zu machen, und ſie dahin zu bringen, 
ihre Seligkeit zu ſchaffen mit Furcht und Zittern; ſie fühl— 
ten, daß, ſo lange ihnen dies nicht gelungen wäre, ſie ihre 
Kraft umſonſt verſchwendeten. Sie traten die Pflichten 
ihres Predigtamtes mit dem tiefen Gefühl ihrer großen 
ee ee ſowohl vor Gott als vor Menſchen, an, 
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und überließen alles Eigengemachte und alle finftliche Prez 
digt⸗Manieren den eiteln Männern, welche ihre Belohnung 
in öffentlicher Bewunderung ſuchen. 


Drittes Kapitel. 
Die Bildung der Vereine. 


Ein unvermeidlicher Erfolg von dem gewaltigen Preoigen 
der beiden Wes leys war die Bildung religiöſer Vereine. 
Viele Leute wurden, indem ſie auf das Innigſte von der 
Wahrheit, welche fie hörten, überzeugt waren, über die Folz 
gen ihrer Sünden in Unruhe verſetzt, und wünſchten über 
den Weg zur Seligkeit weiter belehrt zu werden, fo wie dies 
jenigen, welche die bekehrende Gnade Gottes erfahren 
hatten, ſich nach derjenigen geiſtlichen Hülfe ſehnten, welche 
die chriſtliche Gemeinſchaft allein darbietet. Von hier an 
verbanden ſich die, welche zu einer rechten Erkenntniß in 
göttlichen Dingen gelangt waren, auf ihr eigenes Anſuchen 
zu ihrem gegenſeitigen Troſte und zu ihrer Erbauung in 
Vereine. 

Mehrere Methodiſten-Vereine wurden gebildet und groͤß— 
tentheils wieder aufgelöst, ehe diejenigen, welche man die 
vereinigte Geſellſchaft nennt, und welche jetzt 
noch beſteht, organiſirt wurde. Der erſte Verein war der 
zu Oxford, welcher vom Jahr 1729 bis zum Jahr 1736 be— 
ſtand und vielleicht nur deshalb aufgehoben wurde, weil 
die beiden Wesleys nach Georgien gingen. Der zweite 
war zu Savannah, welcher in dem Hauſe Johann 
Wesleys jeden Sonntag Nachmittag zuſammen kam, 
und erſt dann aufhörte, als derſelbe nach England zurück— 
kehrte; der dritte entſtand in London am 1. Mai 1738 auf 
den Rath und die Ermunterung Peter . , und 
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beſtand aus 40 bis 50 Perſonen, wovon Viele, wie es ſcheint, 
perſönliche Freunde der beiden Wes leys und gleich ihnen 
zur Frömmigkeit geneigt waren. Man wird ſich erinnern, 
daß zu dieſer Zeit die beiden Brüder noch nicht zu dem 
wahrhaft chriſtlichen Glauben gelangt waren, nach welchem 
der Gottloſe gerechtfertigt und das Herz von der Macht der 
Sünde befreit wird. Die Regeln dieſes Vereins waren ei— 
genthümlich und nicht für das Allgemeine geeignet. Kurz 
nachdem dieſer Verein errichtet war, verließ Peter Böh— 
Ter England, Carl Wesley wurde krank, und fein 
Bruder ging nach Deutſchland. Deſſenungeachtet verſam- 
melte ſich derſelbe fortwährend und vermehrte ſich, ſo daß 
im Januar des folgenden Jahres die Zahl der Mitglieder ſich 
auf Sechszig belief. Dieſer Verein verſammelte ſich 
in Fetterlane (in London,) in Verbindung mit der Brüder— 
Gemeinde, von welcher mehrere Mitglieder zuletzt unter 
die Methodiſten aufgenommen wurden. 

Der vierte Methodiſten-Verein war in Briſtol und der 
Umgegend; er hatte ſeinen Anfang im Sommer 1739, zu 
welcher Zeit in dieſer Stadt und deren Umgegend Johann 
Wesley, in Verbindung mit ſeinem Freunde White— 
field, der ſich damals noch nicht von ihm getrennt hatte, 
mit ungewöhnlichem Nachdruck und Erfolg predigte. Wes— 
ley, indem er über dieſes Jahr ſpricht, ſagt: „Im April 
reiste ich nach Briſtol, und bald nachher kamen einige Perz 
ſonen dahin überein, ſich wöchentlich zu demſelben Zweck 
zu verſammeln, wie jene in London. Ihre Zahl vermehrte 
ſich ſchnell, indem ſich einzelne kleine Vereine gebildet hatten, 
welche bisher gewohnt waren in verſchiedenen Theilen der 
Stadt zuſammen zu kommen, die jedoch darin überein faz 
men, ſich nun alle zu einem Verein zu verbinden. Unge⸗ 
fähr um dieſelbe Zeit wurden mehrere Steinkohlengräber von 
Kingswood aus ihrem bisherigen Schlafe erweckt, verban⸗ 
den ſich und waren entſchloſſen, nach derſelben Regel zu 
wand in; auch dieſe vermehrten ſich ſchnell. Eben ſo fin— 
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gen einige zu Bath an, ſich gegenſeitig zu ermuntern und 
zu laufen den Kampf, der ihnen verordnet iſt. Dieſe fo 
vereinigten Leute trennten ſich ſpäter, als Whitefield 
die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl zu predigen 
anfing. Viele von ihnen hingen jedoch der Lehre Jo— 
hann Wesleys an und wurden Mitglieder der Ver— 
eine, welche er die Vereinigten Geſellſchaften 
nannte, die er im Laufe des genannten Jahres nach etwas 
veränderten Grundſätzen bildete. 

Die Zeit, wo die erſte der vereinigten Geſellſchaften ge⸗ 
gründet wurde, wird von Johann Wesley mit ziemli⸗ 
cher Genauigkeit angegeben; folgendes iſt ſein eigener 
Bericht: 

„Gegen das Ende des Jahres 1739 beſuchten mich 
acht bis zehn Perſonen in London, welche von ihrem 
Sündenzuſtand tief überzeugt ſchienen, und ernſtlich nach 
Erlöſung ſeufzten. Dieſe, wie noch Zwei oder Drei mehr, 
die den nächſten Tag beitraten, erſuchten mich, daß ich 
einige Zeit ihnen ſchenken möchte, mit ihnen zu beten und 
Rath zu ertheilen, wie ſie dem zukünftigen Zorn entflie— 
hen möchten, welchen ſie beſtändig wie über ihren Häup— 
tern ſchweben ſahen. Um für dieſes große Werk mehr 
Zeit zu gewinnen, beſtimmte ich ihnen einen Tag, an wel— 
chem ſie alle zuſammen kommen ſollten; was ſie auch von 
der Zeit an jeden Donnerſtag Abend thaten. Dieſen nun 
und manchen Andern mehr, ſo viele ihrer beizutreten ver— 
langten, (denn ihre Zahl wuchs täglich,) gab ich von Zeit zu 
Zeit ſolchen Rath, als ich nöthig für ſie erachtete. Dieſe 
Verſammlungen wurden immer mit einem Gebet beſchloſſen, 
wie es ihren jedesmaligen Bedürfniſſen angemeſſen war. 

„Dies iſt der Urſprung unſerer Gemeinſchaft, 
die ſich zuerſt in Europa bildete, und dann auch in Amerika 
verbreitete. Dieſe Gemeinſchaft iſt nichts Anderes, als 
eine Verbindung von Perſonen, welche die 
äußere Form 5 Gottſeligkeit W 
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nun aber der wahren Kraft derſelben theil⸗ 
haftig zu werden ſuchen, zu dem Zweck ver⸗ 
einigt, um mit und für einander zu beten, 
ſich ermahnen zulaſſen, und über einander 
in der Liebe zu wachen, auf daß ſie ſo ein⸗ 
ander zur Ausſchaffung ihres Seelenheils 
behülflich ſeyn möchten.“ 

Als einzige Bedingung der Aufnahme in dieſe Geſellſchaft 
galt das aufrichtige Verlangen, dem zukünftigen Zorne zu ent⸗ 
fliehen und erlöst zu ſeyn von der Sünde. Das offenkun⸗ 
dige Zeugniß von der Fortdauer dieſes Verlangens war das 
Einzige, was als ſittliche Vorſchrift von den Mitgliedern 
der Geſellſchaft gefordert wurde, und die beiden ſich darauf 
beziehenden Haupt-Gebote waren 1) Nichts Une 
rechtes zu thun, und 2) Gutes zu thun. 

Unter Nro. 1 wurde beſonders gewarnt vor dem Miß— 
brauch des göttlichen Namens, vor der Entheiligung des 
Sabbaths, vor Trunkenheit, vor dem Bereiten und Verkau⸗ 
fen geiſtiger Getränke und ihrem Genuß, außer in gewiſſen 
Fällen, wo es nothwendig iſt; ferner vor Streit und Zank, 
vor gerichtlichen Händeln zwiſchen Bruder und Bruder. 
Keiner ſoll dem Andern Böſes mit Böſem vergelten, noch 
Schmähung mit Schmähung; Keiner Wucher treiben, Kei⸗ 
ner unnütze Worte machen, noch weniger von der Obrigkeit 
und den Geiſtlichen Uebels ſprechen. Andern ſoll man 
nicht thun, was wir nicht von ihnen uns gethan haben 
wollen; überhaupt ſoll nichts gethan werden, was nicht zur 
Ehre Gottes dient, wozu auch koſtbarer Schmuck und welt— 
liche Pracht gehört. Jedes Vergnügen iſt zu meiden, das 
nicht im Namen Jeſu genoſſen werden kann, ſowie jeder Ge— 
ſang, jedes Buch, deſſen Inhalt nicht dazu dient, Gott zu 
erkennen, oder ihn zu lieben. Endlich wird verpönt alle 
Weichlichkeit und unnöthige Selbſtſchonung, alles Trachten 
nach irdiſchen Reichthümern, alles Borgen, ohne die Wahr⸗ 
ſcherchkeik, die Schuld bezahlen und das Annehmen von 
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Gütern ohne die Wahrſcheinlichkeit, die Kaufſumme dafür 
entrichten zu können. 

Was den 2ten Punkt betrifft, — das Gute, was ein Sez 
der thun ſoll; ſo wird vor Allem Dankbarkeit zur Pflicht 
gemacht, — dann Wohlthätigkeit gegen alle Menſchen ohne 
Unterſchied und auf jede mögliche Weiſe, ſowohl in Bezie— 
hung auf das leibliche, als auf das geiſtliche Bedürfniß. 
Zu jenem wird gerechnet das Beſuchen und Unterſtützen 
der Kranken und Gefangenen; zu dieſem ganz beſonders der 
Unterricht, aber auch das Warnen und Ermahnen, ferner 
daß Einer den Andern erbaue und ihm auch beiſtehe in ſei— 
nem Geſchäft, was um ſo nöthiger iſt, da die Welt nur ſich 
ſelber und das Ihre liebt. 

Vorzüglich ſoll durch die möglichſte Beſonnenheit und 
Mäßigkeit verhütet werden, daß das Evangelium nicht ge⸗ 
ſchmäht wird. Ferner wird empfohlen, ſich ſelbſt zu demüthi— 
gen und täglich ſein Kreuz auf ſich zu nehmen, und mit Ere 
gebung die Schmach Chriſti zu tragen, und von Allen wird 
erwartet, daß fie mit Andacht an dem öffentlichen Gottes- 
dienſte Theil nehmen, das heilige Abendmahl feiern, für ſich 
und mit den Ihrigen beten, in der heiligen Schrift fleißig 
leſen und forſchen, und auch von Zeit zu Zeit den gewöhnli— 
chen ſinnlichen Genüſſen entſagen, um ſich ungeſtörter mit 
Gott beſchäftigen zu können. — Mitglieder der engliſchen 
Kirche oder Diſſenter, welche dieſe Regeln beobachten woll— 
ten, konnten Mitglieder dieſer Geſellſchaften werden und 
bleiben, vorausgeſetzt, daß ſie die beſondern Anſichten und 
Grundſätze ihrer reſpektiven Kirchen nicht Andern auf— 
drangen. Dieſe Regeln ſind von Johann und Carl 
Wesley unterzeichnet. 

Johann Wesley ſpricht ſich noch beſtimmter aus 
über die Gründung der erſten regelmäßigen Methodiſten— 
geſellſchaft in ſeiner „Ernſten Aufforderung,“ wo 
er ſagt: „Die Sache in London ſteht ſo: Im November 1739 
kamen zwei Herren, welche ich zu jener Zeit nicht e näm⸗ 
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lich Ball und Watkins, zu mir, und baten mich wie— 
derholt an einem Orte, welchen man die Foundry (Gießerei) 
nennt, zu predigen. Nach vielem Widerſtreben willigte ich 
endlich ein. Die vereinigte Geſellſchaft entſtand kurz nach— 
her.“ Wesley unterſcheidet daher die Vereine, welche er 
zuweilen die vereinigten Geſellſchaften oder die vereinigte Ge 
ſellſchaft nennt, von allen andern religiöſen Verbindungen, 
von welchen er früher Mitglied geweſen war. Er erklärt, 
daß die erſte dieſer vereinigten Geſellſchaften im Jahre 1739, 
nachdem er im November in den Beſitz der Foundery gekom— 
men war, ihren Anfang nahm; ſie wurde daher entweder 
im Monat November oder December 1739 geſtiftet und 
diente als ein Muſter, nach welchem alle fpateren Geſell— 
ſchaften eingerichtet wurden. Die in Rede ſtehenden ver— 
einigten Geſellſchaften wurden zuerſt in London und dann 
an andern Orten geſtiftet. Wesleys Verbindung mit dem 
Vereine, welcher in Fetterlane zuſammen kam, und welcher 
hauptſächlich unter der Leitung der Brüder-Gemeinde ſtand, 
wurde aber erſt im Juli 1740 abgebrochen, ſo daß er vom Ende 
des Jahres 1739 bis zu dieſer Zeit mit zwei verſchiedenen, 
unabhängigen Gemeinden in London verbunden war, von 
welchen die eine ausſchließlich unter ſeiner eigenen Seelſorge 
und der ſeines Bruders, und die andere unter der Leitung 
der Prediger von der Brüdergemeinde ſtand. 

Zwiſchen den Methodiften und den mähriſchen Brüdern 
waren Streitigkeiten entſtanden. Verſchiedene neue myſti— 
ſche Lehren, welche Wesley für gefährlich hielt, waren näm— 
lich von einigen ihrer Lehrer in dieſer Geſellſchaft einge— 
führt worden; und Wesley ſcheint eine Trennung von den 
mähriſchen Brüdern als unvermeidlich vorausgeſehen und 
deshalb die obengenannte Gießerei gemiethet zu haben. Er 
war bei mehreren Beſuchen, die er in London abſtattete, hin— 
ſichtlich der Schlichtung der in der Geſellſchaft entſtandenen 
Streitigkeiten nicht glücklich geweſen. Im Juni 1740 kam er 
e London, und brachte über einen Monat unter 
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den Brüdern zu, größtentheils in der Abſicht, ſie mit einan⸗ 
der auszuſöhnen; und da alle ſeine Bemühungen fruchtlos 
waren, las er ihnen folgende Schrift vor: — 

„Vor ungefähr neun Monaten fingen mehrere von Euch 
an, den Lehren, welche wir bis dahin angenommen hatten, 
zu widerſprechen. Der Inbegriff Eueres Widerſpruchs und 
Euerer Behauptungen iſt folgender: 1) Daß es keinen 
ſchwachen Glauben gebe; daß da, wo noch irgend ein Zwei— 
fel oder eine Furcht, oder wo, im vollen Sinne des Worts, 
kein neues reines Herz vorhanden, auch kein rechtfertigender 
Glaube möglich ſey. 2) Daß der Menſch ſich derjenigen 
Vorſchriften Gottes, welche unſere Kirche Gnadenmittel 
nennt, uicht eher bedienen ſolle, bevor er einen, jeden Zwei⸗ 
fel und jede Furcht ausſchließenden, Glauben beſitze und ein 
neues, reines Herz erlangt habe. 3) Habt ihr oftmals be⸗ 
hauptet, das Forſchen in der Schrift, das Beten und Kom— 
muniziren, bevor wir zu dieſem Glauben gelangt ſind, heiße 
nichts Anderes, als das Seelenheil in äußeren Werken fuz 
chen; und bevor man ſich dieſer Werke entſchlagen habe, 
könne Niemand den Glauben empfangen. 

„Ich glaube aber, daß dieſe Behauptungen geradezu dem 
Worte Gottes entgegengeſetzt ſind. Ich habe Euch deshalb 
zu wiederholten Malen gewarnt, und dringend gebeten, zu— 
rück zu kehren zu dem Geſetz und Zeugniß, (Jeſ. 8, 20). Ich 
habe lange Geduld mit Euch gehabt, in der Hoffnung, ihr 
würdet zurückkehren. Da ich aber ſehe, daß Ihr immer 
mehr und mehr von dem rechten Wege abweichet, und immer 
mehr und mehr in Irrthümern befangen ſeyd, ſo bleibt mir 
nichts Anderes mehr übrig, als Euch Gott zu überlaſſen 
Ihr Andern aber, die ihr meines Sinnes ſeyd, folget mir 
nach.“ „Hierauf,“ fügt Wesley hinzu, „zog ich mich, ohne 
weiter ein Wort zu ſprechen, zurück, und achtzehn oder neun⸗ 
zehn Mitglieder der Geſellſchaft folgten mir.“ 

Diejenigen, welche fernerhin Wesleys Anhänger blieben, 
verſammelten ſich von nun an in der (ſchon oben e 
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Gießerei; ihre Geſammtzahl betrug ungefähr zwei und ſieb⸗ 
zig Perſonen. Molther, ein Prediger der mähriſchen Brü⸗ 
der, ſcheint der Haupturheber der neuen, Wesleys Anſich— 
ten widerſprechenden, Meinungen geweſen zu ſeyn. Peter 
Böhler glaubte indeſſen, Wesley habe denſelben mißver— 
ſtanden. Dies war aber um ſo weniger wahrſcheinlich, als 
Carl Wesley in ſeinem Tagebuche derſelben Sache Erwäh— 
nung thut. Wesley blieb jedoch der mähriſchen Kirche im 
Allgemeinen, wie früher, mit ungeſchwächter Liebe zugethan. 
Da er aber niemals ein Glied dieſer Kirche war, und mit 
denjenigen Mitgliedern derſelben, welche in London lebten, 
nur einen allgemeinen brüderlichen Verkehr unterhielt; ſo 
war, als dieſe von neuen Meinungen angeſteckt wurden, 
ſeine und ſeiner gleichgeſinnten Anhänger Trennung von 
den mähriſchen Brüdern ein kluger vernünftiger Schritt, 
der ihm und jenen andern gleichgeſinnten Mitgliedern der 
anglikaniſchen Kirche Ruhe und Frieden brachte. 

Bald nach Stiftung der vereinigten Geſellſchaften theilte 
Johann Wesley dieſelben in Klaſſen ein, von welchen jede 
einzelne unter die Aufſicht eines frommen und erfahrenen 
Mannes geſtellt wurde. Die Veranlaſſung zu dieſer Ein— 
richtung war folgender Umſtand: 

Die Kapelle in Briſtol war nämlich verſchuldet; und 
man kam deshalb überein, daß jedes Mitglied der Geſell— 
ſchaft wöchentlich einen Penny zur Tilgung dieſer Schuld 
beiſteuren ſollte. Die Briſtoler Geſellſchaft wurde daher 
in Klaſſen eingetheilt, und der Bequemlichkeit wegen Je— 
mand beſtimmt, der die wöchentlichen Sub ſcriptionen von 
jeder Klaſſe einzufordern und den Betrag an die Verwalter 
oder Pfleger abzuliefern hatte. Der Vortheil dieſer Ein— 
richtung, die auch zu höheren Zwecken förderlich war, leuch— 
tete dem methodiſchen und praktiſchen Verſtande Wesleys 
auf einmal ein. Er lud daher mehrere fromme und verſtän— 
dige Männer zu ſich; und die Londoner Geſellſchaft wurde 
Wan gleich der zu Briſtol, ebenfalls in Klaſſen einge— 
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theilt und unter die geiſtliche Aufſicht hinlänglich erprobter 
und erfahrener Männer geſtellt. Anfänglich beſuchten dieſe 
wöchentlich einmal jedes einzelne Individuum in ſeiner Be⸗ 
hauſung; ſpäterhin zog man vor, jede Klaſſe wöchentlich 
einmal ins Beſondere zu verſammeln; dieſe Zuſammenkünfte 
aber hatten keineswegs, wie Einige behaupteten, einen inz 
quiſitoriſchen Zweck; ſondern beſchränkten ſich einzig und 
allein auf Berichterſtattung von gemachten religiöſen Erfah— 
rungen, ſo wie auf Ertheilung freundlicher und frommer 
Rathſchläge. Anf ſolche Weiſe lernten ſich die Mitglieder 
der Geſellſchaft gegenſeitig perſönlich kennen; der Vorſteher 
war der Freund und Rathgeber Aller; und ſo ward unter 
den Mitgliedern, die ſo oft für und mit einander beteten, 
die wahre „Gemeinſchaft der Heiligen“ befördert. Auch 
wurden dadurch der Geſellſchaft die Bedürfniſſe und Män⸗ 
gel der Aermeren unter ihnen bekannt, und es konnte denſel— 
ben um ſo eher abgeholfen werden. Hierzu kommt noch der 
Vortheil des Krankenbeſuchs: indem jeder Vorſteher wö— 
chentlich einmal verpflichtet war, ſeine Mitglieder entweder 
in der Verſammlung zu ſehen, oder — wenn ſie abweſend 
waren — in ihrer Behauſung zu beſuchen. Hierüber be— 
merkt Wesley: „Nach genauer Ueberlegung machte ich die 
Bemerkung, daß dieſe Einrichtung ſchon zu Anfang des Chri— 
ſtenthums beſtanden hatte. In den früheſten Zeiten näm— 
lich predigten“ Diejenigen, welche Gott ausgeſandt, „das 
Evangelium aller Welt.“ Damals waren die Zuhörer 
größtentheils entweder Juden oder Heiden. Sobald aber 
Einige derſelben zur Ueberzeugung von der ihnen verkündig— 
ten Wahrheit gelangt waren, ſo, daß ſie der Sünde entſag— 
ten und ſelig zu werden trachteten, wurden ſie in engere Ver— 
bindung aufgenommen und ermahnt, Einer über den Andern 
zu wachen. Die Katechumenen, mit welchem Namen man 
damals diejenigen Mitglieder der chriſtlichen Gemeinden zu 
benennen pflegte, welche noch eines beſonderen Unterrichts 
bedurften, wurden beſonders beſucht, um ihnen 100 ihren 
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verſchiedenen Bedürfniſſen Belehrung, Rath, Troſt oder 
Zurechtweiſung zu ertheilen und mit ihnen und für fie zu 
beten.“ Die Vortheile, welche aus dem gemeinſchaftlichen 
Zuſammenkommen der Klaßglieder entſprangen, waren 
mannigfach. „Viele,“ ſchreibt Wesley, „genoßen nun die 
Gemeinſchaft der Heiligen in einem Grade, von dem ſie 
vorher keine Vorſtellung hatten. Sie fingen an, einer des 
andern Laſt zu tragen und für einander zu ſorgen. Je mehr 
ſie mit einander bekannt wurden, deſto größer wurde die 
Bruderliebe; und indem ſie die Wahrheit ſprachen in Liebe, 
wuchſen ſie in allen Stücken an Dem, der das Haupt iſt, 
Jeſus Chriſtus, aus welchem der ganze Leib zuſammen⸗ 
gefüget und ein Glied am andern hanget, durch alle Ge— 
lenke; dadurch eins dem andern Handreichung thut, nach 
dem Werk eines jeglichen Gliedes in ſeiner Maaße, und 
machet, daß der Leib wachſet zu ſeiner ſelbſt Beſſerung; und 
das alles in der Liebe.“ 

Die Wichtigkeit chriſtlicher Gemeinſchaft kann nicht zu 
hoch geſtellt werden. Die Kirche iſt eine Geſellſchaft 
und eine Geſellſchaft ſchließt Zuſammenkünfte oder 
Verſammlungen in ſich. Dieſe Verſammlungen ſind theils 
von einem allgemeinen und vermiſchten, theils von einem 
beſondern oder privatlichen Charakter. Die erſteren ſind 
beſtimmt für den öffentlichen Gottesdienſt und beſonders für 
die Predigt des göttlichen Wortes, wozu natürlich die Un— 
gläubigen, die noch außer der Gemeinſchaft ſind, beſonders 
eingeladen werden, um dadurch zur Gemeinſchaft gebracht 
zu werden. Aber wie jede Geſellſchaft für gewiſſe Zwecke 
blos ihre eigenen Mitglieder verſammelt, ſo hat auch die 
chriſtliche Geſellſchaft oder Kirche ihre beſondern Zuſammen— 
künfte, zu welchen ſie blos diejenigen zuläßt, die Eines Gei— 
fies mit ihr find oder zu werden wünſchen. In dieſen Zu 
ſammenkünften werden die Glieder der Kirche mit einander 
perſönlich bekannt, was von großer Wichtigkeit iſt, und was 
wir 85 den apoſtoliſchen Gemeinden bemerken. Wie oft 
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finden wir in den Briefen St. Pauli die Ausdrücke: Grüße 
jeden Heiligen in Chriſto Jeſu — Alle Heiligen laſſen euch 
grüßen — Begrüßet einander mit dem heiligen Kuß, (die 
damals gebräuchliche Art des freundſchaftlichen Grüßens, 
unſerem Händedruck entſprechend)! Bisweilen gibt er uns 
eine lange Liſte von Namen Solcher, die er grüßen läßt. 
Alles dies zeigt deutlich genug, daß die erſten Chriſten ein- 
ander nicht fremd, ſondern daß ſie mit einander perſönlich 
bekannt waren, und zwar auf eine ſo vertraute Weiſe, wie 
ſie in den bloſen öffentlichen allgemeinen Verſammlungen es 
nicht hätten werden können. Die Erfahrung hat es bewie— 
ſen, daß die Glieder derjenigen Kirchen, in welchen keine 
beſondern Verſammlungen ſtattfinden, nie ſo allgemein mit 
einander bekannt werden. 

Aber dieſe beſondern Zuſammenkünfte der Brüder ſind 
auch nothwendig zur gegenſeitigen Ermahnung, Aufmun⸗ 
terung und Belehrung. Daß Chriſten dieſes nöthig haben 
und daß es nicht in einer vermiſchten Verſammlung hinrei— 
chend gethan werden kann, wird wohl allgemein zugegeben 
werden. Der Apoſtel bezieht ſich darauf, wenn er ſchreibt: 
„Sehet zu, lieben Brüder, daß nicht Jemand unter euch ein 
arges, ungläubiges Herz habe, das da abtrete von dem le— 
bendigen Gott, ſondern ermahnet euch ſelbſt alle 
Tage, ſo lange es heute heißt, daß nicht Jemand unter 
euch verſtocket werde durch Betrug der Sünde.“ Dieſe 
Worte des Apoſtels ſchließen eine ſyſtematiſche Erfüllung 
der Pflicht des gegenſeitigen Ermahnens in ſich. Daſſelbe 
iſt noch deutlicher ausgeſprochen in der folgenden Stelle: 
„Laſſet uns unter einander unſer ſelbſt wahrnehmen, mit 
Reizen zur Liebe und guten Werken, und nicht verlaſſen un⸗ 
ſere Verſammlungen, wie Etliche pflegen, ſondern uns unter 
einander ermahnen, und das ſo viel mehr, ſo viel ihr ſehet, 
daß ſich der Tag nahet.“ Hier ſpricht der Apoſtel offenbar 
von einem gegenſeitigen Wachen über einander. Iſt dies nicht 
ein vollkommenes Bild einer Weed en eee i 
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Fänden wir aber auch keine ausdrücklichen Anſpielungen 
auf ſolche Verſammlungen in der heiligen Schrift, fo könn— 
ten wir dennoch verſichert ſeyn, daß ſie in den apoſtoliſchen 
Gemeinden gehalten wurden. Denn der Geiſt des Chri— 
ſtenthums läßt uns nichts Anderes erwarten. Die chriſt— 
liche Dispenſation iſt ihrer Natur nach viel mittheilender 
und geſelliger, als es die jüdiſche war, und dennoch geſchah 
es ſchon im alten Bunde, daß die Gottesfürchtigen redeten, 
Einer zu dem Andern, und Jehovah merkete auf und hörete, 
und ein Denkbuch ward vor Ihm geſchrieben für die Got— 
tesfürchtigen, und die ſeinen Namen achten, (Mal. 3, 16). 
Es kann auch nicht geleugnet werden, daß in jedem Zeit— 
alter der Kirche in einer oder der andern Form ſogenannte 
Erfahrungsſtunden gehalten wurden. Jede mit 
der Liebe Gottes erfüllte Bruſt ſehnt ſich nach der Gemein— 
ſchaft der Brüder; wo nur immer geiſtliches Leben iſt, da 
ſucht es Seines gleichen in Andern. Abgeſchloſſene Ver— 
ſammlungen fur chriſtliche Unterredung werden uns ſchon 
von den Kirchenvätern berichtet. Sogar im finſtern Papſt— 
thum, wenn irgendwo wahres, lebendiges Chriſtenthum ſich 
offenbarte, ſuchten die Herzen die Befriedigung deſſelben 
Bedürfniſſes auf eine oder die andere Weiſe. Und noch viel 
mehr zeigte ſich dies in den verſchiedenen Zweigen der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche. 

Dr. M. Luther ſchreibt: „Aber die dritte Weiſe, ſo die 
rechte Art der Evangeliſchen Ordnung haben 
ſollte, müßte nicht ſo öffentlich auf dem Platze geſchehen 
unter allerlei Volke, ſondern Diejenigen, die mit Ernſt 
Chriſten wollten ſeyn, und das Evangelium mit 
Hand und Mund bekennen, müßten mit Namen ſich einzeich— 
nen und etwa in einem Hauſe allein ſich verſammeln z um 
Gebet, zu leſen, zutaufen, das Sakrament 
zu empfangen und andere chriſtliche Werke zu üben. 
In dieſer Ordnung könnte man die, welche ſich nicht chriſt— 
lich 1 kennen, ſtrafen, beſſern, aus ftos 
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ßen oder in den Bann thun, nach der Regel Chriſti, 
(Matth. 18, 5. f.). Hie könnte man auch ein gemein Al⸗ 
moſen den Chriſten auflegen, das man williglich gäbe und 
austheilte unter die Armen, nach dem Exempel St. Pauli, 
(2 Cor. 1, 2. 12). Hier dürfts nicht viel und groß Gefan- 
ges. Wenn man die Leute und Perſonen hätte, die mit 

Ernſt Chriſten zu ſeyn begehrten, die Ordnung 
und Weiſe wäre bald gemacht. Aber ich kann und mag 
noch nicht eine ſolche Gemeinde oder Verſammlung ord— 
nen oder anrichten. Denn ich habe noch nicht die 
Leute und Perſonen dazu, ſo ſehe ich auch nicht 
Viele, die dazu dringen. Kommts aber, daß ich's thun 
muß und dazu gedrungen werde, daß ich's aus gutem Ge— 
wiſſen nicht laſſen kann, ſo will ich das Meine gern dazu 
thun und das Beſte, ſo ich vermag, helfen.“ Dies ſind die 
Worte Luthers. 

Daher hat er auch (ſchmalk. Art. Rech. S. 329) unter 
den Gnadenmitteln, neben der Predigt und Sakramenten, 
die gegenſeitige Unterredung der Brüder 
angeführt, und Dr. Bengel ſagt: „daß in ihr je Einer dem 
Andern die heilſame Lehre auf das nächſte und bequemſte 
appliciren könne.“ Ebenſo Conſiſtorialrath Rieger (in ſei— 
ner Erklärung des N. T. Bd. 1. S. 72.): „Weit mehr 
Erbauung wäre zu hoffen, wenn Mehrere in der Gemeinde 
redeten, und ihre Erkenntniß und Erfahrung zum ge— 
meinen Nutzen beitrügen, da es dann Jeder nur ſo lange 
treiben dürfte, als es aus dem Geiſt frei flöße. Lange 
war es ſo in der chriſtlichen Kirche, warum 
ſollte es jetzt nicht mehr ſo ſeyn?“ 

Der Name, welchen die beiden Wesleys den Geſell— 
ſchaften, die durch ihr ſegensreiches Wirken entſtanden, 
gaben, bezeichnet ihre Beſchaffenheit von einer höchſt wich— 
tigen Seite. Es waren keine abgeſonderte und unabhängige 
Kirchen, ſondern vereinigte Geſellſchaften, welche alle nach 
denſelben Grundſätzen in Kirchenzucht und eee 
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wurden. Die Annahme einer ſolchen Vereinigung gleich 
vom erſten Beginn an, hat zu den ſegensreichſten Erfolgen 
geführt. Nicht blos, daß dadurch allen den Geſellſchaften 
ein gleicher Charakter eingeprägt wurde, ſondern diejenigen, 
welche durch ihre Anzahl und ihre Mittel ſtark waren, ha 
ben denen, welche nur arm und ſchwach waren, zeitgemäße 
Hülfe geleiſtet, ſo daß auf dieſe Art das göttliche Werk an 
vielen Orten verewigt wurde, wo es außerdem erloſchen 
wäre, und dadurch konnte es ſich auch nach ſolchen vernach⸗ 
läſſigten Gegenden verbreiten, wo die Wahrheit ſonſt nicht 
hingedrungen wäre. Was zwei oder drei Geſellſchaften 
nicht thun konnten, wurde leicht durch die vereinten Bemü— 
hungen der Geſammtheit ausgeführt; ihre Stärke unter 
Gott beſtand in ihrer Einigkeit, und wenn dieſe aufgelöst 
worden wäre, fo würden die Methodiſten-Vereine ſowohl in 
der Heimath, als auf dem Felde der Miſſionen, beinahe 
kraftlos geweſen ſeyn. Alle Verſuche, welche gemacht wur— 
den, um die Vereinigung anzugreifen, wehrte Johann 
Wesley tapfer ab, und ſeine Kinder im Evangelio haben 
ſeitdem weislich denſelben Weg eingeſchlagen. Ohne die 
Einführung des in Rede ſtehenden Grundſatzes hätten die 
beiden Wes leys zwar in großen und volkreichen Städten 
vielen Segen ſtiften können, doch weder ſie, noch ihre Nach— 
folger hätten die Wahrheit des Evangeliums in die zerſtreu— 
ten Dörfer und Weiler der ackerbauenden Gegenden einfüh— 
ren können, wo jetzt viele hundert kleine Kapellen ſtehen, 
welche von den Hütten der Armen umringt ſind und von 
Tauſenden frommer und glücklicher Landleute beſucht wer— 
den. Es iſt auf die Art, daß ſich das Syſtem des Mes 
thodismus den Bedürfniſſen der niederen Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft anſchließt. 

„Hierdurch,“ nämlich durch die Bildung der Vereine, 
ſagt Dr. Adam Clarke, „waren wir im Stande, bleiz 
bende Heiligthümer in der ganzen Welt zu gründen. Jo— 
han . esley ſahe die Nothwendigkeit davon im Anfang 
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gleich ein, doch Whitefield, als er ſich von Wesley 
getrennt hatte, folgte nicht dieſem Grundſatz. Was war 
die Folge? Die Früchte von Whitefields Arbeiten 
ſtarben mit ihm, doch Wesleys Früchte beſtehen, wach— 
ſen und vermehren ſich immer mehr. Sahe Whitefield 
wohl ſeinen Irrthum ein? Ja, doch nicht eher, als bis es 
zu ſpät war. Seine Gemeinde, welche fo lange nicht daran 
gewöhnt war, wollte ſich ſpäter nicht unter eine ſolche Rirz 
chenzucht fügen. Habe ich ein Recht, ſo zu ſprechen? Ja 
ich habe es, und bin bereit, es euch darzuthun. Vor vierzig 
Jahren reiste ich mit John Pool in dem Kreiſe Brad— 
ford und Wills; derſelbe theilte mir folgende Anekdote mit: 
Pool, welchen Whitefield ſehr gut kannte, wurde 
von ihm auf folgende Art angeredet: „Nun John, biſt du 
immer noch ein Wesleyaner?“ Pool: „O ja, und ich 
danke Gott, daß ich das Vorrecht habe, mit ihm und einem 
ſeiner Prediger in Verbindung zu ſtehen.“ Whitefield: 
„John, du biſt auf dem rechten Wege; mein Bruder Wes— 
Ley handelt weiſe; die Seelen, welche unter ſeinem Pre— 
digtamte erweckt wurden, brachte er in Klaſſen zuſammen, 
und dies bewahrte die Früchte ſeiner Arbeit. Ich vernach— 
läſſigte dies, und meine Gemeinde iſt nichts als ein Strick 
von Sand.“ — Und was iſt von den Arbeiten dieſes großen 
Mannes noch übrig? Eine Menge wurde unter ſeinem 
Predigtamte bekehrt und ſind zu Gott gegangen, doch es gibt 
keine geiſtlichen Nachfolger.“ 

Dieſe Bemerkung des Dr. Clarke, obgleich ſie im We⸗ 
ſentlichen wahr iſt, bedarf jedoch einer näheren Beſtimmung. 
Die Arbeiten Whitefields gingen hauptſächlich, wie 
man vermuthet, ſegensreich in die Verbindungen der Lady 
Huntingdon und in die der Diſſenter über. In 
dieſen Vereinen iſt es, wo man die Früchte des höchſt kräf— 
tigen und erfolgreichen Predigers aufſuchen muß. 

Einige der früheren Vereine, welche Johann We s- 
Ley gebildet, wurden feu das heftigſte verfolgt, un zwar 
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nicht blos durch aufrühreriſche Leute, ſondern im häuslichen 
Leben und durch ihre Brodherren, indem ſie nicht ſelten der 
Mittel zu ihrem Unterhalte beraubt wurden. Folgendes iſt 
ſeine eigene Ermahnung an einen Verfolger dieſer Art. 
„Sie haben den A. B. ſeit mehreren Jahren beſchäftigt; 
nach dem, was Sie ſelbſt ſagen, war derſelbe ſtets ein recht— 
licher, fleißiger Mann; Sie hatten nichts wider ihn, als 
daß er dieſem Weg folgte; aus dieſem Grunde jagten 
Sie ihn fort. Kurze Zeit darauf, nachdem er ſeine geringe 
Habe verzehrt hatte, mangelte ihm Brod, ſeiner Familie 
ging es wie ihm; ehe er jedoch zu einem andern Dienſt gez 
langen kann, um es herbei zu ſchaffen, wird er aus Marz 
gel an Nahrungsmitteln und Kleidung krank und ſtirbt. 
O Erde, bedecke du nicht ſein Blut, das Geſchrei davon 
erreicht die Ohren des Herrn Zebaoth, und Gott wird es 
von Ihrer Hand fordern, er wird es zu ſeiner Zeit fordern, 
wo Sie es am wenigſten erwarten, denn Sie haben dieſen 
Menſchen eben ſo gemordet, als hätten Sie ihm den Dolch 
ins Herz geſtoßen.“ 


Viertes Kapitel. 


Anſtellung unordinirter Hülfsprediger 
und Einführung eines regelmäßigen 
Reiſeplans. 


Da die Wesleys durch die Macht deſſen, was ſie als 
Leitung der Vorſehung betrachteten, dahin gekommen waren, 
auf den Feldern und unter freiem Himmel zu predigen und 
religibſe Vereine zu ſtiften, fo wurden fie ebenfalls veran⸗— 
laßt, die Hülfe von Predigern anzunehmen, welche weder 
zum ee Predigtamte ausgebildet, noch förmlich zu 


Einführung eines regelmäßigen Reiſeplans. 91 


dieſem heiligen Dienſt ordinirt waren. Der erſte, der ſo 
angenommen wurde, war Thomas Maxfield, ein jun⸗ 
ger Mann, welcher im Mai 1739 zu Briſtol durch Johann 
Wesley erweckt worden war. Er wurde wahrhaft be— 
kehrt, und betete, ermahnte und legte die heilige Schrift mit 
ungewöhnlicher Kraft aus. Lady Hundington, wel⸗ 
che ihn in dieſer Zeit ſeines Lebens wohl kannte, ſpricht von 
ihm in den Ausdrücken der höchſten Bewunderung. Er 
wurde dazu beſtimmt, die Geſellſchaft in Abweſenheit der 
beiden Wes leys zu leiten, und da fing er an zu predigen. 
Es liefen darüber Beſchwerden bei Jo hann Wesley 
ein, der in aller Eil' nach London reiste, um die gerügte 
Unregelmäßigkeit abzuſtellen. Seine Mutter wohnte zu 
jener Zeit in ſeinem Hauſe neben der Foundry. Bei ſeiner 
Ankunft bemerkte fle, daß ſeine Mienen Mißvergnügen aus—⸗ 
drückten und fragte nach der Urſache davon. „Thomas 
Maxfield,“ ſagte er abgebrochen, „iſt, wie ich höre, 
Prediger geworden.“ Sie ſahe ihn aufmerkſam an und 
ſagte: „Johann, du kennſt meine früheren Geſinnun— 
gen, du wirſt von mir nicht befürchten, daß ich irgend etwas 
der Art begünſtigen werde, ſiehe dich jedoch in Hinſicht diez 
ſes jungen Mannes vor, denn er iſt ſicher, eben ſo wie du, 
von Gott zum Predigen berufen. Prüfe die Früchte ſei— 
ner Predigt, und höre ihn auch ſelbſt.“ Er nahm dieſen 
Rath an, und unterwarf ſich dem, was er für Gottes 
Schickung hielt. 

Maxfield indeſſen ſcheint eine Zeit lang nur die Er— 
laubniß gehabt zu haben, den Gottesdienſt in Privathäuſern 
und andern kleineren Bethäuſern zu halten, und Carl 
Wesley ſchien in dieſem Fall weniger geneigt, den gött— 
lichen Beruf deſſelben zum Predigtamte zuzugeben, als feine 
Mutter oder fein Bruder. Im Jahre 1741 fagte fein Bru⸗ 
der zu ihm: „Ich kann mich nicht überzeugen, daß Bruder 
Maxfield nicht in Greyhound Lane die Schrift auslegen 
ſollte, vielweniger kann ich jetzt ohne ihn fertig . — 
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unſere Geiſtlichen haben eben ſo viel verdorben, als die 
Laien, und daß die Prediger der Brüder-Gemeinde andere 
als Laien ſind, wüßte ich nicht.“ 

Wesleys Bericht über die Entſtehung dieſer Art zu 
predigen, wozu er ſeine Zuſtimmung gegeben, iſt folgender: 
„Nach einiger Zeit kam ein junger Mann, Namens Tho⸗— 
mas Maxfield und begehrte, mir als ein Sohn in dem 
Herrn zu helfen. Kurz nachher kam ein zweiter, Thomas 
Richards, und dann ein dritter, Thomas Weſtell, 
dieſe wünſchten jeder an ſeinem Theil mir als geiſtliche 
Söhne zu dienen, und wann und wo ich ſie gebrauchen wollte 
zu wirken.“ N 

„Es gefiel Gott,“ ſchreibt Wesley an einem andern Orte, 
„durch zwei oder drei Diener der engliſchen Kirche viele 
Sünder aus verſchiedenen Gegenden des Landes aus ih— 
rem Sündenſchlaf zu wecken und wahrhaft zu bekehren. 
Die Geiſtlichen jener Ortſchaften, wo dieſes geſchehen war, 
hätten ſolche Diener Chriſti mit offnen Armen aufnehmen, 
und denjenigen Perſonen, die eben erſt angefangen, einen 
gottſeligen Lebenswandel zu führen, ihre beſondere Aufmerk— 
ſamkeit und Sorgfalt widmen und wenigſtens ſo lange, als 
ſie auf dem Wege des Rechts blieben, und ſich nicht aufs 
Neue in den Schlingen des Satans verſtrickten, mit chriſt— 
licher Liebe uber fie wachen ſollen. Anſtatt deſſen aber 
ſprach der größere Theil der angeſtellten Geiſtlichkeit von 
dieſen Predigern nicht anders, als ob ſie vom Teufel und 
nicht von Gott ausgeſandt wären. Einige wieſen ſie ſogar 
vom Tiſche des Herrn zurück; Andere reizten das Volk 
gegen ſie auf, indem ſie dieſelben öffentlich in ihren Pre— 
digten als Menſchen ſchilderten, die des Lebens unwür— 
dig wären, und ſie als Papiſten, Ketzer, Verräther und 
als Verſchworne gegen König und Vaterland darſtellten. 
Die Folge hiervon war, daß Einige der Neubekehrten, 
der Verfolgungen müde, vom Wege des Herrn wieder abwi— 
chen ub zu ihrer frühern Lebensweiſe zurückkehrten. In 
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ſolchen Fällen wurden ſie von ihren Paſtoren, welche Andere 
durch deren Beiſpiel ebenfalls wankend zu machen ſuchten, 
gelobt und geprieſen. Als nachmals die wahren Diener 
des Herrn wieder an dieſelben Orte kamen, mußten ſie gripe 
tentheils ihr Werk von Neuem anfangen, wo nämlich dieſes 
noch möglich war; denn die Abtrünnigen waren oft ſchon 
ſo tief in den Schlamm ihrer alten Sünden zurückverſunken, 
daß Nichts mehr Eindruck auf ſie machen konnte. Was 
war nun in einem ſolchen äußerſten Nothfalle, wo ſo viele 
Seelen auf dem Spiele ftanden, zu thun! Kein Geiſt— 
licher wollte Beiſtand leiſten. Das einzige Mittel, wel— 
ches noch übrig blieb, war, Einige unter ihren Zuhö— 
rern, welche Herzensaufrichtigkeit und ein geſundes Ur— 
theil in göttlichen Dingen beſaßen, ausfindig zu machen 
und ſie durch Bitten zu veranlaſſen, ihre ungläubigen Mit— 
ruder fo oft als möglich zu beſuchen, fle nach Kräften zum 
Guten zu ermahnen, durch Gebet und Vorleſung der heiligen 
Schrift auf den Weg Gottes zurück zu führen, und ſie auf 
dieſer Bahn zu kräftigen und zu ſtärken.“ 

Dieſer Bericht kann als Schlüſſel zu allem dem betrachtet 
werden, was hinſichtlich der kirchlichen Ordnung in Wes— 
leys nachmaligem Verfahren Unregelmäßigkeit genannt 
wurde. Gott hatte ſeine geiſtlichen Verrichtungen an ver— 
ſchiedenen Plätzen mit reichen Früchten geſegnet. Aber 
während ſeiner häufigen Abweſenheit glich das Volk etz 
ner Heerde Schafe ohne Hirten; denn es wurde von 
ſeinen natürlichen Hirten, den angeſtellten Geiſtlichen, ver— 
folgt, und Wesley dadurch zu der Nothwendigkeit gezwun— 
gen, ſeine Heerde entweder ohne Hirten zu laſſen, oder de— 
ren Seelſorge ſelbſt zu übernehmen. Er wählte wohlweis— 
lich das Letztere; aber ſeinen eigenen Grundſätzen, ja ſelbſt 
ſeinen Vorurtheilen treu, ging er hierin nicht weiter, als 
ihm die Nothwendigkeit gebot: die Stunden ſeines Gottes— 
dienſtes fielen nie auf dieſelbe Zeit, welche vom Staate zu 
öffentlichen Kirchenverſammlungen beſtimmt war, oP die 
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Mitglieder wurden ermahnt zur Kommunion in der Ge— 
meindekirche. So war demnach im Schooße der National— 
kirche eine religiöſe Geſellſchaft entſtanden, welche hinſicht— 
lich ihrer innern geſellſchaftlichen Anordnung oder Einrich— 
tung von der geiſtlichen Kirchenautorität unabhängig war. 
Dieſe Trennung war aus einer moraliſchen Nothwendigkeit 
hervorgegangen, und exiſtirte mehrere Jahre hindurch in 
dieſer Form. Hätten ſich aber die Geiſtlichen der Staats— 
kirche zur Mitwirkung und Verbreitung der wahren Religion 
geneigt finden laſſen, und die Oberhäupter der Kirche ſich 
willig gezeigt, die reiſenden Lehrer des göttlichen Worts zu 
ſanktioniren; hätten ſie ihre mühſamen Arbeiten anerkannt 
und für die Frommen unter dem Volke religiöſe Privatzuſam— 
menkünfte zu gegenſeitiger Erbauung begünſtigt; ſo würden 
ſich die Methodiſten wahrſcheinlich niemals von der anglikani— 
ſchen Kirche losgeſagt haben, ſondern ihre ganze zahlreiche 
Korporation würde in ihrer Gemeinſchaft geblieben ſeyn. 

Einer der ausgezeichnetſten von allen früheren Predigern 
Wesleys war Johann Nel ſon, ein Steinmetz aus 
Briſtol, ein Mann von tiefer und inniger Frömmigkeit, von 
ſtarker und männlicher Geſinnung, von raſchem und ſchla— 
gendem Witze und bewunderungswürdiger Feſtigkeit und 
Entſchloſſenheit. Sein Tagebuch, welches mit lieblicher 
Einfachheit die einzelnen Umſtände ſeiner Bekehrung, ſeines 
Predigtamts und ſeiner geduldigen Leiden um Chriſti willen 
berichtet, (denn er war ungerechter Weiſe von ſeiner Fa— 
milie geriſſen, und als Soldat fortgeſchickt für das Verbre— 
chen, Sünder zur Buße ermahnt zu haben), iſt eine der inte— 
reſſanteſten und lehrreichſten Schriften dieſer Art in der 
engliſchen Sprache. Von dieſem wahrhaft großen, obſchon 
beinah ganz ungebildeten, Manne gibt Wesley, nachdem 
er Nel ſon zu Briſtol im Jahre 1742 beſucht hatte, fol⸗ 
genden Bericht: 

„Nachdem ich gehört hatte, daß er zu Hauſe war, 
ließ 51 ihn nach unſerem Gaſthof kommen, von wo er mich 
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ſofort mit nach ſeinem Hauſe nahm und mir erzählte, 
auf welche ſonderbare Art er ſeit der Zeit, daß wir in 
London von einander ſchieden, geführt worden war. Er 
hatte dort hinlängliche Arbeit und hohen Lohn, doch von 
der Zeit an, da er Frieden mit Gott gefunden hatte, lag 
es ihm ſchwer auf ſeiner Seele, nach ſeinem Geburtsorte 
zurückzukehren, obgleich er nicht wußte, warum. Er that 
es ungefähr um Weihnachten im Jahre 1740. Seine Ver- 
wandte und Bekannte fingen bald an, ſich nach ſeiner Mei— 
nung über den neuen Glauben zu erkundigen, und ob er 
glaube, daß es irgend etwas der Art gäbe, daß ein Menſch 
wüßte, ſeine Sünden wären ihm vergeben. Johann ſagte 
ihnen ganz einfach, daß dieſer neue Glaube, wie ſie ihn 
nannten, der alte Glaube des Evangeliums ſey, und daß 
er ſelbſt ſo gewiß ſey, ſeine Sünden ſeyen ihm vergeben, als 
er überzeugt wäre, daß die Sonne ſchiene. Dies wurde 
bald laut; nach und nach kamen Mehrere, ſich in Betreff 
dieſer ſonderbaren Dinge bei ihm zu erkundigen. Einige 
ſtellten ihn über die großen Wahrheiten, welche er natürlich 
bei ſolchen Erkundigungen zu äußern veranlaßt wurde, auf 
die Probe, und ſo wurde er unvermerkt dahin gebracht, ver— 
ſchiedene Stellen der heiligen Schrift anzuführen, zu erklä— 
ren, zu vergleichen und anzuwenden. Dieſes that er zuerſt, 
indem er in ſeinem Hauſe predigte, bis die Geſellſchaft ſo 
zunahm, daß ſein Haus ſie nicht mehr faſſen konnte. Dann 
ſtellte er ſich gewöhnlich des Abends, ſobald er von der 
Arbeit kam, vor ſeine Hausthüre und predigte. Gott 
beſiegelte alsbald, was er ſagte, und Manche glaubten und 
erklärten deshalb, daß Gott ihnen Barmherzigkeit erzeigt 
und ihnen alle ihre Sünden vergeben hätte. 

„Auf dieſe Art wurde Johann Nel fon gleich nach ſeiner 
Bekehrung als chriſtlicher Lehrer berufen. Später dehnte er 
ſeine Thätigkeit aus, indem er während der Mittagsſtunde und 
an den Abenden in der Woche, ſo wie des Sonntags in den 
umliegenden Städten und Dörfern predigte, bis die 3 
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den ſich darein legten und ihn unter die Soldaten ſteckten, 
wo er ſeine Rechtſchaffenheit bewährte, und kühn ſeinen 
Herrn bekannte. Nach ſeiner Befreiung hatte er ſich ganz 
dem gewidmet, das Evangelium zu predigen, und ſtarb, wie 
er gelebt hatte, als ein guter Streiter Jeſu Chriſti im Jahre 
1774. Seine Antworten und Strafreden, die er den Wort— 
klaubern auf der Stelle gab, waren oft höchſt ſchlagend. 
Zwei Fälle hiervon mögen das erläutern: 

„Als er zum Soldatenſtande gezwungen war, und in der 
Straße zu Leeds Wache ſtand, kam ein muntres wohlgeklei⸗ 
detes Frauenzimmer an ihn heran, und indem fie ihr Ge— 
ſicht ganz nahe dem ſeinigen brachte, ſagte fie: „Nun Mel 
ſon, wo iſt dein Gott? Du ſagteſt, als du an Shents 
Thüre predigteſt, du befürchteſt eben ſo wenig, daß ſeine 
Verheißung ausbleibe, als daß du mitten durch die Erde 
fallen würdeſt.“ Er antwortete: „Schlage das ſiebente 
Kapitel in Micha auf und lies den achten und zehnten Vers, 
die Worte lauten: Freue dich nicht meine Feindin, daß 
ich darnieder liege, ich werde wieder aufkommen; und 
ſo ich im Finſtern ſitze, ſo iſt der Herr mein Licht. Meine 
Feindin wird es ſehen müſſen und mit aller Schande bez 
ſtehen, die jetzt zu mir ſagt: Wo iſt der Herr, dein Gott!“ 

„Als er vor einen Rathsherrn in Nottingham gebracht 
wurde, ſagte dieſer Beſchützer des öffentlichen Friedens: 
„Ich kann nicht begreifen, warum ihr nicht zu Hauſe bleibt, 
ihr werdet jetzt wohl überzeugt ſeyn, daß euch der Pöbel 
von Nottingham nicht ruhig in dieſer Stadt predigen laſſen 
wird.“ Johann erwiederte ſogleich: „Ich bitte um Ver— 
gebung, ich habe bis jetzt nicht gewußt, daß dieſe Stadt 
vom Pöbel regiert wird, denn die meiſten dieſer Städte wer— 
den durch die Obrigkeit regiert.“ Der Rathsherr ſchalt, 
doch ſeine Schaamröthe verrieth die heftige Gemüthsbewe⸗ 
gung, welche Nelſons freier und paſſender Spott hervor— 
gebracht hatte.“ 


ae a Zeit an, wo das Predigen des M 1 ield, 
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Weſtell, Richards und Nelſon von beiden Wes— 
leys geſtattet wurde, boten Andere von gleicher Frömmig⸗ 
keit und Gaben ihre Dienſte an und wurden angenommen, 
fo daß neben einer großen Anzahl Local-Prediger, welche 
blos in ihrer nächſten Nachbarſchaft wirkten, ſich im Jahre 
1765 die Zahl derer, welche ſich völlig dem Beruf, das 
Evangelium zu predigen, gewidmet hatten, und welche nicht 
vom Biſchof ordinirt waren, auf vierundneunzig belief, und 
zur Zeit, da Wesley ſtarb, bis auf dreihundert geſtiegen 
war, mit Einſchluß von dreizehn in Weſtindien, und ſechs in 
Neu⸗Schottland und Neu-Fundland. Hierzu müſſen noch 
die Prediger gerechnet werden, welche zu der gewaltigen und 
ſich ſchnell vermehrenden Verbindung in den Nordamerika⸗ 
niſchen Kolonien gehörten. 

Einige von Wesleys Hülfs-Predigern waren Män— 
ner von ſcharfem Verſtande, und erwarben ſich bedeutenden 
Ruhm in den theologiſchen Wiſſenſchaften. Thomas 
Olivers, urſprünglich ein Schuhmacher, ein junger 
Mann von laſterhaftem Leben, wurde nicht blos ein vortreff— 
licher Chriſt, ſondern ein tüchtiger und kräftiger Prediger. 
Er ſchrieb mehrere Streit-Schriften, worin ſich ſeine große 
theologiſche Gelehrſamkeit und ſeine Fähigkeit als Denker 
abſpiegelt. Die ſchönen Lieder, welche anfangen: 

Seht, er ſteigt in Wolken nieder 


Der Gott von Abrahams Ruhm 
ſind beide von ihm gedichtet, ſo wie die herrliche und paſſende 
Melodie, welche zu dem erſteren in Wesleys Sacred Har— 
mony”? componirt iff. 

Wesley erklärt, daß Thomas Walſh der beſte 
Bibel⸗Gelehrte geweſen fey, mit dem er jemals bekannt ge— 
worden wäre. Obgleich er in dem jugendlichen Alter von 
28 Jahren ſtarb, fo fagt Wesley: „daß, wenn er über 
irgend ein hebräiſches Wort im Alten Teſtament befragt 
wurde, er nach 7 Pauſe nicht blos com 
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konnte, wie oft ein oder das andere Wort in der Bibel vor— 
käme, ſondern auch, was es in jeder Stelle bedeute. Solch 
einen Meiſter von Bibelkenntniß habe ich nie vorher gekannt 
und werde ihn nie wieder ſehen.“ — Andere von ihnen waz 
ren mit der chriſtlichen Theologie in der engliſchen Bibel 
ſehr wohl bekannt, und beſonders in dem praktiſchen Chri⸗ 
ſtenthum wohl erfahren; daß ſie tüchtige und wirkſame 
Prediger waren, beweiſen die Früchte ihrer Arbeiten über— 
all. In dem Einen, welches ſie zu wiſſen behaupteten, 
ſagt Wesley, waren ſie keine Ignoranten. Ich glaube, 
es gibt keinen unter ihnen, welcher nicht im Stande wäre, 
in wahrer praktiſcher und auf Erfahrung gegründeter Got— 
tesgelehrſamkeit eine Prüfung zu beſtehen, wie Wenige un— 
ſerer Kandidaten vor der Ordination, ſelbſt auf der Univer— 
ſität (ich ſpreche es mit Schaam und Betrübniß, doch mit 
inniger Liebe aus,) deſſen fähig ſind. Aber ach, wie we— 
nig wird von dieſen Kandidaten gefordert, (ſo feierlich 
auch immer die Form ihrer Prüfung lautet,) ſowohl in 
Bezug auf die Frömmigkeit, als auf die Erkenntniß de— 
rer, denen die Heerde anvertraut wird, welche Gott durch 
ſein eigenes Blut erworben hat,“ Apoſtelgeſch. 20, 28. 
Als die Wes leys die Unterweiſung zur Seligkeit durch 
den Glauben zu predigen anfingen, beſchränkten ſie ſich in 
ihren Amtsleiſtungen nicht auf irgend eine beſondere Stadt, 
vielweniger auf eine beſtimmte Gemeine. — Von London, 
wie wir bereits geſehen haben, dehnte Johann Wesley 
ſeine Arbeiten nach Briſtol, Kingswood und Bath aus; 
und im Laufe von wenig Jahren beſuchte er die volkreichſten 
Städte und Diſtrikte in England, vorzüglich New-Caſtle an 
der Tyne, Nottingham und die am ſtärkſten bevölkerten Theile 
von Norkſhire, Staffordſhire und Cornwall. Sein Bruder 
Carl war von demſelben heiligen Eifer und Unterneh— 
mungsgeiſt erfüllt, und folgte auf demſelben Pfade der 
Schmach und des Ruhms mit gleicher Unerſchrockenheit und 
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ſie nie gedacht zu haben, das Leben ſelbſt hatte für ſie keinen 
Werth, ausgenommen, daß es dazu angewandt wurde, 
Seelen zu Chriſto zu führen. Der Mangel an dem, was 
Andere zum Predigen paſſende Oerter genannt haben wür— 
den, war für ſie kein Hinderniß. Sobald ihnen die Kirchen 
verſchloſſen wurden, ſo waren ſie bereit, ihre evangeliſche 
Botſchaft in Privathäuſern, in einer Scheune, auf der Land⸗ 
ſtraße, auf einem Marktplatz oder auf dem Felde zu verkün— 
digen, wie unſer hochgelobter Herr auch auf einem Berge, 
einer Ebene oder in dem Fiſcherboot des Simon Petrus 
predigte. Indem ſie den Tag zwei oder drei Mal predigten 
und mit der größten Schnelligkeit reiſeten, wurden ihre 
Stimmen bald weit und breit im ganzen Lande gehört. Die 
vernachläſſigtſten, niedrigſten Volksklaſſen Londons, die Pa⸗ 
piſten in Irland, die Bergleute in Cornwall, die Steinkoh⸗ 
lengräber in Kingswood, in Staffordſhire und im Norden 
mit den Schiffbauern an der Tyne nahmen vorzüglich die 
Theilnahme und Thätigkeit dieſer apoſtoliſchen Männer in 
Anſpruch. Nach einigen Jahren wurde Carl Familien- 
Vater, und beſchränkte ſeine Amtsverichtungen hauptſächlich 
auf London und Briſtol. Johanns Wanderungen 
dauerten ununterbrochen bis an das Ende ſeines langen 
Lebens fort. 

Das ihren Mitarbeitern übertragene Predigt-Wmt war 
beinahe ähnlicher Art; von Jedem wurde verlangt, daß er 
ein „Reiſe-Prediger“ fey. Das Land war in Bezirke ein— 
getheilt, und für einen jeden von dieſen wurden gewöhnlich 
zwei oder drei ordentliche Reiſe-Prediger beſtimmt. Einige 
dieſer Bezirke waren zuerſt ſehr ausgedehnt, indem ſie eine 
ganze Grafſchaft umfaßten, und in einigen Fällen noch viel 
mehr, ſie wurden jedoch verkleinert, jemehr das Werk ſich 
ausbreitete und die Predigt-Plätze und Vereine ſich vermehr— 
ten. Deſſenungeachtet wurde von den Predigern verlangt, 
der Runde nach die verſchiedenen Städte, Dörfer und Wei— 
ler, welche ihrer Seelſorge anvertraut waren, zu e 
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wenigſtens jeden Abend in der Woche zu predigen, von Haus 
zu Haus zu unterrichten, die Kranken zu beſuchen, die Vereine 
zu verſammeln, mit den einzelnen Mitgliedern zu fpre- 
chen, und überall die Kirchenzucht aufrecht zu erhalten, woz 
zu die Geſammtmaſſe ſich verpflichtet hatte. Von dieſen 
Stellen ſoll der Prediger jedes Jahr verſetzt werden, und 
ſelten blieben ſie zwei Jahre hintereinander auf einer und 
derſelben. Dieſelbe Ordnung wird bis auf den heutigen 
Tag beobachtet. 

Auf dieſe Art wirkten die verſchiedenen Talente der Pre— 
diger auf verſchiedene Gemeinden, der beſondere Geſchmack 
von Allen wurde befriedigt, und das Intereſſe der Neuheit 
wurde dem Chriſtenthum dienſtbar. Leichtſinnige Perſonen, 
welche einen Prediger, deſſen Namen ihnen bekannt war, 
nicht hören wollten, wohnten oft dem Gottesdienſt eines 
Fremden bei, und viele wurden auf dieſe Art von dem Irr— 
thum ihres Weges bekehrt. Durch die jährlichen Conferen— 
zen wurde auch die Ordnung der Wesleyaniſchen Rei— 
ſeprediger beſtimmt. Die erſte Conferenz wurde in London 
im Jahr 1744 gehalten; nur ſechs Perſonen wohnten der— 
ſelben bei, wovon fuͤnf ordinirt waren. Die Zeit in ihren 
verſchiedenen Zuſammenkünften wurde größtentheils mit ge— 
nauen Erörterungen über die Lehre und Kirchenzucht, fo 
wie über die beſten Mittel, das Werk Gottes zu verbreiten, 
ausgefüllt. Dieſe Verſammlungen ſind das Mittel gewor— 
den, Einheit der Lehre und Kirchenzucht in der Geſellſchaft 
von Anfang an zu bewahren. Da wurde der ganze Zuſtand 
der Prediger geprüft, theologiſche Meinungsverſchiedenhei— 
ten unterdrückt, die Stellen der Prediger beſtimmt und ihre 
Herzen durch wechſelſeitigen Rath und Gebete erwärmt und 
erfreut. Die obere Leitung, welche Wesley während 
ſeines Lebens beſaß, wurde durch ſeine Verordnung nach 
ſeinem Ableben auf die Conferenz übertragen. Er hatte 
ihre Mitglieder ernannt, für ihre ſtete Dauer geſorgt und 
ihre 8 durch die „Urkundliche Erklärung“ genau bes 
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ſtimmt, von welcher ein Bericht in dem nachfolgenden Theile 
dieſer Erzählung gegeben wird. In dieſem wichtigen Suz 
ſtrument zeigt er ſeine unverbrüchliche Liebe zu dem Amt 
der Reiſe⸗Prediger, indem er die Macht der Conferenz bez 
ſchränkte, Prediger zu denſelben Kapellen auf drei aufein— 
ander folgende Jahre zu ernennen. Es war ſeine Ueber— 
zeugung, daß es für einen Mann beinahe unmöglich ſey, 
ſein Amt in aller geiſtigen Kraft zu bewahren, wenn er auf 
eine Gemeinde beſchränkt ſey. 

Die endliche Trennung der Methodiſten-Geſellſchaften 
von der anglikaniſchen Kirche, nach dem Tode ihrer erſten 
Stifter und Hauptarbeiter, wurde ſchon in der erſten Con— 
ferenz für möglich gehalten und ernſtlich unter ihnen beſpro— 
chen; der Beſchluß aber fiel dahin aus: „Wir thun und 
wollen ferner Alles thun, was in unſerer Macht ſteht, um 
jene Folgen, die nach unſerm Tode wahrſcheinlich eintreffen 
dürften, zu verhindern; wir können aber deshalb, ſo lange 
wir leben, aus Furcht vor den nach unſerm Tode möglichen 
oder wahrſcheinlichen Folgen die gegenwärtige Gelegenheit 
zur Beförderung des menſchlichen Seelenheils nicht unbe— 
nutzt vorüber gehen laſſen.“ Dieſem Grundſatz, welcher 
der wahre Schlüſſel zur Erkenntniß ſeines öffentlichen Lebens 
und Wirkens iſt, blieb Wesley „bis zum Tode getreu.“ 
Sein Bruder hielt nach einigen Jahren dieſen Grundſatz 
minder feſt, und die meiſten Geiſtlichen der Staatskirche, 
welche in den erſten Perioden des Methodismus ſich Wes— 
ley angeſchloſſen hatten, hatten nicht Muth genug, auf die— 
fer Grundſätzen zu beſtehen. Der Stifter des Methodis— 
mus verleugnete jedoch niemals und unter keinen Umſtän— 
den ſein feſtes unbegrenztes Vertrauen zu ſeinem Werke. 

Zu Anfang des Jahrgangs 1746 finden wir in Wesleys 
Tagebuch Folgendes: „Ich reiste nach Briſtol ab. Auf 
dem Wege las ich Lord Kings Bericht von dem Urſprung der 
chriſtlichen Kirche. Ungeachtet der Vorurtheile meiner Er— 
ziehung war ich bereit iu glauben, daß dies ein e und 
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unpartheiiſcher Entwurf ſey. Wenn dem aber ſo iſt, ſo 
würde daraus folgen: daß Biſchöfe und Presbyters (Aelte— 
ſte) zu derſelben Rangordnung gehörten, und daß urſprüng⸗ 
lich jede chriſtliche Verſammlung eine unabhängige Kirche 
bildete.“ 

Es iſt klar, daß Lord King ihn in ſeinen Anſichten, 
denen er ſeit einiger Zeit huldigte, beſtätigt hatte. Dieſe 
Anſichten waren nämlich von der Art, daß, obgleich er der 
Lehre und dem Kultus der engliſchen Kirche mit ſtarker, 
aufrichtiger Liebe zugethan war, und ſie als eine geſetzliche 
Einrichtung ehrte, er doch, hinſichtlich ihrer kirchlichen Ver 
faſſung, in ſeinen Meinungen ſich ſchon damals ſehr frei 
zeigte. In der zweiten Conferenz 1745 wurde die Frage 
aufgeſtellt: „ob ein biſchöfliches, presbyterianiſches oder 
unabhängiges Kirchenregiment der Vernunft am angemeſ— 
ſenſten ſey?“ Die darauf erfolgte Antwort war: — „Der 
eigentliche Urſprung des Kirchenregiments ſcheint folgender 
zu fey: — Chriſtus ſendet Jemanden aus, das Evange— 
lium zu predigen. Einige von Denen, welche ihn hören, 
bereuen ihre Sünden und glauben an Jeſum; hierauf bit— 
ten ſie ihn, über ſie zu wachen, ſie im Glauben zu erbauen 
und ihre Seelen auf den Pfad der Gerechtigkeit zu leiten. 
Hier iſt alſo eine unabhängige Verſammlung, die nur unter 
ihrem eigenen Hirten ſteht und in geiſtlichen Dingen von 
keinem andern Menſchen und keiner menſchlichen Geſell— 
ſchaft beaufſichtigt wird. Bald nachher aber erſuchen ihn 
einige Perſonen aus andern Gegenden, welche zufällig ge 
genwärtig waren, als er im Namen des Herrn ſprach, auch 
zu ihnen zu kommen. Er willigt ein, jedoch nicht, bevor er 
mit den weiſeſten und frömmſten Mitgliedern ſeiner Ver⸗ 
ſammlung darüber geſprochen hat; und mit ihrer Ein— 
willigung wählt er einen Mann unter ihnen, mit hinläng⸗ 
licher Gnade und Gaben, um in ſeiner Abweſenheit über 
ſeine Heerde zu wachen. Wenn es nun dem Herrn gefällt, 
an gee neuen Platze, bevor er denſelben verläßt, eine neue 
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Heerde entſtehen zu laſſen, ſo thut er daſſelbe, indem er auch 
hier ein Mitglied beſtimmt, welches ſich durch die Gnade 
Gottes zu dem Werke des Herrn eignet, um über das See— 
lenheil der neuen Gemeinde zu wachen. Auf gleiche Weiſe 
verfährt er an jedem andern Orte, wo es Gott gefällt, durch 
die Wirkung ſeines heiligen Wortes eine kleine Heerde zu 
ſammeln; ſo wählt er allenthalben einen Stellvertreter, der 
während ſeiner Abweſenheit Aufſicht zu führen und den üb⸗ 
rigen Mitgliedern, nach der ihm von Gott verliehenen Fa- 
higkeit, mit Rath und That beizuſtehen verpflichtet iſt. 

„Dieſe ſind Diakonen oder Diener der Kirche, welche 
ihren erſten Hirten als den gemeinſchaftlichen Vater aller 
dieſer Verſammlungen betrachten und ihn ſtets als ihren 
Seelenhirten ehren. Dieſe Verſammlungen ſind, da ſie 
von einem gemeinſchaftlichen Hirten bedient werden, 
ohne daß jedoch eine Gemeinde von der andern abhinge, 
ſtreng genommen nicht unabhängig. Da nun folder Ver— 
ſammlungen immer mehr werden, und die- Diafonen an 
Jahren und an göttlicher Gnade zunehmen, ſo werden 
andere, ihnen untergeordnete, Diakonen oder Helfer no 
thig, und Erſtere können dann im Vergleich zu Letzteren 
Presbyter oder Aelteſte genannt werden, ſo wie ihr 
gemeinſchaftlicher Vater in dem Herrn ihr Biſchof oder 
Oberauffſeher genannt werden kann.“ 

Dieſe Stelle iſt darum wichtig, weil ſie beweist, daß 
Wesley von Anfang ſeine Prediger ſo betrachtete, wie vor 
Alters in der allgemeinen Kirche die Diakonen und Aelteſten 
angeſehen wurden; und ſich ſelbſt konnte er folglich als 
Biſchof anſehen. Lord Kings Unterſuchungen über das 
Alterthum dienten dazu, dieſe ſeine Anſichten zu beſtätigen. 

Es ſollte hier bemerkt werden, daß ſchon in den erſten 
Conferenzen eine Sitzung dazu beſtimmt wurde, ſich über 
verſchiedene Angelegenheiten der kirchlichen Disciplin zu bez 
ſprechen, wobei die Zweckmäßigkeit von Wesleys Bildung 
ſeiner Geſellſchaften, ſeine Anſtellung von e und 
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die Organiſirung einer abgeſonderten, durch eigene Geſetze 
regierten, religiöſen Gemeinſchaft in Betrachtung kam; 
dieſes führte nothwendig auf die Unterſuchung allgemeiner, 
das Kirchenregiment und die Kirchenordnung betreffender 
Fragen. Hieraus kann man ſich auch erklären, warum in 
den 1744, 1745, 1746 und 1747 von Wesley, ſeinem Bru⸗ 
der, zwei oder drei andern Geiſtlichen und einigen Predi— 
gern gehaltenen Conferenzen ſolche Gegenſtände, wie ſie in 
obigem Auszuge und in den folgenden Fragen enthalten ſind, 
abgehandelt wurden. 

Frage. Kann Derjenige ein geiſtlicher Führer der Kir— 
che ſeyn, welcher kein Gläubiger oder kein Mitglied der Kir— 
che ſelbſt iſt? 

Antw. Es ſcheint nicht: obgleich er zwar in äußeren 
Dingen, vermittelſt einer ihm vom Könige verliehenen Ge— 
walt, die Kirche regieren kann. 

Frage. Was ſind eigentlich die engliſchen Kirchen— 
Geſetze! 

Antw. Sie umfaſſen die Kirchenordnung, welcher wir 
uns als menſchlichen Vorſchriften, um des Herrn willen, 
unterwerfen. 

Frage. Iſt denn aber der Wille unſerer Vorgeſetzten 
kein Geſetz? 

Antw. Nein; wenigſtens nicht eines jeden geiſtlichen 
oder weltlichen Vorgeſetzten; wenn daher ein Biſchof will, 
daß ich das Evangelium nicht predigen ſoll, ſo iſt ſein Wille 
kein Geſetz für mich. 

Frage. Wenn er ſich aber auf ein Geſetz gegen Dein 
Predigen beruft! 

Antw. Dann muß ich Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen. 


Frage. Iſt zwiſchen dem Seelenhirten und ſeiner Heerde 
gegenſeitige Uebereinſtimmung durchaus nothwendig? 
A 1 0 w. Ohne Zweifel; denn ich kann einer Seele nicht 
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zum Führer dienen, wenn ſie von meiner Leitung nichts 
wiſſen will; eben ſo kann mich kein Menſch zwingen, daß 
ich ihm zum Wegweiſer dienen ſoll, wenn ich nicht einwillige. 

Frage. Löst das Aufhören einer ſolchen Ueberein— 
ſtimmung auf einer oder der andern Seite dieſes Verhält— 
niß auf ? 

Antw. Der Natur der Sache nach allerdings; denn 
wenn ein Menſch nicht länger unter meiner Leitung ſtehen 
will, ſo bin ich auch nicht länger ſein Führer, und ich bin 
frei. Wenn ferner Jemand mir nicht laͤnger zum Führer 
dienen will, ſo ſteht es mir frei, einen Andern zu ſuchen. 


Frage. Verſteht das Neue Teſtament unter einer Kirche 
immer eine einzelne Gemeinde! 

Antw. Wir glauben es, weil wir uns keines Beiſpiels 
vom Gegentheil erinnern. 

Frage. Was für einen Beweis gibt uns denn aber das 
Neue Teſtament für eine Nationalkirche! 

Antw. Wir kennen durchaus keinen; wir halten die 
Sache für eine rein politiſche Einrichtung. 

Frage. Sind die drei Klaſſen der Biſchöfe, Presbyter 
und Diakonen im Neuen Teſtamente deutlich beſchrieben? 

Antw. Wir glauben es, und halten es dafür, daß 
ſie zur Zeit der Apoſtel als ſolche in der Kirche anerkannt 
wurden. 

Frage. Seyd Ihr aber verſichert, daß Gott in allen Kir⸗ 
chen und zu allen Zeiten dieſelbe Ordnung beobachtet wiſ— 
ſen will? : 

Antw. Davon ſind wir nicht verſichert, weil wir Sol— 
ches in der heiligen Schrift nicht ausgeſprochen finden. 

Frage. Wenn eine ſolche Einrichtung für eine chriſt— 
liche Kirche ein weſentliches Erforderniß wäre, wie ſtände 
es dann um alle andern reformirten Kirchen des Aus- 
landes? 

Antw. Die Folge würde ſeyn, daß ſie an der chen 
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Kirche keinen Theil hätten, was doch eine höchſt ungereimte, 
abſurde Behauptung wäre. a 

Frage. Zu welcher Zeit wurde das göttliche Recht der 
biſchöflichen Verfaſſung in England zuerſt behauptet und 
anerkannt? 

Antw. Um die Mitte der Regierung der Königin Eliſa— 
beth. Bis dahin wurden in England alle geiſtlichen Verrich— 
tungen Derer, die auch keine biſchöfliche Weihe erhalten 
hatten, von den Biſchöfen und der ganzen übrigen Geiſtlich— 
keit anerkannt und gebilligt. 

Frage. Muß es nicht in verſchiedenen Kirchen zahlloſe, 
von Zufällen und Umſtänden abhängige, Verſchiedenheiten 
der Verfaſſung geben! 

Antw. Nach dem natürlichen Lauf der Dinge muß 
dies allerdings der Fall ſeyn; denn Gott theilt ja ſeine Ga— 
ben der Natur, der Vorſehung und der Gnade verſchiedent— 
lich aus, weshalb in jeder Kirche ſeine Diener und deren 
Verrichtungen von Zeit zu Zeit der Veränderung unterworfen 
ſeyn müſſen. 

Frage. Warum iff in der heiligen Schrift kein beſtimm— 
tes Syſtem des Kirchenregiments aufgeſtellt! 

Antw. Ohne Zweifel darum, weil die Weisheit Gottes 
dieſe nothwendige Verſchiedenheit und Veränderung im Vor— 
aus berückſichtigte. 

Frage. Wurde von Conſtantin dem Großen an eine 
gleichmäßige Uebereinſtimmung in der Regierung der Kir— 
chen gedacht! 

Ant w. Gewiß nicht; und ſie würde auch dann noch nicht 
Statt gefunden haben, wenn ſich die Menſchen einzig und 
allein nach dem Worte Gottes gerichtet hätten. 

Aus dieſem Allem geht klar und deutlich hervor, daß Wes— 
ley ſchon am Anfang ſeiner Laufbahn nach gehöriger Bez 
rathſchlagung mit ſich ſelbſt und Andern den Grund zu ſei⸗ 
nem ſpäteren Werke legte. Er fühlte die Nothwendigkeit, 
das po „ welches durch ihn erweckt worden war, mit 
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Predigern zu verſehen und ſeinen Gemeinden eine gewiſſe 
Verfaſſung zu geben, oder ſie ohne Seelſorge ſich ſelbſt zu 
überlaſſen. Dies veranlaßte ihn, die ganze Sache auf's 
Genaueſte zu prüfen; und in Folge deſſen ſah er ein, daß 
die heilige Schrift keine beſondere, bindende Form kirchlicher 
Verfaſſung vorſchreibe, ſondern die Anwendung gewiſſer 
unverletzlicher Grundſätze — der Frömmigkeit und Klugheit 
Derer überlaſſen bleibe, welche ſich Gott von Zeit zu Zeit zu 
Werkzeugen der Errettung von Seelen auserſehen würde. 
Hier nahm er ſeinen Stand und beſchloß, Prediger zu erz 
nennen, ſie zu ihrem heiligen Amte einzu weihen, und 
durch ihren Beiſtand ſein Werk weiter auszudehnen; die— 
ſes that er in der vollen Ueberzeugung: daß ſeine Hand- 
lungsweiſe der Autorität der heiligen Schrift gemäß ſey, 
und eben ſo viel triftige Gründe für ſich habe, als die An— 
hänger der anglikaniſchen Kirche für die biſchöfliche Ver⸗ 
faſſung und die Presbyterianer für ihre Kirchenälteſten oder 
die Congregationaliſten für ihre Unabhängigkeit anführen 
konnten. Dennoch ging er nicht weiter, als ihm die Not hz 
wendigkeit gebot, und als er ſchicklicherweiſe thun 
konnte, ohne deshalb der Gemeinſchaft mit der National— 
kirche zu entſagen, von welcher er ſich auch keineswegs trennte. 

Von den Predigern, welche Wesley halfen, führten Einige 
ihre irdiſchen Geſchäften fort, predigten aber, ſo viel ſie Zeit 
erübrigen konnten, bald hier, bald dort in benachbarten 
Ortſchaften, und bisweilen trieb ſie ihr Eifer für das See— 
lenheil ihrer Nebenmenſchen auch in entferntere Gegenden 
zu reiſen; Andere unterzogen ſich nur auf eine gewiſſe Zeit 
dieſen beſchwerlichen und ausgebreiteten Arbeiten und lie— 
ßen ſich dann wieder an einem beſtimmten Orte nieder oder 
ſetzten ſich ganz zur Ruhe; aber die dritte Klaſſe, welche 
aus den regelmäßigen „Aſſiſtenten“ und „Helfern“ Wes— 
leys beſtand, widmete ſich ganz und gar dem geiſtlichen 
Dienſte; dieſe wurden nach Verlauf einer beſtimmten Pro— 
bezeit und Prüfung ihres Charakters und ihrer e in 
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den jährlichen Conferenzen mit feierlichem Gebet in volle 
Verbindung aufgenommen und ordinirt. Es waren aber 
in der erſten Zeit noch keine Mittel zu ihrer Subſiſtenz vor⸗ 
handen, was dem Methodismus damals manchen vortreff— 
lichen Prediger entzog, da Viele, die Familien hatten und 
dieſelben als Reiſeprediger nicht erhalten konnten, ſich ge⸗ 
nöthigt ſahen, bei den unabhängigen Congregationen geiſt⸗ 
liche Stellen anzunehmen. Die erſten Methodiſtenprediger 
ſetzten ihr Vertrauen einzig und allein auf die Vorſehung 
Gottes, die Gaſtfreundſchaft und Wohlthätigkeit der Geſell— 
ſchaften, von welchen ſie auch, gleich den Apoſteln zu Chriſti 
Zeit, aufgenommen, und als Arbeiter, ihres Lohnes werth, 
geſpeist und getraͤnkt wurden. Es könnte von ihnen mit 
eben ſo viel Recht, wie von den erſten Verbreitern des Chri— 
ſtenthums geſagt werden: ſie hatten „keine gewiſſe Stätte.“ 
Unter den ſchweren, überaus großen Anſtrengungen und 
dem häufigen Mangel an allen Bequemlichkeiten des Lebens, 
Beſchwerden, welche die erſten methodiſtiſchen Miſſionäre 
mit Freudigkeit ertrugen, ging manche zarte Körperkonſti— 
tution zu Grunde, ward manche Geſundheit geſchwächt, 
und oft auch ein frühzeitiger Tod herbeigeführt. 

Es iſt mitunter angedeutet worden, daß die Errichtung 
von beſonderen Gotteshäuſern durch die beiden Wesleys 
eben ſo wie das Predigen unter freiem Himmel einzig und 
allein durch ihre Ausſchließung von den Landeskirchen ver— 
anlaßt ſey; dieſes iſt jedoch genau genommen keineswegs ſo. 
Wenn auch alle Kirchen im Lande ihnen geöffnet geweſen 
wären, ſo würden die Mittel, welche ſie zur Wiederherſtel— 
lung und Ausbreitung des Chriſtenthums zu ergreifen für 
Pflicht hielten, andere Plätze zur Gottesverehrung doch un— 
umgänglich nothwendig gemacht haben. Die Kanzeln der 
Landes⸗Kirche durften nicht von ſolchen reiſenden und Local— 
Predigern beſtiegen werden, deren Dienſte die Brüder ſich 
gedrungen fühlten zu benutzen. Es fehlten ebenfalls Räume 
zu . Verſammlungen der Vereine und Klaſſen, zu Liebes⸗ 
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mahlen, nächtlichen Gottesdienſten und Betſtunden, eben ſo 
wie zum Abend⸗Gottesdienſt in den Wochentagen und Mor⸗ 
gen⸗Predigten um fünf Uhr. Das Alles hielten fie zur rz 
reichung ihres Zweckes für nothwendig. 

Die erſte Kapelle, welche die Wesleys ſelbſt erbauten, 
war in Briſtol; die erſte, welche ſie zum Gottesdienſt ge⸗ 
brauchten, war in London. Die Geſchichte dieſes Orts iſt 
ſehr merkwürdig. Die Kapelle war ein breites, unanſehn⸗ 
liches Gebäude, dicht bei dem jetzigen Finsbury Square, und 
war bekannt unter dem Namen Foundry (Gießerei). Sie 
war im Beſitz der Regierung geweſen, und zum Gießen mez 
tallener Kanonen gebraucht worden. Seine Nähe an Lon⸗ 
don war aber ſehr ungünſtig, weil ſich ſtets große Volks⸗ 
haufen verſammelten, um zuzuſehen, und da ſich einmal 
ein großes Unglück zugetragen hatte, wobei Mehrere ihr 
Leben verloren, und verſchiedene Perſonen ſchwer verletzt 
wurden, ſo verlegte man das Geſchäft nach Woolwich, und 
die Grundſtücke vermiethete man an Wesley, welcher 
das Hauptgebäude zu einem Ort der Gottesverehrung ein— 
richtete. Die Form und die Beſtimmung des Gebäudes 
wurden verändert, der Name jedoch beibehalten. Dieſe 
Kapelle war bis zum Jahr 1777 eine Art Kathedrale des 
Methodismus, zu welcher Zeit ſie durch die ſehr bequeme 
und anſehnliche Kapelle in City Road entbehrlich gemacht 
wurde, welche man viele Jahre hindurch nicht ſelten die 
New foundry nannte. Hinter der alten Foundry war 
Wesleys Wohnhaus, der Eingang dazu war durch das 
Thor der Kapelle. Hier wohnte Wesley, wenn er in 
London war; und hier entſchlief ſeine verehrte Mutter in 
dem Herrn. An dem einen Ende der Foundry war ein Ge— 
bäude von einem Stockwerk, in welchem ſich eine Tages⸗ 
Schule befand; in einem andern geräumigen Zimmer war 
eine große Elektriſir⸗Maſchine, welche wöchentlich zweimal 
gebraucht wurde in Fällen, wo Leidende ſich verſammelten, 
um davon Hülfe zu unten, und in einem anderen 9 
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wurden die Schriften der beiden Brüder in Proſa und in 
Verſen verkauft. Am oberſten Ende der Foundry war eine 
kleine Glocke, welche zu der Predigt um fünf Uhr des Mor⸗ 
gens und zu andern Gottesdienſten geläutet wurde. Dieſer 
Theil von London war zu jener Zeit offen und ohne Lampen, 
und mart fal die Methodiſten, Männer und Frauen, regel⸗ 
mäßig zu dieſer frühen Stunde in der Winterzeit, mit Hülfe 
einer kleinen Laterne ihren Weg zum Bethaus wenden. 
Wesley hatte oft die Predigt gehalten, ſeine Früh⸗An⸗ 
dacht mit ſeinen Leuten verrichtet, und befand ſich auf dem 
Wege nach entfernten Orten im Lande, ehe viele Leute ſich 
von ihrem Schlummer erhoben hatten, und ſich zu den Pflich⸗ 
ten des Lebens vorbereiteten. Der Eröffnung der Foundry 
in London und des „Saals“ in Briſtol folgte bald die Er—⸗ 
richtung des Waiſenhauſes in Neweaſtle und dann Kapellen 
in verſchiedener Größe zu Leeds, Mancheſter, Liverpool, York, 
Hull, Birmingham und in andern volkreichen Städten. *) 
In dieſen Gebäuden des urſprünglichen Methodismus war 


*) Es gab im Jahr 1839 ungefähr dreitauſend Wesley’ fhe Kapel— 
len in England, außer einer ungeheuren Zahl anderer Oerter, wo das 
Wort Gottes regelmäßig gepredigt und Betſtunden gehalten werden. 
Mehrere der Kapellen, vorzüglich in den erſten Fabrikſtädten, wie Man- 
cheſter, Leeds, Sheffield und Huddersfield, ſind von großem Umfang, 
und jeden Sonntag von aufmerkſamen Zuhörern gedrängt voll. In 
Leeds allein enthält die Kapelle viertauſend freie Sitze, neben den ge— 
mietheten Kirchenſtühlen, und an vielen andern Orten iſt für die geiſt— 
lichen Bedürfniſſe der ärmeren Klaſſen der Gemeinden auf eine ähnliche 
freigebige Art geſorgt. Die Summe Geldes, welche die Wesley'ſchen 
Methodiſten verwendet haben, um für Kirchenſitze der ungeheuer an wach⸗ 
ſenden Bevölkerung des Landes zu ſorgen, grenzt faſt ans Unglaubliche. 
Der Bericht von 1839 über den allgemeinen Kapellen-Fond enthält 
ſolgende Nachricht: „Die Committee iſt höchlichſt erfreut, berichten zu 
können, daß von der gegenwärtigen Schuld auf die Kapellen durch 
die Wirksamkeit des gegenwärtigen Leih-Fonds, 93,398 Pfd. Sterling 
getilgt find, die mit den 51,000 Pfd. St., welche bei dem früheren An— 
leihe-Syſtem liquidirt waren, eine Total-Summe von 144,398 Pfd. St. 
oder N 700,000 Dollars ausmachen, 
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an Glanz und Kunſt wenig gedacht; ſie waren einfach und 
dauerhaft, zum Gebrauch und nicht zur Zierde beſtimmt. 
Die Kanzeln waren ebenfalls geräumig, und enthielten eine 
Bank von beträchtlicher Länge, zum Gebrauch der Prediger, 
wo man erwarten konnte, daß Mehrere hintereinander die 
Gemeinde bei den vierteljährlichen Nachtwachen und anz 
deren ähnlichen Gelegenheiten anreden möchten. Die 
Männer und Frauen ſaßen abgeſondert von einander, 
eine Gewohnheit, die Wesley von der Brüdergemeinde 
lernte. 

Eines der wichtigſten und erfolgreichſten Hülfs-Mittel 
des Predigtamtes der beiden Wes leys war die Heraus- 
gabe einer großen Anzahl billiger und populärer Bücher von 
erbaulichem und belehrendem Inhalt. Ehe noch Johann 
Wesley nach Georgien reiste, ließ er, wie wir geſehen 
haben, eine einzige Predigt drucken, und außerdem eine ver— 
beſſerte Auflage der „Nachfolge Chriſti.“ Es war jedoch 
nur erſt nach ſeiner Zurückkunft nach England, und nach— 
dem er die Kraft des beſeligenden Evangeliums in dem Glau— 
ben an unſern Heiland Jeſum an ſich ſelbſt erfahren hatte, 
daß er auf die Macht der Preſſe beſonders aufmerkſam wur— 
de und anfing, ſie nach ſeinen Fähigkeiten zu gebrauchen. — 
Er betrat dann die Bahn einer literariſchen Arbeit von riez 
ſenhafter Art, verbunden mit ſeinem fortwährenden Reiſen, 
Predigen, Briefwechſel und der Seelſorge ſeiner geiſtlichen 
Kinder in allen Theilen des Reichs. In einer früheren Pe— 
riode ſeines öffentlichen Wirkens gab er drei Bände Predig— 
ten heraus, welche mit unvergleichlicher Einfachheit und 
Kraft die Hauptlehren, welche er zu predigen gewohnt war, 
auseinander ſetzen, ſo wie ſeine „Aufforderung an Menſchen 
von Vernunft und Religion,“ indem er das ungewöhnli— 
che Verfahren, wozu er veranlaßt worden war, vertheidigte, 
und deſſen Nothwendigkeit auseinanderſetzte. Auf die Rück— 
ſeite dieſes höchſt kraftvollen und eindringenden Werkes 
ſchrieb der berühmte Gottesgelehrte Doddridg oie bes 
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deutungsvollen Ausruf: „Wie gewaltig ſind wahre 
Worte!“ Dieſe Schriften wurden von einer faſt unglaub⸗ 
lichen Anzahl theils gewählter, theils ſelbſt verfaßter Ab⸗ 
handlungen und Flugſchriften begleitet, wovon einige zu 
unentgeldlicher Vertheilung beſtimmt waren. Da er für 
wohlfeile Bücher ſorgte, ſo kam er den Bewegungen der 
neueren Zeit um viele Jahre zuvor, und in dieſer Art von 
chriſtlicher Thätigkeit arbeitete er größtentheils allein bei— 
nahe ein halbes Jahrhundert lang. 

Er gab eine bedeutende Anzahl Streitſchriften heraus, 
als Beantwortung der Einwürfe, welche Dr. Church und 
Andere gegen fein Verfahren und ſeine theologiſchen Anſich— 
ten mit Bitterkeit äußerten, ſo wie zur Vertheidigung ſeines 
Predigt⸗Amtes gegen die Scheingründe und den bitteren 
Spott der Bifchofe Lavington und Warburton. Er 
hatte an der praktiſchen Theologie die größte Freude. Da⸗ 
mit die Schriften der alten engliſchen Theologen, der Puri 
taner und Conformiſten allgemein zur Erbauung zugänglich 
ſeyen, gab er eine Auswahl derſelben in fünfzig Bänden 
unter dem Titel: „Chriſtliche Leſebibliothek“ (“ Christian 
Library“) heraus, welche eine herrliche und angenehme 
Abwechſelung in Styl und Darſtellung, fo wie von biogra— 
phiſchem, didaktiſchem und praktiſchem Inhalt darbieten. 
Nach mehreren Jahren diente dieſer unſchätzbaren Samm- 
lung das Monchly Magazine *) (Monatlicher Anzeiger) als 
Nachfolger, deſſen Inhalt theils in Original-Aufſätzen, 
theils in ausgewählten älteren Schriften beſtand, und zu⸗ 
gleich „Milch“ für ſolche, die Kinder an Verſtand und 
Erkenntniß ſind, und „ſtarke Speiſe“ denen darbot, die 
geübte Sinne haben zum Unterſchied des Guten und 
Böſen. 


*) Das Monchly Magazine wird immer noch herausgegeben und 
iſt weit verbreitet. Zu dieſer Zeitſchrift, der älteſten dieſer Art in Eng⸗ 
land, ſind ſeit Wesleys Tod vier andere hinzugefügt, nämlich: 
The Missionary Notices, (Miſſions- Nachrichten,) The Vouth's 
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Es gewährte ihm die höchſte Freude, daß fein Predigt— 
Amt, und das ſeiner „Gehülfen in der Wahrheit“ man⸗ 
ches ſchlummernde Gemüth zum Nachdenken und zur Nach— 


Instructor, (Der Jugend-Lehrer,) The Cottagers Friend, (Der armen 
Leute Freund,) und The Child's Magazine, (Die Kinder-Zeitung), 
welche alle häufig geleſen werden. — Zu den unſchätzbaren Werken 
Wesleys und Fletſchers ſind ebenfalls die von Benſon, Dr. 
Adam Clarke, Watſon, Suteliffe, Edmondſon, 
Treffry und die ſeines verſtorbenen, talentvollen und betrauerten 
Sohnes hinzugefügt worden, ſo wie eine bedeutende Anzahl Biographieen 
und anderer Bücher für Familienkreiſe. Die Bibel mit ein oder meh⸗ 
reren Wesley'ſchen Commentaren, und andere Bücher von der Wes⸗ 
ley'ſchen Preſſe machen manche häufig geleſene Dorf-Bibliothek aus. 
Der Katalog der für die biſchöfl. Methodiſtenkirche ge- 
druckten Bücher und Traktate iſt nicht weniger als 168 Sei- 
ten Octavo ſtark, und hat folgende achtzehn Abtheilungen: 

Bibliſche Literatur — Syſtematiſche und polemiſche Theologie — Ex- 
perimentale und praktiſche Religion — Biographieen — Kirchengeſchichte 
und Kirchen verfaſſung — Homiletik und Paſtoral-Theologie — Predig— 
ten und Reden — Kirchenzucht, Geſchichte, Gebräuche und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der biſchöfl. Methodiſtenkirche — Miſſionen — Schriften für 
die Jugend — Belehrende und unterhaltende Bibliothek — Vermiſchtes — 
Portraite und andere Stahlſtiche — Die deutſchen Schriften — Bücher 
über unſern Studienplan — Die Verlagsbücher anderer Buchhandlun⸗ 
gen — Traktate. 

Neben dieſem allgemeinen Katalog tit noch ein beſonderer Ka— 
talog für das Sonntagsſchuldepartement gedruckt, welcher 183 Seiten 
ſtark iſt, und 860 Bände nebſt 585 kleineren Schriften enthält. Unter 
der Rubrik: „Bibliſche Literatur“ finden wir 30 meiſtentheils 
größere Werke von tiefer Gelehrſamkeit, worunter zwei Commentare 
über die heilige Schrift. Die ſyſtematiſche und polemiſche Theologie 
enthält 54 Werke, Experimental und praktiſche Religion 63, VBiogra- 
phieen 82, Kirchengeſchichte 26, Homiletik und Paſtoral-Theologie 14, 
Predigtbücher und einzelne Predigten 48, das der Methodiſtenkirche Ei— 
genthümliche 40, Miſſionen 23, Jugendſchriften 85, belehrende und un- 
terhaltende Bibliothek 106. Die Zeitſchriften ſind: 1) Eine Viertel- 
jahrsſchrift (Quarterly Review), 2) Eine Monatſchrift (Ladies Repos- 
itory), Halbmonatliche Zeitſchriften, der Sunday School Advocate und 
Missionary Advocate; 4) Fünf wöchentliche Zeitſchriſten in engliſcher 
Sprache für die 0 Theile unſeres Landes: e Ad- 


114 Anſtellung un ordinirter Hülfsprediger und 


frage nach dem Heilswege erweckte. Aber es war auch ſein 
dringendſter Wunſch, Bildung eben ſo wohl als Frömmig⸗ 
keit zu befördern, weshalb er für die Schulen, die er grün⸗ 
dete und zur Selbſtbildung kurze Sprachlehren der engli⸗ 
ſchen, franzöſiſchen, lateiniſchen und griechiſchen Sprache 
mit einem kurzen Auszug aus der römiſchen Geſchichte her⸗ 
ausgab; dieſem fügte er noch eine abgekürzte Geſchichte 
Englands, und ebenfalls eine Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche, jede in vier Bänden, hinzu, außer einem Compen⸗ 
dium von Natur-Philoſophie in fünf Bänden, damit Alle, 
die in ihrer Erziehung vernachläſſigt waren, im Stande ſeyn 
möchten, auf dem billigſten und kürzeſten Wege nützliche 
Kenntniſſe zu erwerben. Moral und ernſte Poeſie empfahl 
er angelegentlichſt, und gab mehrere Auszüge dieſer Art in 
drei Bänden heraus, ſo wie eine Taſchenausgabe von Mile 
ton und Young, mit Anmerkungen, welche die ſchweren 
Stellen erklären, und die Aufmerkſamkeit auf die ſchönſten 
Stellen hinleiten. 

Indem er wünſchte, in allen ſeinen Vereinen das Stu⸗ 
dium der heiligen Schrift als die Quelle und Richtſchnur 
göttlicher Wahrheit zu befördern, gab er eine verbeſſerte 
Ueberſetzung des Neuen Teſtaments in Quart mit erflarenz 
den Anmerkungen, welche wegen ihrer geiſtigen Auffaſſung, 
Reinheit und Schärfe bemerkenswerth ſind, heraus. Ein 
ähnliches Werk, doch weniger originell in ſeiner Art, pu— 
blicirte er über das Alte Teſtament in drei Quart-Bänden. 
Es iſt durchaus nichts Gewagtes, wenn wir behaupten, daß 
nie ein Mann lebte, welcher eine größere Maſſe evangeli— 
ſcher und nützlicher Schriften unter den niederen Volksklaſ— 
ſen verbreitete. Wo ſind treffendere Traktate über das 
Trinken und Verkaufen berauſchender Getränke, über die 
Entheiligung des Sabbaths, über den Mißbrauch des Naz 


vocate and Journal, Western Christian Advocate, Pittsburg Christ- 
jan Advocate, Northern Christian Advocate, Zion’s Herald; 5) in 


e Sprache der Chriſtliche Apologete, und der Evangeliſt in Bremen. 
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mens Gottes, über Wolluſt, Sclaverei, Lügen, Schmug⸗ 
geln, Spielen u. ſ. w. zu finden, als die von Wesley her⸗ 
ausgegebenen? Auch gibt es keinen theologiſchen Schrift 
ſteller, deſſen Werke eine ſo große Mannigfaltigkeit darbie⸗ 
ten, als die Werke Johann Wesleys. Wer nach 
Predigten verlangt, der findet ſie da, kurz und gut — über 
jede Hauptlehre der Bibel — von jeder Art, doktrinell, 
praktiſch und eregetiſch. Wem eine mannigfaltige Corre— 
ſpondenz, die ſich über ein langes, ereignißvolles Leben aus⸗ 
dehnt, gefällt, der kann ebenfalls befriedigt werden. Wer 
gerne kräftige Vertheidigungen, ſcharfe Angriffe, witzige Aus⸗ 
falle auf Philoſophen, Doktoren und Biſchöfe liest, kann ſie 
ebenfalls bei Wesley finden. Endlich iſt ſein Tagebuch 
voll von ſonderbaren Begebenheiten, treffenden Bemerkungen 
über Bücher, Menſchen und Umſtände, merkwürdigen Bei⸗ 
ſpielen der allmächtigen Gnade und ſeligmachenden Kraft 
des Evangeliums, und ſtellt uns auf jeder Seite einen groz 
ßen Geiſt dar, der alle Arten von Einwürfen beantwortet 
und alle möglichen Hinderniſſe überwindet. 

In dem großen Streit mit den Kalviniſten hinſichtlich der 
unbedingten Gnadenwahl wurde Wesley vorzüglich von 
Fletſcher unterſtützt. Seine „Checks“ find unnach⸗ 
ahmlich, und wenn er von Wesley in logiſchem Scharf— 
ſinn und gründlicher Beweisführung bisweilen übertroffen 
werden mag, ſo wird dieſes reichlich erſetzt durch die glück— 
lichen und ſchönen Bilder, womit er Alles erläutert. Er 
iſt der einzige polemiſche Schriftſteller, der je einer theologi— 
ſchen Kontroverſe Leben und Reitz zu verleihen wußte. 
Seine Appellation und Checks werden geleſen und bewun— 
dert, ſo lange die Welt ſteht. 

Carl Wesley war ein tiefer Denker, und beſaß einen 
feinen, claſſiſchen Geſchmack; doch als Schriftſteller zeigte 
er ſich in ſeinen Leiſtungen ganz verſchieden von dem, was 
den mehr beweglichen Geiſt ſeines Bruders beſchäftigte. 
In Proſa hat er faſt gar nichts geliefert, außer daß 0 zwei 
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Predigten für die Preſſe ſchrieb, die eine: „Wache auf, der 
du ſchläfſt,“ die andere „über Erdbeben.“ Er hatte keine 
gemachte Poeſie, ſondern ſie floß von ſelbſt; ſie ergoß ſich 
aus der Tiefe des Herzens ſo klar, ſo reich und kräftig in 
einen unaufhörlichen Strom. Er verſorgte die Methodiſten 
mit Liedern, welche für jede Gelegenheit und zu allen mög⸗ 
lichen Umſtänden, welche ihr geiſtliches Wohl betrafen, 
paßten, und das mit einer Kraft, einer Reinheit, einer Fille 
des Ausdrucks und einem Reichthum evangeliſcher Gefinz 
nungen, wovon die chriſtliche Kirche wohl noch nie ein ähn— 
liches Beiſpiel ſah. — Es gibt ſchwerlich ein Gefühl auf 
dem ganzen Heilswege, von der erſten Morgendämmerung 
des Gemüths, von den Anfängen der bußfertigen Betrub— 
niß bis zu den Freuden der Vergebung, der gänzlichen Hei— 
ligung der Seele und ihres triumphirenden Eingangs ins 
Paradies, welche er nicht wahrhaft poetiſch ausgedrückt 
hätte. Alles was er und ſein Bruder von der Kanzel lehr— 
ten, von dem Elend der Sünde, von der Herrlichkeit Chriſti, 
von der Wirkſamkeit der Verſöhnung, von der Macht und 
Gnade des heiligen Geiſtes, von dem guten Kampf des 
Glaubens, dem Frieden und der Glaubensfreudigkeit, von 
dem entzückenden Vorgeſchmack der Hoffnung, ließ er die 
Leute in Verſen ſingen, welche der glänzendſten Tage der 
erſten Kirche würdig waren, als ſie die Pfingſtgabe der 
Feuertaufe empfangen hatte. Nie waren wohl Leute ſo 
begünſtigt in Bezug auf ihre Kirchenlieder, als die Wesley'— 
ſchen Methodiſten von je an geweſen ſind. 

Manchem mag es vielleicht unglaublich erſcheinen, doch 
es iſt nichts deſto weniger Thatſache, daß Johann Wes— 
ley unabhängig von ſeinen Original-Schriften, welche 
vierzehn große Octav-Bände einnehmen, nicht weniger als 
hundert und ſiebenzehn verſchiedene Ausgaben abkürzte, 
durchſahe und druckte, wobei ſeine Chriſtliche Leſe-Bibliothek, 
ſeine Geſchichts-Bücher und ſeine Philoſophie jedes nur als 
eins e wird, und daß die Brüder, einzeln oder vereint 
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ſieben und vierzig poetiſche Traktate und Bücher heraus⸗ 
gaben, wovon die meiſten Lieder des Carl Wesley zum 
Gebrauch für die öffentliche, häusliche und Privat⸗Andacht 
beſtimmt waren, neben einer großen Anzahl von Pſalmen, 
welche im“ Arminian Magazine“ eingerückt find. 


Fünftes Kapitel. 


Die Verfolgungen der erſten Methodiſten⸗ 
Prediger. 


Der Methodismus begann in England zu einer Zeit, wo 
man keine Verfolgung der Religion erwarten ſollte. Am 
Schluſſe des vorhergehenden Jahrhunderts hatte das eng⸗ 
liſche Volk James II. von ſeinem Thron vertrieben wegen 
ſeiner religiöſen Intoleranz, und Georg II., unter deſſen 
Regierung Johann Wesley ſeine Laufbahn antrat, 
war ein liberaler Fürſt, der den verſchiedenen proteſtanti⸗ 
ſchen Confeſſionen in ſeinem Lande gleich günſtig war. Als 
der Staatsrath den König bewegen wollte, etwas zur Un⸗ 
terdrückung des ſo ſtark um ſich greifenden Methodismus zu 
thun, ſagte er: „So lange ich auf dem Throne ſitze, ſoll 
Niemand in meinem Reiche um der Religion willen verfolgt 
werden;“ und nachdem er ſich näher über die Lehren und 
Grundſätze der Methodiſten erkundigt hatte, gab er der Ob— 
rigkeit in London privatim beſondern Auftrag, die Metho⸗ 
diſten zu beſchützen. Aber die edeln Abſichten des Königs 
wurden in vielen Theilen des Landes vereitelt durch die 
Bosheit und den Neid vieler Pfarrer, welche durch die Prez 
digten der Methodiſten gegen Trunkenheit, Kartenſpielen 
und Sonntagsentheiligung öffentlich geſtraft wurden, oder 
ſich beleidigt fühlten, daß die Wes leys und ſogar ihre 
ungelehrten Laienprediger überall eine Menge von . 


5 


118 Die Verfolgungen der erſten 


an ſich zogen, während ſie zu leeren Stühlen zu predigen hat⸗ 
ten. Doch wäre es dem gottloſen Theil der vom Staat 
angeſtellten Geiſtlichkeit ſchwer geweſen, das Volk gegen die 
Methodiſten zu erregen, hätten ihnen nicht unglücklicher 
Weiſe die damaligen politiſchen Verhältniſſe des Landes 
eine geſchickte Gelegenheit an die Hand geboten. Die eng— 
liſche Nation hatte einen tiefen Abſcheu und Schrecken vor 
der Wiedereinführung des Papſtthums. Der Enkel des 
als Papiſt vertriebenen James II., der ſogenannte Praten- 
dent, hatte gerade damals in Schottland gelandet, und es 
war eine allgemeine Beſorgniß, daß er das Land von Neuem 
unter das päpſtliche Joch bringen werde. Frankreich und 
Spanien führten Krieg mit England und ihre Flotten wa— 
ren an der Küſte, um die vertriebene königliche Familie 
wieder auf den Thron zu ſetzen. Tauſend Gerüchte waren 
darüber verbreitet. Da gab der Satan den Feinden des 
Methodismus den Gedanken ein, Johann Wesley und 
ſeine Anhänger für verkappte Papiſten zu erklären. Ge— 
dacht, gethan. Nun hieß es hier: „Johann Wesley 
ſey kürzlich in Spanien in der Geſellſchaft des Prätendenten 
geſehen worden.“ Dort: „Der Prätendent reiſe durch 
England mit Carl Wesley, unter dem Namen John Dow— 
nes.“ Wiederum: „Johann Wesley erhalte beſtän— 
dig Geld vom Papſt, von Frankreich und Spanien, um die 
Freiheit des engliſchen Volkes umzuſtürzen und dem Präten— 
denten zum Throne zu verhelfen.“ Kaum waren dieſe 
unſinnigen Gerüchte verbreitet, ſo wurde Carl Wesley von 
einer obrigkeitlichen Perſon verhaftet, auf die Beſchuldigung, 
hochverrätheriſche Worte geſprochen zu haben. Von Mor- 
gens 10 Uhr bis Abend 7 Uhr wartete er im Gerichtsſaal 
auf ſein Verhör. Endlich wurde er vorgerufen. Einer 
der Richter war der Geiſtliche des Orts. Ein gewiſſer 
John Woods bezeugte: er habe Carl Wesley in ſeinem 
Gebet ſagen hören: „O Herr, rufe zurück deine Verbann— 
ten eh War dies nicht Hochverrath? Hieß dies nicht beten 
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für die Rückkehr der verbannten königlichen Familie? Carl 
Wesley bekannte, daß er dieſe Worte geſprochen habe, und 
bat um Erlaubniß, dieſelben zu erklären. „Es iſt mir nicht 
eingefallen, für den Prätendenten zu beten, ſondern für die— 
jenigen, welche bekennen, daß fie Fremdlinge und Pilgrimme 
hienieden ſind, wohl wiſſend, daß ſie hier keine bleibende 
Stätte haben. Sie müſſen wiſſen, meine Herren, und 
beſonders Sie, der Sie der Geiſtliche dieſes Orts ſind, daß 
das Wort Gottes von Chriſten, als in der Gefangenſchaft 
ſich befindenden Verbannten, ſpricht, welche vom Herrn abz 
weſend ſind, ſo lange ſie im Leibe wallen. Wir ſind nicht 
zu Haus, bis wir im Himmel ſind.“ Natürlich wurde er 
freigeſprochen. 

Die Verfolgung gegen Johann Wesley fing in Brt— 
ſtol an, aber er hatte in dieſer Stadt zu viel Einfluß. Die 
Obrigkeit unterdrückte den Auflauf ſogleich. Der nächſte 
Verſuch wurde in London gemacht. Der Pöbel warf ihm 
auf der Straße Steine nach und machte den Verſuch, das 
Dach der Foundry abzudecken und Feuerbrände in den Saal 
zu werfen, in dem er predigte. Aber die Obrigkeit legte ſich 
ſo kräftig ins Mittel, daß dieſe Verſuche nicht wiederholt 
wurden. Ein erfolgreicher Verſuch wurde in Wednesbury, 
einer kleinen Stadt in der Nähe von Birmingham gemacht, 
wo ſich eine Geſellſchaft von ein paar hundert Methodiſten 
befand. Ein Herr Egginton, der Pfarrer des Ortes, bezog 
eine Predigt Wesleys über Trunkenheit auf ſich ſelbſt, 
und reizte den Pöbel zur äußerſten Gewaltthätigkeit gegen 
die Methodiſten auf. Die Pfarrer der benachbarten Ort— 
ſchaften Darleston und Walſal folgten dem Beiſpiele. Von 
der Kanzel herab wurde dem Volke geſagt, man müſſe die 
Methodiſten verjagen. Da die Obrigkeit die Augen zu 
drückte und das Volk durch die falſchen Gerüchte von der 
Verbindung der Methodiſten mit den Papiſten in die größte 
Aufregung verſetzt war, ſo war es leicht einen Haufen Auf— 
rührer zuſammen zu bringen, welcher ſich zuerſt e 
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verſammelte, und dann ſich in Bande vertheilend durch die 
Stadt zog, in die Häuſer der Methodiſten brach, Fenſter, 
Thüren und Möbel zerſchlug, und Männer, Weiber und 
Kinder auf alle Art mißhandelte. Sie gingen ſogar in die 
Werkſtätten der Methodiſten Handwerksleute und zerbrachen 
ihre Handwerkszeuge. In einem Hauſe zerrißen ſie alle 
Kleider, ſchnitten die Federbetten auf, verbrannten Bibel 
und Gebetbuch, und trieben die Hausfrau, welche ihrer 
Entbindung nahe war, in einem Schneeſturme aus dem 
Hauſe. Einem Apotheker ſchütteten fie alle ſeine Medizi— 
nen auf die Straße. Nachdem der Pöbel ausgetobt hatte, 
ließ der Ehrw. Herr Egginton mit der Schelle ausrufen, 
daß alle Glieder der Methodiſten-Geſellſchaft hiemit aufge⸗ 
fordert werden, ſich bei Thomas Forſchew's zu melden und 
ein Papier zu unterzeichnen, daß ſie hinfort nicht mehr mit 
einander ſingen und beten und keinen Methodiſten-Prediger 
mehr hören wollten. Im Verweigerungsfalle würden ihre 
Häuſer niedergeriſſen werden. Nur wenige ließen ſich da⸗ 
durch bewegen, das Papier zu unterzeichnen, und Jeder, 
der es unterzeichnete, mußte einen Penny Trinkgeld für den 
Pfarrer und den Pöbel bezahlen. 

Wenige Tage darauf ritt Johann Wesley furchtlos 
in die Stadt und predigte auf einem öffentlichen Platze mite 
ten in der Stadt zu einer weit größeren Verſammlung, als 
man erwarten konnte, über die Worte: „Jeſus Chriſtus 
geſtern, heute und derſelbe in Ewigkeit.“ Was darauf 
folgte, beſchreibt er in ſeinem Tagebuch folgendermaßen: 

Während der Predigt fühlte Jeder der Anweſenden die 
Kraft Gottes, und Niemand, weder der da kam, noch der 
da ging, dachte daran, uns zu ſtören, ſondern der Herr ſtritt 
für uns, und wir blieben im Frieden. — Am Nachmittag 
war ich bei Francis Ward mit Schreiben beſchäftigt, 
als ſich das Geſchrei erhob, daß der Pöbel das Haus beſetzt 
habe. Wir beteten zu Gott, daß er ihn zerſtreuen möchte, 
und io geſchah es auch; der Eine ging dieſen, der Andere 
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jenen Weg, und nach einer halben Stunde war nicht ein 
Einziger mehr da. Ich ſagte zu unſern Brüdern: „Jetzt iſt 
es Zeit für uns zu gehen;“ doch ſie baten mich dringend, da 
zu bleiben, ſo daß ich, um ſie nicht zu beleidigen, mich nieder⸗ 
ſetzte, obwohl ich voraus ſahe, was da kommen würde. 

Vor fünf Uhr umringte der Pöbel wiederum in einer grö— 
ßeren Anzahl als je das Haus, das allgemeine Geſchrei 
war: „Bringt den Prediger heraus! Wir wollen den Pre— 
diger haben!“ Ich bat einen, daß er ihren Anführer bei 
der Hand nehmen und ihn herein bringen möge. Nach 
wenigen Worten der Ermahnung, welche zwiſchen uns ge— 
wechſelt wurden, war aus dem Löwen ein Lamm geworden. 
Ich bat ihn, er möchte hinaus gehen und einen oder zwei 
der erbittertſten ſeiner Gefährten mit herein bringen. Er 
brachte zwei, welche in der Wuth Alles verſchlingen woll— 
ten, doch nach zwei Minuten waren ſie ſo ruhig, als der 
Erſtere. Ich bat dann, daß ſie fortgehen möchten, damit 
ich zu den Leuten hinaus gehen könne. Sobald ich mich in 
ihrer Mitte befand, verlangte ich einen Stuhl, und indem ich 
mich darauf ſtellte, fragte ich: „Was wollt ihr von mir?“ 
Einige ſagten: „Wir verlangen, daß ihr mit uns zur Obrig⸗ 
keit geht.“ „Das will ich von Herzen gern,“ erwiederte 
ich. Ich ſprach dann einige Worte, welche Gott an ihren 
Herzen ſegnete, ſo daß ſie mit Macht und Gewalt ausriefen: 
„Das iſt ein rechtlicher Mann, wir wollen unſer Blut zu 
ſeiner Vertheidigung vergießen.“ Ich fragte dann: „Wol⸗ 
len wir noch heute Abend, oder Morgen früh zur Obrigkeit 
gehen?“ Die Meiſten riefen: „heut Abend! heut Abend!“ 
Worauf ich vor ihnen herging und zwei oder drei hundert 
folgten mir, die Uebrigen kehrten zurück, woher fie gekom— 
men waren. 

Ehe wir eine Meile gegangen waren, brach die Nacht 
mit einem heftigen Regen herein, deſſen ungeachtet gingen 
wir nach Bentley-Hall, zwei Meilen von Wednesbury. 
Einer oder zwei liefen 1 um Herrn Lane au ſagen, 
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daß ſie Wesleyn vor ihn brächten. Herr Lane erwie⸗ 
derte: „Was habe ich mit Wesley zu thun, geht und 
bringt ihn wieder zurück.“ Jetzt kam der Haupt⸗Trupp an 
und begann an die Thüre zu klopfen. Ein Dienſtbote ſagte 
ihnen, daß Herr Lane bereits zu Bett wäre; ſein Sohn 
folgte ihnen und fragte, „was es gäbe?“ Einer antwor— 
tete: „Was es gibt? Je nun, ſie ſingen den ganzen Tag 
Pſalmen und machen, daß die Leute um fünf Uhr des Mor— 
gens aufſtehen, und was würden Ihro Gnaden uns anra— 
then, daß wir thun ſollten?“ „Nach Hauſe zu gehen,“ 
ſagte Herr Lane, „und ruhig zu ſeyn.“ — 

Nun war Alles ſtockſtill, bis einer rieth, zum Friedens— 
richter Perſehouſe nach Walſal zu gehen. Hierin ſtimm⸗ 
ten Alle ein, ſo daß wir vorwärts eilten und ungefähr um 
ſieben Uhr bei ſeinem Hauſe ankamen. Doch Herr Perſe— 
houſe ließ ebenfalls ſagen, daß er im Bett wäre. Jetzt 
war wiederum ein Stillſtand, doch endlich dachten Alle, daß 
es das Klügſte wäre, ſich auf dem nächſten Wege nach 
Hauſe zu machen. Ungefähr fünfzig unternahmen es, mich 
ſicher zu geleiten, doch waren wir noch keine zwei hundert 
Schritte gegangen, als der Pöbel von Walſal gleich einer 
Fluth angeſtürmt kam, und Alles vor ſich nieder warf. 
Der Darleston Pöbel vertheidigte ſich, ſo gut er konnte, doch 
er war ermüdet und geringer an der Zahl, ſo daß in kurzer 
Zeit Viele niedergeſchlagen wurden, die Uebrigen liefen fort 
und ließen mich in den Händen der Andern. 

Jeder Verſuch zum Sprechen war vergebens, der Lärm 
war von allen Seiten gleich dem Brauſen des Meeres; ſo 
ſchleppten ſie mich fort, bis wir zur Stadt kamen, wo ich, 
indem ich die Thüre eines großen Hauſes offen ſahe, den 
Verſuch machte, hinein zu kommen; doch ein Mann ergriff 
mich bei den Haaren, und zog mich in die Mitte des Pöbels 
zurück. Sie ſtanden nun nicht eher ſtill, bis ſie mich durch 
die Hauptſtraße von einem Ende der Stadt bis zum andern 
e hatten. Ich fuhr fort zu denen, welche mich 
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hören konnten, zu ſprechen, indem ich weder Schmerzen noch 
Mattigkeit fühlte. Am Weſtende der Stadt bemerkte ich 
eine Thüre halb offen, ich ging darauf zu, und würde ſie 
erreicht haben, doch der Mann im Laden wollte es nicht 
zugeben, indem er fagte, ſie würden ſein Haus bis auf den 
Grund niederreißen. Deſſen ungeachtet ſtand ich an der 
Thüre und fragte: „Wollt ihr mich anhören?“ Viele 
ſchrieen: „Nein! Nein! ſchlagt ihn auf den Kopf; nieder 
mit ihm; ſchlagt ihn gleich todt!““ Andere ſagten: „Nein, 
erſt wollen wir ihn hören!“ Ich fing an zu fragen: „Was 
habe ich euch Uebels gethan? Welchen von euch habe ich 
mit Worten oder mit der That beleidigt?“ Und ich fuhr 
fort ungefähr eine Viertelſtunde lang zu ſprechen, bis mich 
meine Stimme plötzlich verließ; dann erhob der Haufen 
ſeine Stimme wiederum; Viele ſchrieen: „Bringt ihn fort! 
Bringt ihn fort!“ — 

„Zu gleicher Zeit kehrten meine Kräfte und meine Stimme 
zurück. Ich brach in lautes Gebet aus, und nun ſagte der 
Mann, welcher eben noch den Pöbel angeführt hatte: 
„Herr, ich will mein Leben für Sie laſſen, folgen Sie mir, 
und Niemand ſoll Ihnen ein Haar auf Ihrem Haupte krüm— 
men.“ Zwei oder drei ſeiner Gefährten beſtätigten ſeine 
Worte, und drängten ſich fogletd) an mich an; der Mann 
im Laden ſchrie aus: „O Pfui! O Pfui! Laßt ihn gehen!“ 
Ein ehrlicher Schlächter, welcher ein klein wenig davon 
war, ſagte: „Es wäre eine Schande, ſo etwas zu thun,“ 
und riß vier oder fünf von denen zurück, welche am wüthend— 
ſten waren. 

Das Volk theilte ſich dann wie auf eine allgemeine Ver— 
abredung zur Rechten und Linken, während die drei oder 
vier Männer mich zwiſchen ſich nahmen und mich durch 
Alle durchbrachten. Doch an der Brücke verſammelte ſich 
der Pöbel abermals, wir gingen daher an der andern Seite 
über den Mühlendamm und von dort über die Wieſen, bis 
kurz vor zehn Uhr Gott mich glücklich nach e 
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brachte, indem ich blos die eine Klappe von meiner Weſte 
und ein wenig Haut von der einen Hand verloren hatte. — 
Eine ſolche Kette göttlicher Fügungen, ſo viel überzeugende 
Proben, daß die Hand Gottes in jedem Menſchen und in 
jeder Sache Alles nach ſeinem Gutdünken regiert, ſahe ich 
nie vorher. — 

Von Anfang bis zu Ende hatte ich dieſelbe Gegenwart 
des Geiſtes, als ſäße ich in meinem Studir-Zimmer, ich 
dachte an Nichts, was mir geſchehen konnte, blos einmal 
fiel es mir ein, daß, im Fall ſie mich ins Waſſer werfen 
möchten, die Papiere, welche ich in meiner Taſche trug, vers 
derben würden. Für meine Perſon zweifelte ich nicht, daß 
ich nicht durchſchwimmen würde, da ich nur einen dünnen 
Rock und ein Paar leichte Stiefeln an hatte. 

Als ich zu Francis Ward zurückkam, fand ich viele 
unſerer Brüder im Gebet vor Gott; Viele, welche ich nie 
vorher ſahe, kamen, um ſich mit uns zu freuen, und als ich 
am folgenden Morgen auf meinem Weg nach Nottingham 
durch die Stadt fuhr, drückte ein Jeder, dem ich begegnete, 
eine ſo herzliche Theilnahme aus, daß ich das, was ich ſahe 
und hörte, kaum glauben konnte. 

Nachdem Johann Wesley ſich von den Aufrührern 
in Staffordshire gerettet hatte, ging er nach Nottingham, 
wo ihm ſein Bruder, welcher eine ähnliche Behandlung 
an verſchiedenen Orten des Landes erduldete, entgegen kam. 
Carl Wesley eilte von Nottingham nach Wednesbury, 
um die verfolgte Gemeinde zu ſtärken und zu ermuthigen. 
Er fand fie verſammelt, indem fie feſt in einem Sinn und 
Geiſt daſtanden, und durch ihre Widerſacher in nichts 
erſchreckt waren. Er predigte zweimal vor ihnen, und 
nahm verſchiedene neue Mitglieder in die Gemeinde auf. 

Aehnliche Scenen, wie in Walſal, ereigneten ſich in Fale 
mouth. Während Wesley daſelbſt eine kranke Frau 
beſuchte, wurde das Haus von einem Pöbelhaufen beſtürmt. 
Mit eres Noth rettete ſich die kranke Frau. Johann 
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Wesley ging den Aufrührern ruhig entgegen und fragte 
einen nach dem andern: „Welchem von euch habe ich etwas 
zu Leid gethan? Ihnen? oder Ihnen?“ u. ſ. w. Und 
ſiehe da, ſie wurden Alle ſo ſanft als Lämmer, und ließen 
ihn ſeiner Wege ziehen. Er hatte denſelben Abend noch 
eine Betſtunde in Tolcorn, einige Meilen von Falmouth. 
Als er ſich dem Orte näherte, kamen ihm ſeine Freunde 
entgegen und baten ihn, ja nicht weiter zu gehen, denn die 
ganze Stadt habe ſich gegen ihn aufgemacht. Aber Wes⸗ 
ley achtete es nicht, ſondern ritt ſeinen Feinden gerade ent— 
gegen, und ſobald er ſie anſichtig wurde, rief er: „Meine 
Herren, ich bin Johann Wesley, hat einer von Ihnen 
mir Etwas zu ſagen?“ Sie verſtummten und legten ihm 
Nichts in den Weg. Es war Wesleys Grundſatz, 
dem Pöbel gerade ins Angeſicht zu ſehen. Sein Blick und 
ſeine Stimme ſcheinen eine große Kraft gehabt zu haben 
und das Mittel geweſen zu ſeyn, deſſen ſich die göttliche Vor⸗ 
ſehung zu ſeinem Schutze bediente. 

Carl Wesley wurde eben fo wenig verſchont, als fein 
Bruder Johann. In Sheffield wurde der Pöbel vom Pfar— 
rer ſo aufgereizt, daß ſie das Verſammlungshaus der Me— 
thodiſten niedergeriſſen hatten. Aber Carl Wesley, der 
ſogleich darnach zur Stadt kam, ließ ſich dadurch nicht ab— 
halten, in einem Privathaus zu predigen. Als die Steine 
zu dicht hereinflogen, ging er auf die Straße hinaus und 
wollte dort fortfahren zu predigen. Da trat ein Offizier 
mit gezogenem Schwert vor ihn, Wesley entblöste ſeine 
Bruſt und ſah ihn feſt an, worauf der Kriegsmann ſeinen 
Muth verlor und fortging. An einem andern Orte feuerte 
die Obrigkeit den Pöbel mit folgenden Worten an: „Hur— 
rah, ihr guten Burſche, vertheidigt die Kirche!“ Er 
kam nach Newcaſtle gerade, als das Volk die Nachricht 
von dem entſcheidenden Sieg über den Prätendenten er— 
halten hatte. Aus Dankbarkeit dafür wollte der Pöbel 
die ee e niederreißen, tranken oe zuvor 
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ſo viel, daß ſie nicht im Stande waren, ihren Plan auszu⸗ 
führen. 

Folgendes trug ſich zu Devizes zu: 

„Der 25. Februar,“ ſagt Carl Wesley, „war ein 
unvergeßlicher Tag. Um ſieben Uhr ging ich ruhig zu Mad. 
Philipps, und fing ein wenig früher an zu predigen, 
als es beſtimmt war. Etwa dreiviertel Stunden lud ich 
einige andächtige Sünder zu Chriſto ein, als bald nachher 
die ganze Armee des Satans das Haus überfiel. Wir ſa⸗ 
ßen in einem kleinen Zimmer im unteren Stock und ließen 
ſämmtliche Thüren öffnen. Hierauf brachten fie eine Hands 
ſpritze und fingen an, in das Haus zu ſpritzen. Wir blieben 
ruhig ſitzen, und ſie ſtürzten gerade auf den Hausflur, als 
der Conſtabler Borough dazu kam, den Schlauch der 
Spritze ergriff und ihn mit fortnahm. Sie ſchworen, daß, 
wenn er ihn nicht wieder auslieferte, ſie das Haus nieder— 
reißen würden. Zu dieſer Zeit hätten ſie uns zu Gefange— 
nen machen können, denn fle waren dicht bei uns und Nie- 
mand, der ſich deſſen widerſetzte; ſie eilten jedoch fort, um 
eine größere Spritze zu holen. Unterdeſſen rieth man uns, 
den Bürgermeiſter holen zu laſſen; derſelbe hatte aber im 
Angeſicht des Volkes die Stadt verlaſſen, und dieſes ermu— 
thigte beſonders diejenigen, welche bereits durch den Pfarrer 
und die Vornehmen der Stadt, vorzüglich durch die Herren 
Sutton und Willy, die Häupter der Diſſenter, aufge- 
hetzt waren. Sutton kam zum öfteren zum Pöbel her— 
aus, um ihn zu ermuntern; er ließ Mad. Philipps 
ſagen, daß, wenn ſie den Burſchen nicht zum Haus hinaus 
würfe, er den Pöbel hinein ſenden werde, um ihn hinaus 
zu ſchleppen. Willy ging hin und her, und verſicherte 
die Aufrührer, daß er ſie nicht verlaſſen und ſie vor der 
Strenge der Geſetze ſchützen würde, was ſie auch immerhin 
thäten. — Die Aufrührer fingen nun mit der großen Spritze 
zu ſpritzen an, wodurch die Fenſter zertrummert, das Zim⸗ 
mer n und die Sachen verdorben wurden. 


+ 
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Wir zogen uns nach einem kleinen Oberzimmer des Hinter— 
hauſes zurück, indem wir keinen Weg, ihrer Wuth zu ent⸗ 
rinnen, ſahen, da ſie unter dem völligen Einfluß des Mör⸗ 
ders von Anfang zu ſeyn ſchienen. Sie ergriffen zuerſt 
den Mann, dem das Haus, wo die Verſammlungen gehalten 
wurden, gehörte, ſchleppten ihn fort, warfen ihn in die 
Pferdeſchwemme und brachen ihm, wie man ſagt, das Kreuz. 
Wir überließen uns dem Gebet, indem wir glaubten, daß 
uns der Herr erlöſen würde; wie oder wann, wußten wir 
noch nicht, noch ſahen wir irgend einen möglichen Ausweg 
zu entfliehen, daher ſtanden wir ſtill, um die Rettung Got— 
tes zu ſehen. Hin und wieder wagte einer oder der andere 
unferer Freunde ſich zu uns, was uns jedoch nur entmu— 
thigte, ſo daß wir uns gezwungen ſahen, unſere Ohren zu 
verſtopfen und nach Oben zu blicken. Unter Andern kam 
die Dienſtmagd des Bürgermeiſters und ſagte uns, daß ihre 
Madam ſich meinetwegen in Thränen badete, und mich bäte, 
daß ich mich in Frauenskleider verkleiden und verſuchen 
möchte zu entfliehen. Ihr Herz hatte ſich durch die Bekeh— 
rung ihres Sohnes vom Rande des Verderbens zu uns ge— 
neigt. Gott legte ſeine Hand auf den armen Verlornen und 
anſtatt zur See zu gehen, trat er in den Verein. Die Auf— 
rührer ſpritzten ohne Unterlaß, wodurch ſie ſich eine Zeitlang 
unterhielten, doch nahm ihre Zahl und ihre Wuth zu, und 
die Herren verſorgten ſie mit ſo viel Krügen Bier, als ſie 
trinken wollten. Sie waren gerade auf dem Punkt einzu— 
brechen, als es Borough etnfiel, die Aufruhr-Akte ab⸗ 
zuleſen. Er that es mit Gefahr ſeines Lebens. In we- 
niger als einer Stunde blieb von etwa tauſend wilden Bes 
ſtien Niemand als die Wache zurück. Unſer Conſtabel 
hatte ſich an Herrn Street, die einzige Gerichtsperſon 
in der Stadt, gewandt, welcher nicht handelnd auftreten 
wollte; wie fanden daher keine Hülfe bei den Menſchen, 
was uns näher zu Gott trieb, und wir beteten mit wenig 
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Unſere Feinde machten bei ihrer Rückkehr den Haupt⸗ 
Angriff auf die hintere Thür, indem ſie furchtbar ſchworen, 
ſie wollten mich haben, ſelbſt wenn es ihr Leben koſtete. 
Mehrere ſcheinbare Zufälligkeiten fanden ſtatt, wodurch ihr 
Einbrechen verhindert wurde. Der Hausherr kam nach 
Haus, und anſtatt, wie fle erwarteten, mich hinauszuwer⸗ 
fen, nahm er unſere Parthei und hemmte die Fluth eine ganze 
Zeitlang. Auf einmal bildeten ſie ſich ein, daß ich entwiſcht 
ſey; ſie liefen nach dem Gaſthof und ließen dort die Spritze 
ſpielen. Sie zwangen den Gaſtwirth, unſere Pferde hinz 
aus zu jagen, welche er ſogleich zum Herrn Clarke ſandte, 
wodurch der Pöbel und ihre Spritze dorthin getrieben wur— 
den. Doch der entſchloſſene alte Mann lud ſein Gewehr 
und hielt es ihnen vor, bis ſie ſich zurückzogen. Bei ihrem 
erneuerten Beſuch, den ſie uns machten, ſtanden wir jeden 
Augenblick in Gefahr. Solche Drohungen, Flüche, Got— 
tesläſterungen habe ich nie gehört; es ſchien, daß ſie nur 
durch ein fortdauerndes Wunder abgehalten wurden. Ich 
erinnerte mich der römiſchen Senatoren, welche auf dem 
Forum ſaßen, als ſie von den Galliern überfallen wurden; 
glaubte jedoch, daß es eine paſſendere Stellung fuͤr Chriſten 
gibt, und ſagte zu meinem Gefährten, daß jene uns auf un— 
ſern Knieen gefangen nehmen ſollten. Wir wurden von 
aller Beſtürzung und Verwirrung durch eine göttliche Macht, 
welche über uns wachte, bewahrt. Wir beteten und unter— 
hielten uns ſo unbefangen, als wären wir mitten unter unſern 
Brüdern, und hatten ein großes Vertrauen, daß Gott uns 
entweder von oder in der Gefahr erlöſen würde. Im 
größten Aufruhr, als wir in die Hände der trunkenen und 
wüthenden Menge fielen, war einer der Brüder ſo wenig 
beunruhigt, daß er zu ſchlafen anfing. — 

Sie waren uns nun von allen Seiten ganz nahe und 
über unſerem Haupte deckten fie die Ziegel ab. Ein Wü— 
therich rief aus: „Hier ſind ſie hinter der Gardine!“ Jetzt 
e wir völlig ihr Erſcheinen und retirirten bis zum 
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äußerſten Winkel des Zimmers. „Dies iſt der entſcheidende 
Augenblick,“ ſagte ich. Da gebot Jeſus dem Wind und 
dem Meer, und es ward ſehr ſtille. Wir hörten keinen 
Athem außerhalb und wunderten uns, was aus ihnen ge— 
worden war. Die Stille dauerte an drei viertel Stunden, 
ehe ſich uns Jemand näherte, und wir fuhren in gegenſei⸗ 
tigen Ermahnungen und im Gebet fort, indem wir auf Er— 
löſung hofften. Ich ſagte zum öfteren zu meinen Gefähr⸗ 
ten: jetzt handelt Gott für uns, er arbeitet an unſerer 
Befreiung, er kann dieſe Tiger in Lämmer verwandeln, er 
kann den Heiden befehlen, ſeine Kinder auf den Schultern 
zu tragen und unſere heftigſten Feinde zu Werkzeugen unſe⸗ 
rer Erlöſung machen. Ungefähr um drei Uhr klopfte Herr 
Clarke an der Thür und brachte den verfolgenden Con⸗ 
ſtabel mit ſich. Er ſagte: „Wenn Sie mir verſprechen wol— 
len, nie wieder hier zu predigen, ſo werden wir, dieſer Herr 
und ich, es auf uns nehmen, Sie ſicher zur Stadt hinaus 
zu bringen.“ Meine Antwort war: „Ich werde ſo etwas 
nicht verſprechen; abgeſehen von meinem Amte, fo werde 
ich mir mein Recht als Engländer nicht vergeben, nämlich: 
einen jeden Ort in den Landen Sr. Majeſtät zu beſuchen, 
wie es mir beliebt.“ Der Conſtable ſagte: „Wir verlangen 
nicht ein ſolches Verſprechen von Ihnen, daß Sie nie wieder 
hier zurück kommen wollen, ſagen Sie nur: es iſt jetzt nicht 
Ihre Abſicht, damit ich es denen ſagen kann, welche für die 
Sicherheit Ihrer Abreiſe ſorgen.“ Ich erwiederte: „Ich 
kann jetzt nicht wieder kommen, indem ich in einer Woche 
nach London zurückkehren muß, bemerke jedoch, daß ich fei 
neswegs verſpreche, hier nicht wieder zu predigen, wenn die 
Thüre geöffnet iſt; ſagen Sie ja nicht, daß ich es nicht thun 
werde!“ 

Er ging mit dieſer Antwort fort, und wir überließen uns 
dem Gebet und der Dankſagung; wir empfanden, daß es 
des Herrn Werk fey, und es war wunderbar vor unſeren Au⸗ 
gen. Die Herzen unſerer Widerſacher waren * 
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ob Erbarmen für uns oder Furcht für ſich ſelbſt am ſtärk— 
ſten dabei wirkte, weiß Gott, wahrſcheinlich das Letztere, 
denn der Pöbel war zu einer ſolchen Furie angereizt, daß 
ihre Herren die Folgen davon fürchteten, und daher umher 
gingen, die Menge zu beſänftigen, und ſie ermahnten, uns 
bei unſerer Abreiſe nicht zu beläſtigen. 

Während der Conſtabel ſeine bewaffnete Macht ſammelte, 
holten wir unſere Sachen von Herrn Clarke und bereite⸗ 
ten uns zur Abreiſe vor. Die ganze Einwohnerſchaft war 
auf den Beinen, um uns zu erwarten, und begrüßte uns 
mit einem allgemeinen Geſchrei. Der Mann, welchen 
Madame Naylor gemiethet hatte, vor uns her zu reiten, 
war, wie wir bemerkten, einer der Aufrührer. Dieſer hoff— 
nungsvolle Führer ſollte uns aus dem Bereich ſeiner Gefahrs 
ten geleiten. Br. Minton und ich beſtiegen die Pferde 
im Angeſicht unſerer Feinde, welche ein allgemeines Ge— 
ſchrei erhoben. Die Vornehmen waren unter dem Pöbel 
zerſtreut, um ihn im Zaum zu halten. Wir ritten im Langs 
ſamen Schritt die Straße entlang, während die ganze Maſſe 
des Volks ſich an beiden Seiten mit fortdrängte und uns 
mit lautem Zuruf begleitete. Eine ſolche Wuth und teuf— 
liſche Bosheit habe ich früher noch nie in menſchlichen Geez 
ſichtern geſehen; ſie kamen auf unſere Pferde losgerannt, 
als wollten fie uns verſchlingen, wußten jedoch nicht, welz 
ches Wesley war. Wir wurden mit großer Ruhe und 
feſtem Vertrauen in den Herrn erfüllt, während wir durch die 
Straßen ritten und die ganze Stadt Zuſchauer unſers Zuges 
war. Als wir ſie außer Geſicht hatten, verdoppelten wir 
unſere Schritte und kamen ungefähr um ſieben Uhr nach 
Wre ral 

Thomas Mitchel erzählt Folgendes: 

„Im Jahr 1751 predigte ich in Lincolnſhire. Ich fand 
ernſte Leute und eine offne Thüre, doch waren viele Wi— 
derſacher da. Dies war für mich das prüfendſte Jahr, 
deſſen mp mich erinnere, aber in jeder Verſuchung zeigte 
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mir Gott einen Weg zu entrinnen, damit ich ſie ertragen 
könne. 

Am Sonntag, den 7. Auguſt, kam ich ſehr früh des Mor— 
gens nach Wrangle. Ich predigte wie gewöhnlich um fünf 
Uhr; ungefähr um ſechs Uhr kamen zwei Conſtabel an der 
Spitze eines großen Pöbelhaufens, fle ſtürzten ſich mit Ge- 
walt auf die Leute, bemächtigten ſich meiner, riſſen mich 
nieder und ſchleppten mich nach einer Schenke; hier hielten 
ſie mich bis Nachmittag um vier Uhr. Dann ſchien einer 
der Conſtabel nachgiebiger zu werden und ſagte: „Ich will 
zum Geiſtlichen gehen und mich erkundigen, ob wir den 
armen Mann nicht gehen laſſen können.“ Als er zurück⸗ 
kam, ſagte er: „Sie könnten ihn jetzt noch nicht loslaſſen.“ 
Daher nahm man mich mit heraus unter den Pöbel, wel— 
cher mich ſogleich mit Ungeſtüm fortdrängte und mich in 
einen ſtehenden Pfuhl warf. Das Waſſer ging mir bis an 
den Hals; verſchiedene Male ſtrengte ich mich an, heraus 
zu kommen, doch jedesmal ſtürzten ſie mich wieder hinein; 
ſie ſagten, ich müßte ſiebenmal durchgehen. Ich that es 
und dann ließen ſie mich herausſteigen. Als ich das Trockne 
erreicht hatte, ſtand ein Mann bereit mit einem Topf voll 
weißer Farbe. Er bemalte mich ganz und gar vom Kopf 
bis zu den Füßen, und dann ſchleppten ſie mich abermals 
nach einer Schenke; hier hielten ſie mich, bis ſie noch fünf 
von unſern Freunden ins Waſſer geworfen hatten, alsdann 
kamen ſie und zogen mich wiederum heraus und trugen mich 
nach einem großen Teich, welcher von allen Seiten mit 
einem Geländer umgeben war und eine Tiefe von 10 bis 12 
Fuß hatte. Hier faßten mich vier Mann an Armen und 
Beinen, und ſchwangen mich rückwärts und vorwärts; einen 
Augenblick fühlte ich, daß mein Fleiſch davor zurückbebte, 
es ging aber bald vorüber. Ich empfahl mich dem Herrn 
und war zufrieden, daß ſein Wille geſchehe. Sie ſchwangen 
mich dann zwei- oder dreimal und warfen mid) fo weit, als 
ſie im Stande waren, ins Waſſer. Der Fall l 


132 Die Verfolgungen ber erſten 


benahm mir bald meine Beſinnung, ſo daß ich von Nichts 
mehr wußte. Doch Einige von ihnen waren nicht Wil⸗ 
lens, mich zu erſäufen, daher paßten ſie auf, bis ich mich 
wieder aus dem Waſſer auftauchte, und dann faßten ſie 
mich mittelſt einer langen Stange bei den Kleidern und 
bemühten ſich, mich heraus zu ziehen. Ich lag einige Zeit 
bewußtlos da; als ich zu mir ſelbſt kam, ſahe ich blos zwei 
Männer bei mir ſtehen, einer von ihnen half mir auf und 
erſuchte mich, mit ihm zu kommen; er führte mich zu einem 
kleinen Hauſe, wo er mich ſchleunigſt zu Bette brachte. 
Ich hatte jedoch nicht lange gelegen, als der Pöbel wieder 
kam, mich aus dem Bette riß, auf die Straße hinaus— 
brachte und ſchwur, „ſie wollten mir eins meiner Glieder 
abreißen, wenn ich ihnen nicht verſprechen wollte, nicht wie⸗ 
der hieher zu kommen.“ Doch der Mann, welcher ſich 
meiner angenommen hatte, verſprach für mich und zog mich 
zurück zum Hauſe und brachte mich wieder zu Bett. Einige 
vom Pöbel gingen dann wieder zum Geiſtlichen, um zu er— 
fahren, was ſie mit mir thun ſollten. Er ſagte ihnen: 
„Ihr müßt ihn aus dem Kirchſpiel heraus bringen.“ Sie 
kamen daher und riſſen mich zum zweitenmal aus dem Bett, 
aber ich hatte keine Kleider anzuziehen, die meinigen wa— 
ren naß und mit Farbe beſchmiert, aber ſie zogen mir einen 
alten Rock uber, ſchleppten mich ungefähr eine Meile fort, 
und ſetzten mich auf einen kleinen Hügel; dann jubelten ſie 
dreimal auf: „Es lebe der König! der Teufel hole den 
Prediger!“ 

Jetzt verließen ſie mich ohne einen Pfenning und ohne 
einen Freund; denn Keiner durfte mir nahe kommen. 
Meine Kräfte waren beinahe geſchwunden, ſo daß ich kaum 
gehen, ja nicht einmal ſtehen konnte. Nichts deſto weniger 
war mein Gemüth von Anfang bis zu Ende in vollkomme— 
ner Ruhe, und ich empfand keinen Aerger, kein Rachegefühl, 
ſondern konnte herzlich fur meine Verfolger beten. Nun 
aber on ise ich nicht, was ich thun oder wohin ich gehen 
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ſollte; einer unſerer Freunde wohnte zwar drei oder vier 
Meilen entfernt, doch war ich ſo ſchwach und krank, daß es 
unmöglich ſchien, ſo weit zu kommen. Deſſen ungeachtet 
vertraute ich auf Gott, machte mich auf und gelangte end— 
lich zu dem Hauſe. Die Familie that Alles für mich, was 
in ihren Kräften ſtand; ſie verſchafften mir Kleider und 
was ſonſt noch nöthig war; ich ruhte mich vier Tage bei 
ihnen aus, während deſſen meine Kräfte ziemlich hergeſtellt 
wurden; dann ging ich in meinen Wirkungskreis zurück, wo 
ich noch mehr Verfolgung fand. 

Als ich in einem Dorfe in der Moor-Gegend predigte, 
kam der Pöbel ins Haus und brach durch die Verſammlung, 
um mich nieder zu reißen, aber die gute Frau des Hauſes 
zog mich in ihre Putzſtube und ſtellte ſich mit einem großen 
Küchen⸗Schüreiſen in der Hand an die Thüre und erklärte 
dem Pöbel, daß ſie den Erſten, welcher ſich der Thüre nä— 
here, niederſchlagen würde. Da ſie hoch ſchwanger und 
ihrer Niederkunft nahe war, ſo hielt dies, ſo wie der Anblick 
des großen Schüreiſens fie zurück, daß fie mir nicht ankom⸗ 
men konnten, indeſſen warteten ſie noch eine Zeitlang und 
verließen dann das Haus, ohne viel Schaden anzurichten. 
Nachdem ſie fort waren, hielt ich eine Ermahnung, betete, 
und ging dann im Frieden zu Bett.“ 

Da die Verſuche, den Methodismus durch Pöbelaufläufe 
zu vertilgen, fehlſchlugen, verfiel man auf ein neues Mittel. 
England hatte, wie ſchon zuvor bemerkt wurde, Krieg mit 
Frankreich und Spanien. Um Soldaten und Matroſen 
zu bekommen, bediente man ſich des tyranniſchen Preßge— 
ſetzes. Eigentlich berechtigte dieſes Geſetz, nur ſolche Per— 
ſonen zum Soldatenſtand zu zwingen, welche man ohne 
ein Geſchäft und ohne Mittel, ſich zu ernähren, fand. 
Dieſes Geſetz ſuchten nun die Feinde des Methodismus auf 
die Reiſeprediger anzuwenden. Sie machten die erſten 
Verſuche mit den Laienpredigern, und zwar vor allen an⸗ 
dern mit Johann 0 : lſon. Der Pfarrer . Ortes, 
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wo derſelbe wohnte, ſchlug den Bierwirthen, die viel Kund⸗ 
ſchaft durch ſein Predigen verloren, vor, das Preßgeſetz an 
ihm anzuwenden. Er wurde verhaftet und vor Gericht 
gebracht. Einer ſeiner Richter war der bierliebende Pfar⸗ 
rer. Als er Beweiſe vorbringen wollte, daß er ſich ehrlich 
ernähre, wurde ihm Stillſchweigen geboten. Die Richter 
verurtheilten und übergaben ihn einem Kapitän, von dem 
er nach Bradford gebracht und zuerſt in einen fürchterlichen, 
ſtinkenden Kerker geworfen wurde. Ein Soldat wurde ſo 
von Mitleid bewegt, daß er ſich erbot, Bürgſchaft fir Nelſon 
zu leiſten; ein Bürger des Platzes bot dem Kapitän 50 
Thaler an, wenn er Nelſon auf einem Bette ruhen laſſe. 
Aber der brutale Kapitän antwortete nur mit ſchrecklichen 
Flüchen. Den nächſten Tag früh Morgens um vier Uhr 
erſchien Nelſons fromme Gattin vor dem Gitter des Ker— 
kers, tröſtete und bat ihn, ſich nicht um ſie und die Kinder 
zu bekümmern, der Herr werde für ſie ſorgen und auch ihn 
bald erlöſen. Von Bradford wurde er nach Leeds gebracht. 
Während er daſelbſt unter Bewachung einige Zeit in der 
Straße ſtehend gelaſſen wurde, kamen Hunderte ihn zu fez 
hen. Einige ſagten: es ſey eine Schande, einen Mann ſo 
zu mißhandeln, blos weil er ein Methodijt fey. Andere 
ſagten: „Es geſchieht ihm ganz recht. Wären nur alle 
Methodiſten aus dem Wege geräumt! Man kann ſich ja 
keinen luſtigen Rauſch trinken, noch fluchen, ohne daß ſo 
ein lumpiger Methodiſt eine Strafpredigt hält, und dieſer 
Kerl iſt einer der ſchlimmſten.“ Dies geſchah am Sab— 
bathtage. Als die Zeit zum Gottesdienſt kam, wurde er 
in ein Gefängniß gebracht, während die Wache ins Bier⸗ 
haus ging. Abends ließ der Gefängnißwärter ihn mit de— 
nen, welche ihn zu beſuchen wünſchten, eine Betſtunde 
halten. Den nächſten Tag wurde er nach York transpor⸗ 
tirt und vor ein Corps von Offtzieren gebracht, welche allen 
möglichen Muthwillen an ihm ausübten, das Loos über ihn 
Ware; und ihn dann unter einem wilden Tumult durch die 
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Straßen der Stadt führen ließen. Er blieb bei allem dem 
unerſchrocken und ſtrafte die Offtziere, ſo oft er ſie fluchen 
hörte. Als das Loos entſchieden hatte, welcher Compagnie 
er angehören ſollte, boten ihm die Offtziere Geld an, ſo daß 
ſie einen geſetzlichen Anſpruch auf längeren Dienſt an ihn 
hätten. Zur Strafe, daß er dies verweigerte, ließen ſie ihn 
wieder ins Gefängniß werfen, wo er drei Tage und Nächte 
blieb, umgeben von gemeinen, verhärteten Verbrechern, die 
ſo ſchrecklich fluchten, daß Nelſon zweifelte, ob in der Hölle 
ärgere Gottesläſterungen zu hören wären. Er ermahnte 
und ſtrafte ſie, und nicht vergebens. Einige der ſchlimm⸗ 
ſten wurden erweckt. Als ſich Abends mehrere Bürger vor 
ſeinem Gefängniß verſammelten und wiſſen wollten, was 
denn eigentlich die Methodiſten lehrten, predigte er ihnen 
den ganzen Heilsplan. Den nächſten Morgen wurde er 
vor ein Kriegsgericht gebracht. Die Klage war, daß er 
ein Methodiſten⸗Prediger ſey und ſich weigere, Handgeld 
anzunehmen. Die Richter wandten ſich hierauf an ihn mit 
den Worten: „Johann Nelſon, es iſt uns aufgetragen, dich 
zum Soldaten zu machen. Sergeant, gebt dieſem Manne 
ſein Handgeld.“ Ich nehme es nicht an, erwiederte Nel— 
ſon, verſpreche euch aber, nicht zu deſertiren. Hierauf 
mußte er die Uniform anziehen, und wurde einem Korporal 
zum Exerziren übergeben. Nelſon fand bald den Exerzir— 
Platz ſehr günſtig zum Predigen, und nicht allein die Sols 
daten, ſondern eine große Anzahl der Bürger hörten ihm 
mit dem größten Intereſſe zu. Eines Sonntags Nachmit⸗ 
tags hatte er bei ſechstauſend Zuhörer, worauf der Geiſt— 
liche der Stadt ihn vor ſeinem Offizier verklagte, welcher 
ihm drohte, ihn Spießruthen laufen zu laſſen, wenn er wies 
der predige. Nelſon erwiederte ihm, er müſſe in dieſer Sache 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen, und predigte den 
folgenden Abend wieder zu einer großen Volksmenge. Es 
war unter ſeinen Zuhörern auch einer der Rathsherren, 
welcher ihn aufs freundlichſte einlud, mit ihm hein gehe 
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und ein Glas guten Liquörs zu trinken. Aber Nelſon war 
ein Temperanzmann und lehnte dieſe Einladung ab. 

Den folgenden Tag ließ ihn der aufſichtshabende Offizier 
vor ſich kommen und fuhr ihn mit einem fürchterlichen Fluch 
an: „Nelſon, haſt du ſchon wieder gepredigt?“ Ja, mein 
Herr. „Ich werde kein Predigen noch Beten in dieſem 
Regiment dulden.“ Dann dürfen Sie auch kein Fluchen 
dulden, denn ich habe eben ſo viel Recht zu predigen und zu 
beten, als Sie haben zu fluchen. „Du wirſt Schläge er⸗ 
halten für dein Predigen.“ Etwas Schlimmeres wird über 
Sie kommen, Herr Kapitän, wenn Sie nicht aufhören zu 
fluchen. Der Offizier war ganz außer ſich vor Wuth und 
rief den Korporal, Nelſon ins Loch zu werfen. Aber von 
ſeinem Kerker aus predigte er einer großen Menge Volks. 
Nach drei Tagen wurde er vor einen Offizier von höherem 
Range gebracht, der ihn milde fragte: „Johann Nelſon, 
weshalb biſt du ins Gefängniß geſchickt worden!“ „Weil 
ich predige.“ „Für nichts Anderes?“ „Nein, mein Herr.“ 
„Nun, dies iſt kein Verbrechen. Wenn du deine Pflicht als 
Soldat den Tag über gethan haſt, ſo magſt du immerhin 
des Abends predigen. Sobald ich eine Gelegenheit finde, 
will ich dich ſelbſt einmal hören.“ 

Bald darauf hatte das Regiment von Vork nach Sunder⸗ 
land zu marſchiren. Vor dem Abmarſch kamen Hunderte, 
um Abſchied von ihm zu nehmen, und baten ihn, ſobald er 
ſeine Freiheit erhalte, ſie wieder zu beſuchen und Johann 
Wesley mit ſich zu bringen. Wo er hinkam, predigte er 
und erweckte ein Verlangen unter dem Volk, die Methodi⸗ 
ſtenprediger noch mehr zu hören. In Durham beſuchte ihn 
Johann Wesley und ſagte zu ihm beim Abſchied: „Bruder 

Relfon, rufe und ſchone nicht. Gott hat ein Werk für dich 
zu thun an verſchiedenen Plätzen. Sobald du es gethan 
haſt, wird der Herr deine Bande brechen und wir werden 
uns mit einander freuen.“ Wenige Tage nachher erhielt 
We ſeine Entlaſſung, wie es ſcheint auf die Verwendung 
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der frommen Gräfin von Huntington. Nachdem er einige 
Tage ſich mit ſeiner Familie erfreut hatte, ging er als regel— 
mäßiger Reiſe-Prediger aus, und der Herr fuhr fort, ſeine 
Arbeit mit dem größten Segen zu begleiten. 

Ein zweites Opfer des Preßgeſetzes war Thomas Beard, 
ein ruhiger friedfertiger Mann, welcher von ſeinem Ge— 
ſchäft, ſeinem Weib und Kindern fortgeſchleppt und unter 
die Soldaten geſteckt wurde für kein anderes Verbrechen, 
als Sünder zur Buße ermahnt zu haben. Seine Seele 
war durch ſeine Widerſacher in nichts erſchreckt, aber ſein 
Körper ſank bald unter der Laſt. Er wurde dann ins Ho— 
ſpital zu Neweaſtle gebracht, wo er nicht aufhörte, Gott zu 
preiſen; fein Fieber nahm zu, er wurde zur Ader gelaffen, 
ſein Arm fing an zu ſchwären, und mußte, da der kalte 
Brand ſich einſtellte, abgenommen werden; zwei oder drei 
Tage darauf wurde ſein Abſchied von Gott unterzeichnet 
und er zur ewigen Heimath gerufen. 

Das dritte Opfer war Johann Downes, geraume Zeit 
der Reiſegefährte der beiden Wesleys. Während er ein— 
mal in Epworth predigte, ſchleppten ihn die Preſſer fort, 
wir haben aber keinen Bericht darüber, wie er wieder 
loskam. 

Ebenſo wurde eines Tages Thomas Maxfield, einer der 
erſten Laienprediger Johann Wesley's, fortgeſchleppt und 
auf ein Kriegsſchiff gebracht. Aber der Kapitän erklärte, 
er brauche keinen ſolchen Mann und werde ihn nicht anneh— 
men, es ſey denn, daß ſie eine Summe Geldes zuſammen 
bringen, um für ſein Predigen zu bezahlen. Der Bürger— 
meiſter des Orts wollte ihn dann freigeben, aber der Pfar— 
rer, Dr. Borlaſe, las ihm als Magiſtratsperſon die Kriegs⸗ 
Artikel vor und ließ ihn zur Armee abführen, in der er, wie 
es ſcheint, dienen mußte bis zum Ende des Krieges. 

Einmal wurde ſogar ein Verſuch mit Johann Wesley 
ſelbſt gemacht. Während er zu Gwenap predigte, ritt ein 
Offizier unter die Leute nb rief: Verhaftet dieſen Prebiget 
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für den Dienſt Sr. Majeſtät des Königs. Als Niemand 
geneigt ſchien, Hand an Johann Wesley zu legen, ergriff 
der Offizier ſelbſt ſeinen Arm mit den Worten: Ich ergreife 
dich für den Dienſt des Königs. Wesley ging mit ihm, 
ohne ein Wort zu ſagen. Auf dem Wege fuhr der Offizier 
in einem Strom von Scheltwörtern über die Methodiſten 
los. Als er endlich für einen Augenblick Athem zu holen 
hatte, ſagte Wesley: „Mein Herr, die Methodiſten mögen 
ſeyn, was ſie wollen, aber ich glaube nicht, daß Sie ſich 
rechtfertigen können, mich, einen Geiſtlichen der Kirche von 
England, auf dieſe Weiſe zu ergreifen.“ Dies brachte den 
Offtzier zu ſeinen Sinnen. Er dachte einen Augenblick 
nach, wie er ſich aus dieſer Geſchichte heraushelfen könnte, 
und rief dann erſtaunt aus: „Ich — Sie ergreifen und gez 
waltthätig fortzuſchleppen? Durchaus nicht, durchaus 
nicht, mein Herr! Ich lud Sie nur ein, mit mir zu gehen 
und Sie ſagten ja, Sie ſeyen willig. Sie find mir in meiz 
nem Hauſe willkommen. Aber wenn Sie nicht mit mir 
heimzugehen wünſchen, ſo l ſteht es Ihnen frei, zurück zu gez 
hen.“ Wesley erwiederte: es wäre nicht ſicher für ihn, 
ſich jetzt dem aufgeregten Pöbel auszuſetzen, worauf der Offi— 
zier ſich erbot, ihn zurück zu begleiten und ſogleich ein Pferd 
für Wesley kommen ließ. 

Die Ergreifung der Methodiſten-Prediger für den Kriegs— 
dienſt, wovon wir nur einige Beiſpiele gegeben haben, war 
faſt allgemein. Kaum wurde ein Prediger in Ruhe gelaſ— 
ſen. Einige wurden zwar wieder freigeſprochen, aber Andere 
mußten bis zum Schluß des Krieges in der Armee bleiben. 
Einige kamen zu ihren Familien zurück, aber Andere ſtar— 
ben fern von ihrer Familie, entweder auf der hohen See 
oder in einem fremden Lande. 

Jedoch dieſes Mittel, den Methodismus zu unterdrücken, 
ſchlug gänzlich fehl. Für jeden Prediger, der fo. wegge⸗ 
ſchleppt wurde, ſtanden in der Gemeinde zwanzig Andere 
auf ek einem andern Namen, als Ermahner. Obwohl 
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ſie nicht eigentlich predigten und ſo der Aufmerkſamkeit der 
Preſſer entgingen, waren ſie doch eben ſo nützlich, als regel— 
mäßige Prediger, indem ſie die Glieder der Geſellſchaft zu— 
ſammenhielten, bis der Sturm der Verfolgung ausgetobt 
hatte und wieder Friede im Lande war. Dies währte nicht 
lange. Wesley lebte lange genug, um eine wundervolle 
Veränderung zu ſehen. Als er einmal durch Falmouth zu 
reiſen hatte, wo er früher ſo viel vom Pöbel ausſtehen mußte, 
ſo gab ſeine Ankunft Veranlaſſung zu einer allgemeinen feſt— 
lichen Feier. Tauſend Handtücher wehten ihm entgegen, 
als er durch die Straßen ritt. Seine Reiſe durch den ganz 
zen Weſten Englands, wo die Methodiſten dreißig Jahre zu— 
vor fo harte Verfolgungen zu leiden hatten, glich einem fortge— 
ſetzten Triumphzug. Er lebte beinahe noch ein halbes Jahr- 
hundert, nachdem die Verfolgungen ein Ende genomen hatten. 


Sechstes Kapitel. 
Weitere Ausbreitung des Methodismus. 


In der früheren Zeit ihres Reiſe-Predigtamtes beſuchten 
die beiden Wes leys Wales, wo ſie einen gebildeten Laien, 
Namens Howell Harris, mit Erfolg in demſelben 
Dienſt beſchäftigt fanden. Seine Anſichten der chriſtlichen 
Theologie waren calviniſch, und daher arbeitete er mehr 
in Verbindung mit Whitefield als mit ihnen, doch waz 
ren fie alle ein Herz, wenn gleich nicht einer Meinung über 
jeden Gegenſtand. Nachdem Harris mit ungewöhnlichem 
Eifer und Erfolg, vorzüglich in dem Fürſtenthum Wales 
dahin gearbeitet hatte, Sünder zu Chriſto zu bringen, verz 
ſank er in eine Art Schwermuth und völlige Unthätigkeit, 
von welcher Carl Wesley ihn durch eine aufmunternde Epi⸗ 
ſtel zu erwecken ſuchte, die ein ſchönes Zeugniß oa des 
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Dichters mächtigem Glauben und brennender Liebe iſt. — 
Durch Howell Harris wurde Marmaduke Gwynne 
von Garth in Wales zur Erkenntniß der Wahrheit ge— 
bracht; ſein Haus war mehrere Jahre hindurch eine Hei— 
math für die beiden Wesleys, wenn ſie das Fürſtenthum 
beſuchten, und er war als Magiſtrats-Perſon im Stande, 
fle gegen den Pöbel und gegen einzelne Verfolger zu beſchü— 
tzen. Die Tochter von Gwynne verheirathete ſich ſpäter 
mit Carl Wesley und überlebte ihn viele Jahre. 

Das Werk, welches ſich mit Schnelligkeit im Inlande 
verbreitete, machte ſich auch im brittiſchen Heere, welches zu 
jener Zeit in Holland ſtand, bemerklich; Joh. Haime, 
vom Regiment Königin Dragoner, welcher bereits in Eng— 
land zur Erkenntniß Gottes gebracht war, fühlte ſich ange— 
regt, ſeinen Waffengefährten zu predigen, von denen Viele 
im höchſten Grade gottlos waren. Die Folge davon war, 
daß Hunderte von ihnen bekehrt wurden und ſich zu einem 
religiöſen Verein verbanden. Joh. Haime predigte oft 
zwanzig bis dreißig mal in einer Woche und war ſo emſig 
befliſſen, geiſtlichen Segen über Andere zu verbreiten, daß 
er oft Eſſen und Trinken darüber vergaß. Folgender Aus— 
zug aus ſeinem Leben mag dazu dienen, Etwas von ſeinem 
Geiſt und dem ſeiner Bruder zu zeigen: 

„Am Iſten Mai 1745 wurde unſer Glaube bei Fontenay 
auf eine harte Probe geſtellt. Einige Tage vorher ſtand 
einer unſerer Brüder an ſeiner Zeltthür und brach in be— 
geiſternde Freude aus, da er wußte, daß ſein Abſcheiden 
nahe war; als er in die Schlacht ging, erklärte er: ich gehe 
hin, um an dem Herzen meines Jeſu zu ruhen. Ueber— 
haupt gefiel es Gott heute, unſere kleine Heerde zu prüfen 
und uns ſeine große Kraft zu zeigen; ſie bewieſen einen ſol— 
chen Muth und ſo große Unerſchrockenheit im Gefecht, daß 
die Offiziere ſowohl als die Soldaten dadurch in Staunen 
geſetzt wurden. Unter den Verwundeten ſchrieen Manche: 
Ich gebe zu meinem Geliebten! Andere: komm Herr Jeſu, 


* 
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komm bald! und Viele, die nicht verwundet waren, wünſch⸗ 
ten ſehnlichſt aufgelöst und bei Chriſto zu ſeyn. Als eine 
Musketenkugel den Arm des William Clement zerſchmettert 
hatte, und man ihn aus der Schlacht tragen wollte, ſagte 
er: Nein, ich habe noch einen Arm übrig, um den Säbel 
zu halten, ich will jetzt noch nicht gehen. Als ein zweiter 
Schuß ihm auch den andern Arm zerſchmetterte, rief er: 
ich bin ſo ſelig, als man es außer dem Paradieſe ſeyn kann. 
Als eine Kanonenkugel dem Johann Evans beide Beine 
weggenommen hatte, wurde er quer über eine Kanone gelegt, 
um zu ſterben, wo er, ſo lange er zu ſprechen im Stande 
war, mit freudigen Lippen Gott pries. 

„Was mich anbetrifft, ſo ſtand ich an fünf Stunden im 
heißeſten Feuer des Feindes, aber ich ſagte zu meinen Kaz 
meraden: die Franzoſen haben keine Kugel gegoſſen, welche 
mich heute tödten wird. Ungefähr nach ſieben Stunden töd⸗ 
tete eine Kanonenkugel mein Pferd unter mir; ein Offtzier 
rief laut: Haime, wo iſt nun dein Gott? Ich antwortete: 
Er iſt hier bei mir und will mich aus der Schlacht bringen; 
gleich darauf riß eine Kanonenkugel ihm den Kopf weg. 
Mein Pferd fiel auf mich, und einige ſchrieen: mit Haime 
iſt's vorbei! Ich erwiederte: Nein, es iſt noch nicht mit 
ihm vorbei. Ich machte mich bald los und ging vorwärts, 
indem ich Gott pries. Ich war ſowohl den Kugeln der 
Feinde als den Hufſchlägen unſerer eigenen Pferde ausge— 
ſetzt, dennoch wurde ich nicht im Geringſten entmuthigt, 
denn ich wußte, der Gott Jakobs war mit mir. Ich hatte 
einen langen Weg durch unſere Pferde zu gehen, während 
die Kugeln von allen Seiten flogen, und den ganzen Weg 
entlang lagen eine Menge Blutender, Röchelnder und eben 
Geſtorbener. Gewiß, ich war wie in einem feurigen Ofen, 
doch wurde kein Haar auf meinem Haupte verſengt; je hei— 
ßer die Schlacht wurde, deſto mehr Stärke wurde mir gege⸗ 
ben; ich war ſo voller Freude, als ich nur faſſen konnte. 
Als ich das Schlachtfeld verließ, begegnete ich einem 8 
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Brüder mit einem kleinen Gefäß in der Hand, um Waſſer 
aufzuſuchen. Ich erkannte ihn im erſten Augenblick nicht, 
indem er mit Blut bedeckt war. Er lächelte und ſagte: 
Bruder Haime, ich habe eine ſchwere Wunde. Ich fragte: 
Haſt du Chriſtus in deinem Herzen? Ja wohl, ſagte er, 
und ich habe ihn den ganzen Tag bei mir gehabt. Ich habe 
viele gute und herrliche Tage Gottes geſehen, aber nie einen 
beſſeren, als dieſen Tag: Gelobet ſey der Herr für alle ſeine 
Barmherzigkeit. Bei den Todten fand man goldene Uhren, 
Gold und Silber in Ueberfluß. Einer fragte mich: Willſt 
du nicht auch etwas davon nehmen! Ich antwortete: Nein, 
ich habe Chriſtum gefunden und will von dieſer werthloſen 
Beute nichts haben.“ 

Zunächſt nach ihrem Vaterlande wurde das Mitgefühl der 
Brüder Wesleys zum Beſten Irlands erweckt, wo der 
Proteſtantismus unter dem Schatten der bürgerlichen Ge— 
walt in einen tiefen Schlaf verſunken war, und das Papſt— 
thum, immer wachſam und thätig zur Erreichung ſeiner 
weltlichen und eigenſüchtigen Zwecke, die Maſſe des Volks 
mit ſchnellen Schritten dem Aberglauben und der Sünde 
zuführte. 

Nachdem Johann Wesley die vornehmſten Gegenden 
Englands beſucht hatte, reiste er im Jahr 1747 als ein 
Prediger der Gerechtigkeit nach Irland, wo er zu gleicher 
Zeit furchtbare Oppoſition und aufmunternden Erfolg fand. 
Unmittelbar darauf folgte ihm ſein Bruder, welcher mit 
gleichem Eifer und Kraft in verſchiedenen der wichtigſten 
Städte predigte, ohne Furcht vor dem Pöbel der römiſchen 
Kirche, wovon Einige entſchloſſen zu ſeyn ſchienen, ſein Blut 
zu vergießen; einigemale entrann er nur auf wunderbare 
Weiſe dem Tode. Durch geduldige Beharrlichkeit wurde 
ihr Zweck erreicht; Prediger wurden alsdann in verſchiedene 
der vornehmſten Städte geſetzt, Kreiſe und Vereine wurden 
gebildet, und ein Panier wurde gegen die fernere Aus⸗ 
Wee der antichriſtlichen Irrthümer aufgerichtet. Viele 
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tauſend Namen-Chriſten wurden wahre Anbeter Gottes im 
Geiſt, und nicht wenige der Verführten in der römiſch— 
katholiſchen Kirche ernten nicht blos den Unterſchied zwi, 
ſchen dem Chriſtenthume und den Menſchenſatzungen, ſon⸗ 
dern glaubten auch an den Herrn Jeſum zum Heil ihrer 
Seelen! 

Carl Wesley beſuchte gelegentlich mehrere Jahre hinter 
einander Irland, wo ſeine gewaltigen Predigten ſichtbar 
durch die Bekehrung vieler Seelen von Gott geſegnet wur— 
den. Sein Bruder pflegte es bis an das Ende ſeines Le⸗ 
bens zu beſuchen. Zuweilen wurden ſie auf eine unbarm⸗ 
herzige Art vom Volk behandelt, welches ſich mit Macht 
allen religiöſen und moraliſchen Neuerungen widerſetzte, 
um Papſtthum und Verbrechen zu verewigen. Einmal hatte 
Carl Wesley mit mehreren der Prediger die Ehre vor dem 
höchſten Geſchwornengericht zu Cork als ein Schelm und 
Vagabund dargeſtellt zu werden. Dennoch fanden dieſe 
ehrenwerthe Männer durch das Gute, welches angen: 
ſcheinlich durch ihre Bemühungen geſchah, eine reiche Be— 
lohnung; tüchtige Prediger von den Eingebornen wurden 
erweckt, und eine nicht unabhängige, aber abgeſonderte, 
religiöſe Verbindung wurde geſtiftet“), fo daß die irländiſchen 


*) Die Methodiſten-Verbindung in Irland zählt jetzt 49 Bezirke, 18 
Miſſions-Stationen, und mit Einſchluß der Miſſionäre 173 Prediger und 
26,244 wirkliche Mitglieder. Manchem wird dieſe Zahl gering erſcheinen, 
doch iſt der Grund davon einleuchtend; der Aberglaube und die Irrthümer 
der Papſtthums haben die Herzen einer großen Mehrzahl der Irländer 
eingenommen, und machen fie gegen die Wahrheit feindlich geſinnt, wäh- 
rend unaufhörlich politiſche Aufregungen ihre Aufmerkſamkeit davon 
ablenken. Zudem iſt in vielen Theilen des Königreichs das Geſetz bei— 
nahe kraftlos und durchaus nicht im Stande, das Leben und Eigenthum 
der Proteſtanten gehörig zu ſchützen; daher die häufigen Auswanderun⸗ 
gen der Proteſtanten. Innerhalb 15 Jahren haben nicht weniger als 
10,000 Mitglieder der Methodiſten-Vereine in Irland ihr Vaterland 
verlaſſen, und in andern Ländern, größtentheils in Amerika, einen 
ſicheren und ruhigeren Wohnort geſucht. Nicht Wenige 1 33 
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Methodiſten ihre eigenen jährlichen Conferenzen hielten, 
einen abgeſonderten Theil der Methodiſten überhaupt aus⸗ 
machten, und die Freude hatten, zu den Wesley'ſchen Reiſe⸗ 
Predigern einige der tüchtigſten und nützlichſten Männer zu 
liefern. Unter dieſen nennen wir blos die ehrenwerthen 
Namen von Thomas Walſh, William Myles, 
Walther Griffith und Adam Clarke, nicht zu 
gedenken derer, die noch leben und nach Gottes Willen fo- 
wohl in ihrem Vaterlande als auf dem weiten Felde der 
Miſſion ihrer Zeit dienen. 


gehörten zum eigentlichen Mark der Vereine, welchen ſie ſich angeſchlof— 
ſen hatten. Sie waren größtentheils begüterte Leute, die Säulen und 
Unterſtützer des Chriſtenthums an ihren verſchiedenen Wohnplätzen; 
und in mehreren Fällen führte ihr Abzug zum Verſtummen der Prediger 
und folglich zur Auflöſung der Vereine und Gemeinden, indem an den- 
ſelben Orten, welche ſie ſonſt regelmäßig beſuchten, Niemand im Stande 
war, den Dienern Gottes Schutz zu gewähren. Die Erhaltung und 
Wiederbelebung des Chriſtenthums in dieſem Theile des Reichs hat man 
hauptfächlich, nächſt Gott, den Anſtrengungen der beiden Wesleys und 
ihrer Mitarbeiter, fo wie ſpätern Methodiſten-Predigern zu danken. 
Viele Jahre hindurch ſtanden ſie faſt allein und ohne Freunde in ihren 
großmüthigen Beſtrebungen da, die Irländer von der verhaßten und 
erniedrigenden Tyrannei einer gottentfrembeten und raubſüchtigen Prie- 
ſterſchaft zu befreien, welche die Seelen um niedrigen Gewinnes und 
weltlichen Ehrgeizes halber vernichtete. Dieſe aufrichtigen und ergebenen 
Männer haben ſanftmüthig die bitterſten Entbehrungen und den heftig— 
ſten Widerſtand erduldet, aber „ihr Lohn iſt bei dem Herrn 
und ihr Werk bei ihrem Gott.“ Die römiſch-katholiſchen 
Prieſter ſtanden mit Knallpeitſchen in den Händen an den Wegen, wel- 
che zu den Methodiſten-Kapellen führten, um ſolche Mitglieder ihrer Ge— 
meinden wegzutreiben, die ſich dahin verlaufen mochten; und um den 
geiſtlichen Bedürfniſſen dieſes auf ſolche Art unterdrückten und ſo grauſam 
in Unwiſſenheit und Sünde erhaltenen Volks zu begegnen, predigten die 
Methodiſten-Prediger zu Pferde, auf den Meſſen und Märkten, wo 
mancher verblendeter Papiſt nicht blos die Worte hörte, wodurch er ſelig 
werden konnte, ſondern wodurch er in der That von der Finſterniß zum 
Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott bekehrt wurde. Der 
Ehrw. Gideon Ouſeley und mehrere ſeiner Brüder ergrauten in 
we eee und heiligen Wirken. 


* 
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Im Jahr 1757 machte Johann Wesley ſeinen erſten 
Beſuch in Schottland, auf eine Einladung von einem 
gewiſſen Obriſt Gallatin. Er hatte ſehr zahlreiche und 
andächtige Verſammlungen, und wiederholte ſeine Beſuche 
alle zwei Jahre während des größeren Theils ſeines Lebens. 
Man behandelte ihn mit großer Liebe und Hochachtung; 
weder die Obrigkeit noch der Pöbel legte ihm irgend Etwas 
in den Weg, der einzige Widerſtand, den er fand, waren 
die ſchriftlichen Angriffe der Calviniſten. Doch hatten ſeine 
Arbeiten keinen bleibenden Erfolg, nur wenige Gemeinden 
wurden gebildet. Schottland ſchien kein geeignetes Feld 
für Methodismus. Wesley lobt die Moralität und den 
Wohlſtand des Volkes und ſagt: „Die Leute hier ſind ſehr 
anſtändig, ſehr andächtig, aber ſehr gleichgültig. Sie ha— 
ben viel gehört und geleſen, wiſſen ſchon Alles und fühlen 
Nichts.“ Ein beſonderer Zug des ſchottiſchen National- 
Charakters iſt eine hartnäckige und abergläubiſche Anhäng⸗ 
lichkeit an den Meinungen und Gebräuchen ihrer Vorväter. 

Obgleich die perſönliche Thätigkeit der beiden Wesleys 
als Prediger auf das vereinigte Königreich beſchränkt war, 
ſo erſtreckte ſich ihr Einfluß doch bald auch auf entfernte 
Völker. Philipp Embury, ein nicht ordinirter Laien— 
Prediger in Irland, welcher nach Amerika ausgewandert 
war, ließ ſich in New-York nieder, wo er die göttliche Wahr⸗ 
heit zu predigen anfing. Im Jahr 1766 bildete er dort 
einen Verein, welcher ohne Zweifel aus ſolchen Perſonen 
beſtand, die durch ihn bekehrt waren. Sie errichteten zu 
ihrem Gottesdienſt, ſo wie dazu, daß auch Andere ununter— 
brochen das Wort des Lebens hören könnten, eine eigene 
Kapelle. Ungefähr um dieſelbe Zeit beſuchte Capt. Webb, 
ein Offizier des brittiſchen Heeres und ein eifriger Prediger, 
New-York und mehrere andere Städte, wo ſich die Leute 
wunderten, einen Mann in Soldaten-Uniform mit dem Degen 
an der Seite auf der Kanzel zu ſehen, der mit großer Kraft 
und Ernſt Sünder W ermahnte. Auf N 
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ſein Wort einen großen Eindruck. Etwas ſpäter ließ ſich 
Strawbridge, ein anderer Laien-Prediger aus Irland, 
in Maryland nieder, wo er denſelben Weg, welchen ſeine 
Brüder in New⸗Nork und deſſen Umgebung eingeſchlagen 
hatten, verfolgte. Er predigte den Leuten mit heiliger Cale 
bung, bildete einen Verein, und baute mit Hilfe der Mit— 
glieder deſſelben und anderer gutgeſinnter Leute eine hölzerne 
Kapelle zum allgemeinen Gebrauch. Ihm folgte Wil- 
liam, welcher überall durch das Land reiste, indem er die 
Wesley'ſchen Schriften an jedem Orte, wo er hinkam, verz 
breitete; und Johann King aus England, der öffent— 
lich die Wahrheit, die er ſelbſt erfahren hatte, verkündigte. 
Die anſpruchloſen Arbeiten dieſer frommen Männer wurden 
mit Erfolg gekrönt. Mehrere wurden von ihren Sünden 
überzeugt und zum Licht und zur chriſtlichen Freiheit ge— 
bracht, ſo wie einige der Neubekehrten, gedrungen durch die 
Liebe Chriſti, anfingen, Andern die Beſchaffenheit und Se— 
ligkeit des wahren Glaubens zu lehren, und ihnen den Weg 
zu zeigen, denſelben zu erlangen. 

Im Jahr 1769 finden wir Folgendes in dem Protokoll der 
Conferenz verzeichnet: 

„Wir haben eine dringende Aufforderung unſerer Brüder 
in New⸗Nork, (welche dort ein Gotteshaus gebaut haben,) 
hinüber zu kommen und ihnen zu helfen. Wer iſt Willens 
hinzugehen? Antwort: Richard Boardman und 
Joſeph Pilmoor. Frage: Was können wir ferner 
als ein Zeichen unſerer brüderlichen Liebe thun? Antwort: 
Laßt uns eine Sammlung unter uns veranſtalten.“ Dieſes 
wurde ſofort gethan, und fünfzig Pfund wurden davon als ein 
Beitrag zur Bezahlung ihrer Schulden und ungefähr zwan— 
zig Pfund für unſere Brüder zu ihrer Reiſe bewilligt. Dies 
war höchſt wahrſcheinlich die allererſte Sammlung, welche 
unter den Methodiſten zu einem direkten Miſſionszweck ge— 
macht wurde. Dieſes Geld wurde in der Conferenz zuſam— 
men e und belief ſich auf die ſchöͤne Summe von 
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ſiebenzig Pfund, welches in der erwähnten Art angewendet 
wurde. Es iſt bemerkenswerth, daß in der alten Kapelle 
zu Leeds die erſten Methodiſten Miſſionäre abgeordnet und 
die erſte Miſſions-Collekte gemacht wurde, und daß nach 
Verlauf von mehr als ſechszig Jahren in demſelben Ge— 
bäude die erſte Miſſions-Verſammlung ſtattfand. 
Boardman und Pilmoor mit denen, welche ſchon 
vor ihnen im Felde waren, gingen nach verſchiedenen Rich— 
tungen aus und predigten das Wort Gottes, doch ſie waren 
nicht im Stande, die geiſtlichen Bedürfniſſe des Volkes zu 
befriedigen, ſo daß im Protokoll von 1771 geſagt wird: „Un⸗ 
ſere Brüder in Amerika rufen laut um Hülfe; wer ijt Wile 
lens, hinüber zu gehen und ihnen zu helfen? Antwort: 
Fünf ſind es Willens.“ Die zwei, welche beſtimmt wurden, 
waren: Francis Asbury und Richard Wright. 
Innerhalb wenig Jahren folgten ihnen Georg Shad— 
ford, Thomas Rankin, Martin Rodda und 
James Demy iter; einige von ihnen kehrten, als der 
Revolutionskrieg ausbrach, nach England zurück. Asbury 
fand eine Zuflucht in dem Hauſe eines mächtigen und ein— 
flußreichen Freundes, und die eingebornen Prediger fuhren 
mit Eifer und Ausdauer fort, ohne ſich weder durch den 
Widerſtand an einigen Orten, noch durch den allgemeinen 
Waffenruf in ihren evangeliſchen Bemühungen ſtören zu 
laſſen. Einer von ihnen, Freeborn Garrettſon, 
ein Mann von gebildetem Geiſt und apoſtoliſcher Frömmig— 
keit und Eifer, ſagt: „Mitten unter dem Raſſeln des Krie— 
ges ließ Gott in einer herrlichen Art ſein Werk gedeihen, 
indem er Tauſende von Seelen erweckte und bekehrte, ſo 
daß im Verlauf der Zeit die Halbinſel gleichſam ein Garten 
Gottes wurde. Da gab es ein Segenswerk unter den afri— 
kaniſchen Sclaven, und in keinem Theil meiner Wirkſamkeit 
hatte ich ſolche herrliche Erfahrungen als da, wo ich ihnen 
predigte.“ So ſchritten fie fort in der Kraft des heiligen 
Geiſtes und mit unermüdlichem Eifer die göttliche 8 
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zu verbreiten, und erduldeten viel Verfolgung und Une 
gemach. 

Während dieſes Werk in Amerika Fortſchritte machte, 
entſagte Thomas Coke, ein Geiſtlicher der Landeskirche 
und Mitglied der Univerſität zu Oxford, ſeiner Pfarrey in 
SouthPetherton und verband fic) mit Johann Wesley, um 
als ein Sohn im Evangelio ihm zu dienen. Seine Veret- 
nigung mit den Methodiſten kam gerade zur gelegenen Zeit 
und war höchſt ſegensreich. Unter der Leitung von Johann 
Wesley übernahm er die Aufſicht über die auswärtigen 
Arbeiten und war viele Jahre hindurch ein ſolches Muſter 
von Miſſions-Eifer und Miſſions-Unternehmungen, wie die 
chriſtliche Kirche ſelten geſehen hat. Seine Thätigkeit in 
Verbindung mit den Methodiſten war fo energiſch, uneigen— 
nützig und ausdauernd, daß man dieſelbe nie vergeſſen wird, 
und ſie kann blos an Wichtigkeit und Erfolg der gleich ge— 
ſtellt werden, welche von dem verehrten Mann ausging, 
welchen er als ſeinen Vater im Herrn betrachtete. 

Nach der Beendigung des Amerikaniſchen Krieges und 
nach der Anerkennung der Unabhängigkeit der Vereinigten 
Staaten gab Johann Wesley ſeinen Vereinen daſelbſt die 
Form und den Charakter einer Kirche, welche ſelbſt alle Vor— 
rechte und Gnadenmittel des Chriſtenthums hatte. Des— 
wegen wurde er zu jener Zeit ſtreng getadelt, doch hat der 
Erfolg bewieſen, daß er von einer geſunden Klugheit geleitet 
wurde und die religiöſen Bedürfniſſe dieſes Landes recht gut 
zu ſchätzen wußte. Dieſe Maßregel hat ſich bereits durch die 
wichtigſten geiſtlichen Wohlthaten an Millionen Menſchen 
als richtig erwieſen, und künftige Geſchlechter werden ohne 
Zweifel noch den höchſten Gewinn davon ziehen. Die 
ganze Angelegenheit iſt, wie folgt, ins Protokoll der Confe— 
renz eingetragen. 

„Welches iſt der Zuſtand unſerer Vereine in Nord— 


Amerika? Antwort: Das erſieht man aus folgendem 
Briefe: 
W. 
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„An Dr. Coke, Mr. Asbury und unſere Brüder in 
Nord-Amerika. 

1) Durch eine ungewöhnliche Reihefolge von Ereigniſſen 
find viele Provinzen Nord-Amerika's von ihrem Mutter- 
lande getrennt und zu unabhängigen Staaten erhoben wore 
den. Die engliſche Regierung hat eben ſo wenig geſetzmä— 
ßige Gewalt, weder in bürgerlicher noch in kirchlicher Bezie⸗ 
hung über ſie, als über die Staaten von Holland. Eine 
bürgerliche Gewalt wird theils durch den Congreß, theils 
durch Provinzial⸗Verſammlungen über ſie ausgeübt, doch 
keins von beiden übt oder macht den geringſten Anſpruch 
auf kirchliche Gewalt. In dieſer eigenthümlichen Lage vers 
langen Tauſende von den Einwohnern dieſer Staaten meinen 
Rath und in Willfahrung dieſes Verlangens habe ich einen 
Entwurf gemacht. 

2) Lord King's Schrift über die Anfänge der chriſt— 
lichen Kirche hat mich vor vielen Jahren überzeugt, daß 
Biſchöfe und Aelteſte gleichen Rang hatten und folglich daſ—⸗ 
ſelbe Recht zum Ordiniren beſaßen. Seit vielen Jahren 
bin ich von Zeit zu Zeit erſucht worden, dieſes Recht durch 
Ordination eines Theiles der Prediger auszuüben; ich habe 
es jedoch bisher verweigert, nicht blos um des Friedens wil— 
len, ſondern weil ich entſchloſſen war, ſo wenig als möglich 
die feſtgeſetzte Ordnung der Landeskirche, zu welcher ich gee 
höre, zu verletzen. 

3) Uebrigens iſt die Ausführung dieſer Grundſätze in Eng— 
land und Nord-Amerika ganz und gar verſchieden; hier find 
Biſchöfe, welche eine rechtmäßige Gerichtsbarkeit haben, in 
Amerika ſind keine, nicht einmal Pfarr-Geiſtliche, ſo daß 
manche hundert Meilen im Umkreiſe weder einer zur Taufe 
noch zur Austheilung des Abendmahls ſich vorfindet. Hier 
hören deshalb meine Bedenklichkeiten auf, und ich betrachte 
mich als völlig berechtigt, zumal da ich keine Kirchenordnung 
verletze, noch in irgend eines Menſchen Rechte eingreife, 
Arbeiter zu erwählen “abe in die Erndte zu ſenden. 


* 
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4) Ich habe demzufolge Dr. Coke und Francis As⸗ 
bury gemeinſchaftlich als Superintendenten“) über unſere 
Brüder in Nord-Amerika beſtimmt, ſo wie Richard 


*) Die Bemerkung Moore's, Wesley fey unzufrieden geweſen, daß 
Dr. Coke und Mr. Asbury, welche er nur zu Superintendenten ernannt 
habe, in Amerika den Biſchofstitel angenommen hätten, iſt von keiner 
Bedeutung. Was er gegen dieſen Namen einwenden konnte, beſtand 
höchſtens in der Beſorgniß, man möchte dieſer Benennung einen Begriff 
beilegen, der außer ſeiner Abſicht lag. Dies war aber blos eine aus 
Vorſicht entſpringende perſönliche Beſorgniß Wesleys. Dr. Coke und 
Mr. Ashbury waren darum, weil fie in Wesleys Sinn von dem Bi- 
ſchofstitel Gebrauch machten, keineswegs zu tadeln, da dieſer Titel hin- 
ſichtlich des Ranges, nach ihrem Begriffe, nichts mehr und nichts weniger 
bedeutet, als der Ausdruck Presbyter oder Aelteſter. Eben ſo wenig iſt es 
den amerikaniſchen Geſellſchaften zu verargen, daß fie ſich die biſch ö f- 
liche Methodiſtenkirche der Ver. Staaten nannten; denn ihre biſchöf⸗ 
liche Verfaſſung war ja auf Wesleys Prinzip, „daß Biſchöfe und Aelteſte 
in der urchriſtlichen Kirche gleichen Ranges waren,“ gegründet, 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß die amtliche Stellung der Erſteren 
ausgedehnter war, als die der Letzteren. Denn obgleich nichts erwieſener 
und klarer iſt, als daß die urchriſtlichen Hirten oder Paſtoren im Neuen 
Teſtamente, ohne Unterſchied, Biſchöfe oder Presbyter genannt werden; 
fo wurden doch vor Alters diejenigen Presbyter, welche in den Aelteſten— 
Verſammlungen den Vorſitz hatten, vorzugs- und auszeichnungsweiſe 
Biſchöſe genannt; und ihrer Oberaufſicht wurden nachmals verſchiedene 
Kirchen nebſt deren reſpektiven Presbyterien anvertraut, ſo daß in dieſem 
Falle derſelben Klaſſe von Predigern zwei Aemter auferlegt waren. 
Eine ſolche Einrichtung war für Amerika ſehr zweckmäßig; die Prediger 
hatten ſehr ausgedehnte und weit von einander entfernte Wirkungskreiſe, 
und waren dadurch außer Stand geſetzt, ſich gegenſeitig mit Rath und 
That beizuſtehen, oder Einer den Andern zu kontroliren. Ein rei— 
ſendes Episkopat war hier eine Ausdehnung oder Erweiterung des 
Presbyteriums oder Aelteſten-Amtes, jedoch ohne Erhöhung des Ran- 
ges; und die Biſchöfe der amerikaniſchen Methodiſtenkirche haben ſo— 
wohl durch ihre Werkthäligkeit den Geiſt der urchriſtlichen Kirche praktiſch 
verwirklicht, als ſie in ihren Grundſätzen mit der Disziplin des Urchri— 
ſtenthums übereinſtimmten. Dr. Coke fungirte nur kurze Zeit in Ame 
rika; und obgleich er dort in amtlich er Hinſicht Biſchof war, machte 
er doch nach ſeiner Rückkehr in die Heimath, wo er keine ſolche Stellung 
halte, W Anſpruch auf dieſen Titel. 
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Whatcoat und Thomas Vafey, um unter ihnen 
als Aelteſte beim Taufen und bei der Austheilung des hei— 
ligen Abendmahls thätig zu ſeyn. Ich habe ferner eine 
Liturgie entworfen, nur wenig abweichend von der unſerer 
Landeskirche (die ich für die beſte Landeskirche in der Welt 
halte), wovon ich allen Predigern anrathe, des Sonntags 
in allen Gemeinden Gebrauch zu machen, dabei die Litanei 
blos Mittwochs und Freitags abzuleſen, und an allen an⸗ 
dern Tagen aus dem Herzen zu beten. — Ich rathe ferner 
den Aelteſten an, das Abendmahl des Herrn alle Sonntage 
auszutheilen. 

5) Wenn mir irgend Jemand einen vernünftigeren und 
ſchriftgemäßeren Weg zeigen will, um dieſe armen Schafe 
in der Wildniß zu weiden und zu leiten, ſo will ich ſolchen 
freudig annehmen, fur jetzt kann ich keinen beſſern Ausweg 
auffinden, als den, welchen ich eingeſchlagen habe. 

6) Es iſt in Vorſchlag gebracht worden, die engliſchen 
Biſchöfe zu erſuchen, einen Theil unſerer Prediger in Nord— 
Amerika zu ordiniren. Gegen dieſes wende ich jedoch ein: 
1) Ich erſuchte den Biſchof von London blos einen zu ordini— 
ren, konnte ihn jedoch nicht dazu bewegen. 2) Wenn ſie 
auch einwilligen, ſo kennen wir ja die Langſamkeit ihres 
Verfahrens; doch geſtattet die Sache keinen Aufſchub. 
3) Wenn ſie ſie jetzt ordinirten, fo würden ſie auch erwar⸗ 
ten, über ſie zu herrſchen, und in welche traurige Verwicke— 
lung würde uns dies bringen! 4) Da unſere Brüder in 
Amerika jetzt gänzlich, ſowohl vom Staate als von der eng—⸗ 
liſchen Hierarchie frei geworden ſind, ſo dürfen wir ſie nicht 
wieder weder mit dem einen noch dem andern verwickeln; 
ſie haben jetzt völlige Freiheit, einfach der Schrift und der 
erſten chriſtlichen Kirche zu folgen, und wir halten es für's 
Beſte, daß ſie feſt beſtehen in der Freiheit, womit Gott ſie 
auf eine ſo beſondere Weiſe frei gemacht hat.“ 

Von der Zeit an, als dieſe Anordnungen in Kraft traten, 
gedieh das Werk Gottes in Amerika mehr als kraus; 
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überall nahmen die Prediger aus den Eingebornen raſch au 
Zahl zu, welche die zerſtreute Bevölkerung der ungeheuren 
Diſtrikte des Landes aufſuchten, ohne die afrikaniſchen Scla⸗ 
ven und die Ausgeſtoßenen zu vergeſſen, um welche ſich vor— 
her kein Menſch bekümmert hatte, und welche zu Tauſenden 
in die Kirche aufgenommen wurden. Die Wuüſte und Ei⸗ 
nöde wurde wörtlich luſtig durch dieſe reiſenden Evangeliſten 
und das geiſtliche Gefilde ſtand fröhlich und blühte wie die 
Lilien. Dankgebete und der Schall der Lieder wurden in 
den tiefſten und einſamſten Wäldern gehört, und die geiſt— 
liche Freude, die Wirkung göttlicher Wahrheit, und die herr— 
liche Gnade, welche über ſie kam, ermunterte die Leute bei 
allen ihren Entbehrungen und Arbeiten. *) 


*) Die biſchöfliche Methodiſtenkirche wurde organiſirt im Jahr 1784, 
und zählte zu der Zeit, nebſt den zwei Superintendenten Coke und As- 
bury, 83 Reiſeprediger und 14,986 Glieder, und breitete ſich über das 
ganze Land aus. In 1844 trennte ſich der füdliche Theil von der Kirche 
los unter dem Namen der ſüdlichen biſchöflichen Kirche. Die alte 
Kirche zählt gegenwärtig 4004 Reiſeprediger und 666,310 Glieder, die 
ſüdliche 1642 Reiſeprediger und 504,520 Glieder. Die Miſſions-Ge— 
ſellſchaft der biſchöflichen Methodiſtenkirche wurde im Jahr 1819 geſtiftet 
und hat ausländiſche ſowohl als einheimiſche Miſſionen. Im auslän- 
diſchen Felde arbeiten 39 Miſſionäre, nämlich: 15 in Liberia, 13 in 
Oregon und Californien, 1 in Süd-Amerika, 5 in China, 5 in Deutſch- 
land. Zu den einheimiſchen Miſſionen gehören: 1) die deutſchen, 
90 an der Zahl mit 108 Miſſionären, 150 Kirchen und 7128 Glieder; 
2) Die indianiſchen, 121 an der Zahl, mit 117 Miſſionären und 1075 
Gliedern. 3) Miſſionen für dünnbevölkerte Gegenden innerhalb des 
regelmäßigen Werkes, wo die Anzahl der Glieder zu ſchwach iſt, den 
Prediger ſelbſt zu unterhalten. Ihrer find 320 mit 337 Miſſionären und 
30,438 Gliedern. Die Einnahme im Jahr 1850 war 107,835 Dollars; 
die für 1851 beſtimmten Ausgaben ſind auf 150,000 Dollars feſtgeſetzt. 
Die ſüdliche biſchöfliche Methodiſtenkirche unterhält 2 Miſſionäre in 
China, 3 in Californien, 39 unter den Indianern mit 3541 Gliedern, 
104 unter den Sclaven mit 34,459 Gliedern, 8 unter den Deutſchen mit 
285 Gliedern, und 117Miſſionäre innerhalb des regelmäßigen Werkes 
mit 20,921 Gliedern. 

Zu 0 Methodiften- Familie in Nord-Amerika gehören ferner: 1) Die 
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In keinem Theile der Welt haben die Wesley'ſchen Lehren 
und die von ihm angeordnete Kirchenzucht einen ausgezeich⸗ 
neteren Segen geſtiftet, als unter den Negern auf den weſt— 
indiſchen Inſeln, welche früher eine Scene der grauſamſten 
Bedrückungen darboten. Nathanael Gilbert, der 
Sprecher des Verſammlungshauſes auf Antigua, welcher 
zur Herſtellung fener geſchwächten Geſundheit nach Eng⸗ 
land gekommen war, fand ſich hingezogen, dem Gottesdienſt 
Wesleys beizuwohnen, in welchem er die Kraft Gottes, 
ſeine Seele ſelig zu machen, empfand. Fröhlich in dem Ges 
nuß der göttlichen Gnade und voll von heiligem Eifer kehrte 
er im Jahr 1760 nach Antigua zurück. Unbekümmert über 
die öffentliche Meinung und Vorurtheile und im Gefühl, daß 
die Gefangenen und die Freien alle in Chriſto eins ſind, 
fing er an, das Chriſtenthum den afrikaniſchen Sclaven zu 
predigen, wovon Viele durch den göttlichen Segen, der ſeine 
Bemühungen begleitete, zu Freien des Herrn gemacht 
wurden. Nahe an zwei hundert Perſonen waren in heiliger 
Gemeinſchaft unter ſeiner Aufſicht vereinigt, dieſe waren 
ſeine Freude und ſeine Krone, während unheilige Leute, 
Feinde des Chriſtenthums, der Gerechtigkeit und Menſch— 
lichkeit ihn mit bitterer Feindſeligkeit dafür behandelten, daß 
er es verſuchte, den Charakter der Neger zu erheben und 
Gottloſigkeit und Verbrechen zu hemmen. Während er ſo 
nützlich und ehrenvoll beſchäftigt war, wurde er nach der 
unerforſchlichen Fügung Gottes durch den Tod abberufen, 
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und ſeine geiſtlichen Kinder blieben wie Schafe ohne Hire 
ten zurück. 

Doch die kleine Heerde war nicht unwiederbringlich ver— 
loren. Auf den Schiffswerften mangelte es an Schiffs— 
bauern, und die Regierung in England wurde erſucht, 
einige paſſende Leute von England aus hinzuſenden. Unter 
den erwählten Perſonen befand ſich Joh. Baxter von 
den Königl. Werften zu Chatham, welcher ſeit ungefähr 
zwölf Jahren mit dem Methodiſten-Verein verbunden und 
ſeit Kurzem Klaßführer und Local-Prediger geweſen war. 
Bei ſeiner Ankunft ſammelte er die Ueberreſte der Geſell— 
ſchaft, welche von Gilbert gebildet war, und in einem 
Brief vom 2ten April 1778 an Wesley ſchrieb er: 

„Das Werk, welches Gott durch Gilbert angefangen 
hat, dauert immer noch fort. Die Schwarzen ſind durch 
zwei ſchwarze Frauen zuſammen gehalten worden, welche 
fortwährend mit denen, welche jeden Abend der Verſamm— 
lung beiwohnten, gebetet haben. Ich predigte Samſtag 
Abend vor ungefähr dreißig; am Sonntag Morgen vor 
ungefähr einer gleichen Zahl, und am Nachmittag deſſelben 
Tages vor ungefähr vier oder fünf Hundert. Die alten 
Mitglieder wünſchen, daß ich euch benachrichtigen möchte, 
daß ihr viele Kinder in Antigua habt, welche ihr noch nie 
geſehen. Ich hoffe, daß wir Antheil an eurer Fürbitte 
haben, und daß unſere chriſtlichen Brüder für uns beten 
werden.“ ’ 

Ungefähr acht Jahre hindurch ſetzte dieſer fromme und 
unermüdliche Mann ſeine Arbeiten fort, ehe Miſſionäre 
eintrafen, ihm zu helfen; während dieſer Zeit arbeitete er 
den ganzen Tag uber auf den Schiffswerften, und des 
Abends, ſowie an den Sonntagen, verkündigte er den Leu— 
ten das Chriſtenthum, und zwar mit einem ſolchen Erfolg, 
daß ungefähr zwei Tauſend zu dem chriſtlichen Verein ge⸗ 
bracht wurden. Ein ſolches Beiſpiel erinnert uns an den 
ee ee welcher, wenn es nöthig war, mit ſeinen 
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eigenen Händen arbeitete, um ſich ſelbſt zu erhalten, wäh— 
rend er zu gleicher Zeit Viele in geiſtlicher Erkenntniß und 
mit geiſtlichen Segnungen reich machte. 

Die Art, in welcher Baxter Hülfe erhielt, und die Mite 
tel, durch welche die weſtindiſche Miſſion firirt wurde, war 
eben ſo unerwartet, als von der Vorſehung geleitet. 

Dr. Coke hatte ſich im September 1786 in Begleitung 
dreier Miſſionäre Warrener, Hammet und Clarke 
nach Neu⸗Schottland eingeſchifft. Warrener war von 
Johann Wesley nach Weſtindien beſtimmt, und es war 
die Abſicht, daß er von Nord-Amerika dorthin ſegeln ſollte. 
Es war ferner ausgemacht worden, daß Dr. Coke die 
beiden andern in den bedürftigſten und am meiſten verſpre— 
chenden Stationen, welche er auffinden könnte, anſtellen 
ſollte. Die Reiſe ſelbſt war höchſt widerwärtig und trüb— 
ſelig, doch das Reſultat über alle Erwartungen glücklich. 
Das Schiff war während des größten Theils ſeiner Ver— 
ſuche, den beſtimmten Hafen zu erreichen, ſchrecklichen 
Stürmen ausgeſetzt, welche völligen Untergang drohten; 
und zu verſchiedenen Malen blieb kaum die leiſeſte Hoffnung 
zur Erhaltung übrig. An den Sandbänken von Neu-Fund— 
land angekommen, war das Schiff beinahe nichts mehr, als 
ein halbes Wrack, die Geſellſchaft am Bord wurde auf eine 
verringerte Ration Waſſer geſetzt, und da man keine Wahr— 
ſcheinlichkeit vor ſich ſah, da zu landen, wo man es Willens 
geweſen war, ſo entſchloſſen ſie ſich, ihren Lauf zu ändern, 
und zu verſuchen, Weſtindien zu erreichen. Kaum hatten 
ſie eine andere Richtung eingeſchlagen, als (um uns des 
Doktors eigenen Ausdrucks zu bedienen) es ſchien, daß En— 
gel in die Segel blieſen, und ſie wurden direkt nach Antigua 
geführt, wo Baxter allein wirkte, und der Herr Jeſus die 
gnadenreichſte Abſicht mit ſeinem verlaſſenen Volke hatte. 
Hier landeten ſie glücklich am Weihnachtstage, und indem 
ſie nach der Stadt St. John hinaufgingen, begegnete der 
Doktor Baxter'n auf ſeinem Wege zur Kapelle, as den 
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Gottesdienſt zu halten. Sie waren einander nur dem Na- 
men nach bekannt, als jedoch ihre Namen ausgeſprochen 
wurden, umarmten ſie ſich mit einer Innigkeit der Liebe und 
freudigen Ueberraſchung, die man ſich eher denken, als be⸗ 
ſchreiben kann. An dieſem denkwürdigen Tage beſtieg der 
Doktor zweimal Barxter's Kanzel und theilte auch den 
Leuten das Abendmahl aus. — Während ſeines Aufenthal— 
tes in Weſtindien, welcher ungefähr ſechs Wochen dauerte, 
wurde der Doktor überall mit der größten Herzlichkeit emz 
pfangen. Einſt war er zu einem öffentlichen Mahle einge⸗ 
laden, bei welchem der Herzog von Clarence (ſpäter König 
Wilhelm IV.) gegenwärtig war, und es wurde ihm ein 
Jahrgehalt von fünf hundert Pfund angeboten, wenn er in 
Antigua bleiben wollte. Doch gleich ſeinem verehrten Va— 
ter im Evangelio war er zu emſig darauf bedacht, den chriſt— 
lichen Glauben über die Welt zu verbreiten, als daß er 
ſeine Thätigkeit auf einen Ort hätte beſchränken ſollen. 
Er beſuchte mehrere Inſeln, um durch Anſchauung die Aus— 
ſichten kennen zu lernen, welche ſich durch die Arbeiten der 
Miſſionäre darboten, und nachdem er Warrener in An— 
tigua, Clarke in St. Vincent und Hammet in St. Chri⸗ 
ſtoph angeſtellt hatte, ſegelte er nach dem amerikaniſchen 
Feſtlande. 

Seit dieſer Zeit wurde die Wesley'ſche Miſſion in Weſt— 
indien mit ſteigendem Erfolg fortgeſetzt; ſie hatte einen zu 
tiefen Anwalt im Herzen des Dr. Coke, als daß ſie vergeſſen 
oder vernachläſſigt werden konnte. Die Miſſion, unter die— 
ſen Umſtänden angefangen, iſt ein Mittel zur Beſeligung 
vieler tauſend Erlöster geworden, und durch getreue Mit— 
wirkung anderer chriſtlichen Gemeinſchaften hat ſie in dieſen 
ſchönen Colonien nahe an eine Million menſchlicher Weſen 
die Freiheit gegeben; denn es iſt nicht denkbar, daß die 
Weſtindiſche Sclaverei bis auf dieſen Tag abgeſchafft wore 
den wäre, wenn es nicht durch die chriſtliche Ausbildung, 
eee der Neger erhalten hatten, und durch die 


Weitere Ausbreitung des Methodismus. 157 


Oeffentlichkeit, welche die chriſtlichen Miſſionäre über ihre 
Bedrückungen und Kränkungen gaben, geſchehen wäre. Ein 
Zweifler mag vielleicht Anſtand nehmen, zu glauben, daß 
etwas Eigenthümliches in den hinter einander folgenden 
Stürmen, welche den Dr. Coke und ſeine Gefährten ſo weit 
von ihrer Richtung wegtrieben, lag; aber ein Menſch, wel— 
cher ernſtlich an ſeine Bibel glaubt, kann ſich kaum ent— 
halten zu ſagen: „Das war Gottes Finger!“ Dr. Coke 
und die drei ergebenen Männer, welche mit ihm ſegelten, 
bildeten ſich wohl während ihrer gefährlichen Reiſe ſchwer— 
lich ein, daß ſie dazu beſtimmt wären, den Grund zu einem 
Werke in Weſtindien zu legen, welches in dem ſo kurzen 
Zeitraume von fünfzig Jahren die Abſchaffung der Scla— 
verei herbetfubren würde. Die Sclaven Zufriedenheit zu 
lehren, und ſie zu einer Welt hinzuleiten, wo die Stimme 
des Drängers nie gehört wird, waren die einzigen Gegen— 
ſtände, welche ſie zu hoffen ſich getrauten. 

Die früher beabſichtigte Miſſion nach den brittiſchen Pro— 
vinzen von Nord-Amerika war nicht vergeſſen worden, ob— 
gleich ſie nicht durch die Männer, welche Jo hann Wes— 
ley und Dr. Coke für dieſen Dienſt beſtimmt hatten, ange— 
fangen wurde. Nachdem in Neu-Schottland ein Auswan— 
derer von England, Namens Black, die Segnungen der 
Kindſchaft bei Gott durch den Glauben an unſern Heiland 
Jeſum Chriſtum erlangt hatte, fing er an, Andern das zu 
empfehlen, was er ſelbſt gefunden hatte. Er wurde bald 
nachher in ſeinem Werke durch einen Beſuch von Freez 
born Garretſon unterſtützt und ermuthigt. Eine Miſ— 
ſion wurde ferner ungefähr um dieſelbe Zeit in Neu-Fund— 
land durch Joh. Mac-Geary gegründet, ſo daß, ehe 
Wesley ſtarb, neunzehn Miſſionäre, ohne die Methodi— 
ſtenkirche in den Vereinigten Staaten, unter ſeiner Leitung 
in Weſtindien und dem brittiſchen Nord-Amerika angeſtellt 
waren. 

Die Wesley'ſchen pee wurden nad We 15 leys 
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Tode erfolgreich unter der Leitung des Dr. Coke fortgeſetzt, 
welcher durch das Land reiste, indem er zu deren Unter— 
ſtützung Sammlungen in den Gemeinden machte, Unter— 
ſchriften von reichen Leuten, wo er Zutritt erlangen konnte, 
nachſuchte, unter den Reiſe- und Local-Predigern zu dieſem 
Werke paſſende Leute auswählte und eine regelmäßige Cor— 
reſpondenz mit den Miſſionären unterhielt, denſelben Rath 
und Aufmunterung ertheilte, wie die Umſtände es gerade 
erforderten. Sein unermüdeter Eifer und ſeine Ausdauer, 
verbunden mit einer vorzüglichen Gelehrſamkeit, ſo wie ſein 
feines Benehmen machten ihn zu dieſem ſchwierigen und 
wichtigen Dienſt tüchtig. Vielen in Weſtindien gefangenen 
Miſſtonären verſchaffte er durch ſeine perſoͤnliche Verwen— 
dung bei beſonders einflußreichen Leuten die Freiheit, und 
vermochte die Regierung mehrere Verfolgungs-Geſetze der 
Colonial-Geſetzgebung zu verwerfen. — Vor Wesleys 
Tode im Jahr 1791 bis zum Jahr 1811 wurde unter der 
thätigen und wachſamen Leitung dieſes wohlwollenden und 
dem Dienſte des Herrn ergebenen Mannes die Zahl der 
Miſſionäre in Weſtindien und Nord-Amerika von 21 bis auf 
43 vermehrt, außer 11 andern, welche in der irländiſchen 
Miſſion unter den vernachläſſigten Papiſten beſchäftigt wa— 
ren, und die Mitglieder der Vereine in dieſen auswärti— 
gen Stationen ſtieg von 6525 auf 13,382. Der Doktor 
würde noch eine größere Anzahl im Felde der Miſſion ein— 
geführt haben, wenn ſeine Hülfsquellen ergiebiger geweſen 
wären. Es wurden auch viele im Inlande angeſtellte Miſ— 
ſionäre, welche in den dürftigſten und vernachläſſigtſten Thei— 
len Englands predigten, aus den Fonds unterſtützt, von wel— 
chen er ſeine Beiträge für die Miſſion im Auslande bezog. 
In der Conferenz von 1813, zu welcher Zeit Dr. Coke im 
ſechs und ſiebenzigſten Jahre ſeines Alters war, äußerte er 
den dringenden Wunſch, nach Oſtindien zu gehen, um dort 
eine Miſſion zu errichten. Achtzehnmal hatte er den atlan— 
e Ocean für Miſſionszwecke durchſchifft, dennoch war 
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ſein frommer Eifer unvermindert und ſeine Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Chriſtenthums und deſſen Wichtigkeit 
für die Menſchheit wurde immer ſtärker und einflußreicher. 
Sein vorgerücktes Alter, die Schwierigkeiten, welche nothwenz 
digerweiſe mit der Unternehmung verbunden waren, und 
die großen Nachtheile, welche durch ſeine Abreiſe für die 
bereits beſtehenden Miſſtonen erwachſen könnten, veranlaßte 
mehrere ſeiner Amtsbrüder, ihm von ſeinem Vorhaben ab— 
zurathen, (für ſo wünſchenswerth ſie es auch anerkannten). 
Er hörte ihre Gründe und Vorſtellungen an, und rief dann, 
indem er in Thränen ausbrach, auf eine Art, welcher ſie 
nicht zu widerſtehen vermochten, aus: „Wenn ihr mich 
nicht gehen laſſen wollt, ſo werdet ihr mir das Herz bre— 
chen!“ — Seine Amtsbrüder nahmen ihren Widerſpruch 
zurück, und dieſer ehrenwerthe Beförderer und Freund der 
Miſſion ſchiffte ſich, begleitet von James Lynch, Wil 
liam Ault, Georg Erskine, William M. Har⸗ 
yard, Thomas Squ ance, Benjamin Clough 
und Joh. M. Kenny, im December 1813 nach dem 
Oſten ein, indem er beabſichtigte, dieſe geſchätzten Männer 
auf einem ſolchen Felde der evangeliſchen Thätigkeit anzu— 
ſtellen, als die Erfahrung an Ort und Stelle empfehlen 
möchte. Am Sten Mai des folgenden Jahres fand man 
ihn todt in ſeiner Kajüte, indem er, wie man glaubte, am 
Schlagfluß verſchieden war. So endete das Leben und die 
Arbeit dieſes achtungswerthen Mannes, deſſen Name ſtets 
in ehrenvoller Verbindung mit den neuern Miſſionen in 
Andenken bleiben wird. Nach Wesley war keiner je mit 
den Methodiſten verbunden geweſen, welcher mehr zur Ver— 
breitung der Segnungen des Chriſtenthums unter den Men— 
ſchen beitrug, als Dr. Coke. 

Die Miſſion nach Oſtindien war nicht verlaſſen, als der 
Geiſt des Dr. Coke zum Paradieſe entfloh; ſeine Ueberreſte 
wurden dem tiefen Waſſergrabe übergeben. Seine Beglei— 
ter, zwar jung und unerfahren, ſetzten ihre Reiſe eo und 
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beſchloſſen, fo zu handeln, wie es die Vorſehung fügen wür— 
de. — Bei ihrer Ankunft an ihrem Beſtimmungsorte erregte 
ihre hülfloſe Lage eine tiefe und allgemeine Theilnahme. 
Geld wurde ihnen im Vertrauen auf ihre Verbindung in 
der Heimath vorgeſchoſſen, und ſie begannen ihr Werk im 
feſten Glauben an den Herrn, deſſen Evangelium ſie zu 
verfiindigen gekommen waren. Die Miſſion, welche fle 
unter dieſen Umſtänden begründeten, hat bereits einen gro 
ßen Einfluß auf der Inſel Ceylon gehabt; ſie hat ſich ſchon 
ſeit langer Zeit nach dem Indiſchen Feſtlande verbreitet und 
ſteigt jedes Jahr mehr an Umfang und Wichtigkeit. 

Es mag ſonderbar erſcheinen, daß ſeit Dr. Coke's Abreiſe 
von Europa und deſſen ſchnellem Tod die Miſſionen einen 
größern Fortgang gehabt haben, als vorher. Dies liegt 
jedoch daran, daß die Methodiſten ſich größtentheils gänzlich 
auf ſeine perſönlichen Anſtrengungen, ſowohl in der Leitung 
der Miſſions- Angelegenheiten, als in Anſchaffung der Mit— 
tel zu ihrer Forthülfe verließen. Als er nicht mehr da war, 
erwachten ſowohl die Prediger als die Gemeinden von ihrer 
Trägheit, und fühlten die Nothwendigkeit der vereinten und 
eifrigen Anſtrengung, damit ſie die Miſſionen, welche bereits 
gebildet waren, erhalten, und andere neue beginnen könnten, 
welche höchſt nöthig waren und in vielen Fällen laut vers 
langt wurden. Der Prediger Georg Morley, Super— 
intendent des Kreiſes Leeds, brachte ſeine Collegen und 
die Freunde im Allgemeinen dahin, mittelſt einer öffentlichen 
Zuſammenkunft einen Miſſions-Verein in dieſer Stadt zu 
gründen. Sie billigten dieſen Vorſchlag, Richard Wate 
ſon und James Buckley wurden als Prediger dabei 
beſchäftigt, und Thomas Thomſon, Parlamentsmit⸗ 
glied, willigte ein bei der Verſammlung, welche ſehr zahl— 
reich war, zu präſidiren, welches auch dem beabſichtigten 
Zwecke entſprach. Dieſe Anordnungen wurden durch die 
verſtändige und thätige Mitwirkung des Predigers Ja bez 
Bun ant ſehr erleichtert, der damals im Kreiſe Leeds 
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ſtationirt und auch Präſident eines Diſtrikts war. So wurde 
ein neuer und mächtiger Anſtoß zu dem Miſſionswerk der 
Methodiſten gegeben. Andere Oerter folgten ſchnell hin— 
tereinander dem edlen Beiſpiele von Leeds, bis die Metho— 
diſten⸗Gemeinden von Lands-Ende bis zum Tweed von der 
heiligen Flamme ergriffen wurden. Sammler boten ihre 
Dienſte in allen Richtungen an, die Herzen waren überall 
durch den Zuſtand der Heiden und die authentiſchen Nach— 
richten der Miſſtonäre durchdrungen und geöffnet, und von 
Jahr zu Jahr floß mehr Geld als je zuvor in den heiligen 
Schatz. Zu derſelben Zeit waren Miſſionäre fortwährend 
willig, ſich zu den härteſten und ſchwerſten Stationen an— 
zubieten, und die Thüren wurden meiſt jedes Jahr in den 
Gegenden, wo man es am wenigſten erwartet Mare, 
geöffnet. — 

Ein Mann, von dem Jeder anerkennt, daß eine eſendere 
Leitung Gottes ihn in Verbindung mit der Miſſions-Verwal— 
tung gebracht hat, war der ſelige Richard Watſon. 
Er war ein Mann von ausgezeichneten, geiſtigen Gaben, 
die er alle hierauf verwendete. Er ſprach für die heilige 
Sache von der Kanzel, von der Plattform und durch Schrif— 
ten mit einer Stärke der Beweisgründe, mit Originalität, 
ſchönen Erläuterungen, erhabenen Gedanken und einer 
Macht der Ueberredung, worin vielleicht keiner, ſey er Red— 
ner oder Schriftſteller, ihn übertroffen hat; und er leitete 
in Verbindung mit ſeinen Amtsbrüdern die praktiſchen Ge— 
ſchäfte des Miſſionsweſens mit geſundem Urtheile und ge— 
ſundem, ausdauerndem Eifer. Er ſetzte ſein Leben in diez 
fem heiligen Dienſte daran, welches durch die unauslöſch— 
liche Flamme ſeines eigenen Geiſtes aufgezehrt wurde. — 
Mehr als jeder Andere hat dieſer ausgezeichnete Geiſt— 
liche eine Zeit lang die Stelle des betrauerten Dr. Coke erſetzt. 

Es iſt ein ſchlagender Beweis von der leitenden Vorſe— 
hung Gottes bei den in Rede ſtehenden Miſſionen, daß, 
als auch die n und wirkſamſten eee 
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fortgenommen waren, das Werk ſelbſt keine Abnahme erlitt. 
Nach dem Tode des Dr. Coke, deſſen Stelle, wie man glaubte, 
Niemand erſetzen könnte, gedieh die Miſſion mehr als je, 
und in manchen Gegenden hatte es denſelben Erfolg, ſeitdem 
Wat ſon ſeine glänzende und heilige Laufbahn beendigt 
hatte. Hierbei wird vorzüglich hingedeutet auf die Wes— 
ley'ſchen Miſſionen in der Südſee, wo die wilden Bewohner 
ganzer Inſeln die Götzen ihrer Väter verließen, und wo die 
Leute zu Tauſenden wahre Anbeter Gottes wurden. Die 
Civiliſation geht dort mit dem Chriſtenthum Hand in Hand, 
Kinder und ſelbſt alte Leute verſammeln ſich in den Schu— 
len, und Perſonen aller Stände lernen nützliche Kenntniſſe. 
Gleich den erſten Jüngern ſahen ſich auch dieſe Leute ge— 
drungen von der Liebe Chriſti, das Evangelium in die Ge— 
genden jenſeits des Meeres zu bringen. Die Veränderung, 
welche in dem Geiſt und den Gewohnheiten dieſer wilden 
Stämme ſtattgefunden hat, iſt ſo raſch, tief und ausgedehnt, 
ſo offenbar über alle menſchliche Kraft erhaben, daß der— 
jenige blind ſeyn muß, welcher darin nicht das Wort des 
allmächtigen Geiſtes erblickt, durch deſſen Wirkung zu Jeru— 
ſalem drei Tauſend Menſchen an einem Tage von der jiidiz 
ſchen Halsſtarrigkeit und dem Unglauben zum Glauben an 
Chriſtum bekehrt wurden. 

Die Zahl der Wesley'ſchen Miſſionäre, welche als 
Prediger von den Methodiſten beſtätigt find, beläuft ſich auf 
311; ſie werden bei ihrem Werke durch Katecheten, Local— 
Prediger, Gehülfen, Schulaufſeher, Schulmeiſter, Lehre— 
rinnen, Künſtler ꝛc. ꝛc. unterſtützt, wovon ungefähr 200 
mit einem mäßigen Gehalt angeſtellt find und 2800 ihre 
Dienſte unentgeldlich leiſten. Die Stationen, welche die 
Miſſionäre in verſchiedenen Theilen der Welt inne haben, 
belaufen ſich ungefähr auf 204, indem jede Station gewöhn— 
lich der Hauptort eines Kreiſes von Städtchen und Dörfern 
herum iſt, welcher eine bedeutende Bevölkerung von denen, 
die bat evangeliſchen Lehre anhängen, in ſich ſchließt. Die 
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vorzüglichſten Stationen der Miſſions⸗Vereine befinden ſich 
in Weſt⸗ und Süd⸗Afrika, Ceylon, dem Feſtlande Indiens, 
Neu⸗Süd⸗Wallis, Van Diemens-Land, Neu-Seeland, 
Tonga, den Habai⸗Inſeln, den Vavou⸗Inſeln, den Fejee⸗ 
Inſeln, Weſtindien und dem brittiſchen Nordamerika; hierzu 
kommen noch die, welche in Irland, Schweden, Deutſchland, 
Frankreich, Cadix, Gibraltar und Malta ſich befinden. 
Schulen werden durch die Miſſionäre ſelbſt, oder unter ihrer 
unmittelbaren Aufſicht geleitet. Chriſtlicher Gottesdienſt 
bildet einen Theil der Schulordnung. Die heilige Schrift 
wird in der Mutterſprache auf den verſchiedenen Stationen 
ohne Ausnahme in den Schulen von denen gebraucht, wel— 
che hinlängliche Fortſchritte gemacht haben, um ſie zu leſen. 
Die Lehrer und Lehrerinnen werden ſowohl nach ihrer Fröm— 
migkeit und ihrem Eifer, als in Rückſicht ihrer andern Ei— 
genſchaften gewählt und das ganze Syſtem wird nach dem 
anerkannten Grundſatz geleitet, zugleich Schriftkenntniß 
und Herzensreligion zu verbreiten. Den Segen der Miſ— 
ſionsſchulen erkennt man hauptſächlich darin, daß Einge⸗ 
borne zu Predigern herangebildet werden. Auf Ceylon, 
in der Südſee, im ſüdlichen und weſtlichen Afrika findet 
man eifrige Prediger der göttlichen Wahrheit, welche ihre 
Bildung in den Miſſionsſchulen erhalten haben, und viele 
derſelben leiten ihre erſten religiöſen Eindrücke von den Un— 
terweiſungen her, die ſie darin erhielten. Eduard Fra— 
zer, welcher kürzlich England beſuchte, und den man ſobald 
nicht vergeſſen wird, iſt ein ſchönes Beiſpiel von den Predi⸗ 
gern aus den Eingebornen, die noch in Weſtindien, da die 
Sclaverei jetzt abgeſchafft iſt, aufſtehen werden. 

Die Zahl der Schüler von Erwachſenen und Kindern, 
welche in den Miſſionsſchulen unterrichtet werden, beläuft 
ſich auf 49,266. Die Mitglieder der Vereine unter der 
Aufſicht der Miſſionäre rechnet man, mit Ausnahme der Srz 
ländiſchen, über 65,000. Die Leute, welche zu den Miſ— 
ſions⸗Gemeinden, aber nicht zu eigentlichen . 
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gliedern gehören, kann man dreiſt eben ſo hoch anſchlagen; 
hierzu kann man nun noch die Kinder und Erwachſenen 
rechnen, welche Schulunterricht genießen, ſo erhält man 
eine Totalſumme von 180,000, welche den geiſtlichen Segen 
unmittelbar durch die Wesley'ſchen Miſſionäre erhalten. 

Auf Ceylon, in Afrika, auf den Freundſchafts-Inſeln und 
in Neu⸗Seeland unterhalten die Miſſionäre Buchdruckereien. 
Werthvolle Ueberſetzungen der heiligen Schrift und vieler 
anderer Werke ſind durch die Miſſionäre gemacht worden, 
von welchen in mehr als zwanzig verſchiedenen Sprachen das 
Evangelium manchen der entfernteſten und abgöttiſchen Völ— 
ker der Erde gepredigt wird. 

Zur Unterhaltung dieſes mächtigen Unternehmens der 
Wesley'ſchen Vereine wurde, unterſtützt durch die Freigebig— 
keit des chriſtlichen Publikums, im Jahr 1837 die Summe 
bis auf ungefähr 500,000 Dollars gebracht. 

Da wir in dieſem Kapitel die Ausbreitung des Methodis— 
mus außerhalb Englands bis auf die gegenwärtige Zeit 
verfolgt haben, ſo mag es hier am Platz ſeyn, zum Schluß 
noch die Vermehrung der Methodiſten in Großbrittanien 
ſelbſt ſtatiſtiſch anzugeben. Als Johann Wesley ſtarb, 
hatte er ungefähr 300 Prediger und 80,000 Glieder in fet 
ner Gemeinſchaft. Die gegenwärtige Anzahl der Wesley— 
ſchen Verbindung in Großbrittanien iſt 468,241 Glieder, 
1770 Reiſe- und 15,000 Local-Prediger. Rechnet man 
dazu die 

19,289 Glieder der New Connexion of Methodists, 
103,310 Glieder der ſogenannten Primitive Methodists, 

20,000 Glieder der Wesleyan Methodist Association u. die 

14,553 Glieder der Bible Christian Connexion, 
lauter Zweige, welche ſich von der Wesley'ſchen Verbindung 
getrennt haben, nicht wegen Verſchiedenheit in Glaubens— 
artikeln, ſondern wegen gewiſſer Abweichungen hinſichtlich 
der Kirchenverfaſſung, fo iſt die Totalſumme der Methodi- 
ſten ik Großbrittanien 625,393. Rechnet man dazu die 
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verſchiedenen Zweige der Methodiſten in Amerika, welche in 
der Lehre mit einander übereinſtimmen und ſich auf 1,285,830 
belaufen (S. Seite 152), ſo iſt die Geſammtzahl der die— 
ſelben Glaubenslehren bekennenden Methodiſten 1,911,223. 


Siebentes Kapitel. 


Feſtſetzung der methodiſtiſchen Glaubens— 
lehre und Kirchenverfaſſung. 


Die jährlichen Conferenzen find ſchon erwähnt worden; — 
um aber unſern Leſern eine richtige Anſicht von den in die— 
ſen Verſammlungen beſprochenen Lehren, welche einſtimmig 
genehmigt und zum Vortrag in den Geſellſchaften beſtimmt 
wurden, zu geben, müſſen wir bis auf deren Urſprung zu— 
rückgehen. Zuerſt wurde nämlich jede Lehre in aufeinan— 
derfolgenden „Unterredungen“ beſprochen und geprüft; 
ebenſo wurden die Hauptgrundſätze einer ſchriftmäßigen 
Kirchenzucht feſtgeſetzt, und daraus entſprangen, je nach— 
dem es die Umſtände erforderten, die verſchiedenen Discip— 
linarverordnungen. Nachdem die methodiſtiſche Verbindung 
eine größere Reife erlangt hatte, waren Diskuſſionen über 
Glaubenslehren nicht mehr ſo häufig; weil Johann 
Wesley in einer auserleſenen Sammlung ſeiner Predig— 
ten, ſowie in ſeinen „Anmerkungen über das Neue Teſta— 
ment,“ der Gemeinſchaft gleichſam einen Maßſtab zur Prü— 
fung und Beurtheilung ihrer Glaubensſätze gegeben hatte. 
Der freie und fromme Geiſt, welcher die erſten Conferenzen 
der Methodiſten beſeelte, iſt aus der bei Eröffnung derſelben 
an die verſammelten Mitglieder ergangenen Ermahnung 
deutlich zu erſehen: — „Laſſet uns den Herrn anflehen, er 
wolle unſere Herzen öffnen zur Aufnahme des case von 
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oben, damit wir erkennen lernen, ob auch alle unſere Lehren 
und Glaubensſätze von Gott kommen.“ Zu gleicher Zeit 
wurde das Prinzip der chriſtlichen Freiheit im weiteſten 
Sinne des Wortes anerkannt, wie aus folgenden Auszügen 
aus den Conferenzprotokollen zu erſehen iſt. 

„Frage 3: In wie weit iſt ein Jeder von uns geſon⸗ 
nen, ſich dem Urtheil der Majorität zu unterwerfen? 

„Antwort: In ſpekulativen Dingen kann ſich ein Sez 
der nur in ſo weit der Anſicht der Mehrzahl unterwerfen, 
als dieſelbe mit ſeinem eigenen Urtheil und ſeiner eigenen 
Ueberzeugung übereinſtimmt; in jedem anderweitigen prak— 
tiſchen Punkte wird ſich ein Jeder in ſo weit, als es ihm 
möglich, ohne ſein Gewiſſen zu verletzen, gerne unterwerfen. 

„Fr. 4. Kann ſich ein Chriſt irgend einem Menſchen oder 
einer Anzahl von Menſchen auf Erden wohl weiter, als in 
ſofern, unterwerfen? 

„Antw. Nein; er kann ſich (mit gutem Gewiſſen) we— 
der einem Biſchofe noch einer ganzen Verſammlung der 
Geiſtlichkeit in einer weitern Beziehung unterwerfen. Hier— 
auf beruht das große Prinzip des eigenen oder Privatur— 
theils, worauf ſich alle Reformatoren berufen haben: je— 
der Menſch muß nach ſeinem eigenen Verſtand urtheilen, 
weil ein Jeglicher fuͤr ſich ſelbſt Gott Rechenſchaft zu geben 
hat.“ 77 

Es kann wohl behauptet werden, daß niemals eine chriſt— 
liche Geſellſchaft in ihrem Entſtehen liberalere Grundſätze 
anerkannte und treuer nach dem Geiſte des Neuen Teſta— 
ments handelte, als die der Methodiſten. 

Um die Eigenthümlichkeit in religiöſen Meinungen, wo— 
durch ſich die Methodiſten auszeichnen, zu ſchildern, müſſen 
wir einige der über Glaubensſachen angeſtellten Berathun— 
gen der erſten Conferenzen anführen. Es iſt aber auch zu 
bemerken, daß dieſelben keineswegs in der Abſicht zuſammen 
kamen, um förmliche Glaubensartikel zu entwerfen. Sie 
e ſogar Mitgliedern der engliſchen Kirche, ihren 
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Verſammlungen beizuwohnen; ihr Hauptzweck war, zu be⸗ 
ſtimmen: wie verſchiedene Glaubensartikel der engliſchen 
Staatskirche in Bezug auf innere chriſtliche Erfahrung zu 
verſtehen und zu erklären ſeyen. Dieſe Einſicht ſuchten fie 
durch gegenſeitigen Austauſch ihrer Ideen zu erlangen, woz 
bei ſie Alles an den Prüfſtein des geſchriebenen Wortes 
legten. 

Ihr allererſter Gegenſtand war die Lehre von der Re dh tz 
fertigung, welche ſie mit der größten Einfachheit be— 
ſchreiben. Die methodiſtiſche Definition von der Rechtfer— 
fertigung war: „Verzeihung“ oder „gnädige Annahme bei 
Gott,“ — eine Anſicht, welche durch mehrere deutliche Stel— 
len der heiligen Schrift, in welcher die Ausdrücke: „Verzei— 
hung, Vergebung und Erlaſſung der Sünden,“ mit dem 
Worte: „Rechtfertigung“ wechſelweiſe gleich bedeutend 
gebraucht werden, ihre volle Beſtätigung erhält. „Von 
Gott in Gnaden angenommen werden,“ heißt nach dem 
Sinne der Conferenzbücher: Theil haben an der Sünden— 
vergebung, welche als die unmittelbare, unzertrennliche 
Folge der göttlichen Gnade zu betrachten iſt. In demſelben 
Sinne gebrauchen ſie das Wort: „Kindſchaft,“ welche 
nach der kalviniſchen Theologie aus der Wiedergeburt erfolgt, 
während letztere der Rechtfertigung vorangeht und gleichſam 
den Anfang derſelben bildet. Nach Wesleys Anſicht 
wird die Kindſchaft als nothwendigerweiſe in der Rechtfer— 
tigung oder Vergebung der Sünden mit inbegriffen, ange— 
nommen, und ſonach als eine relative Veränderung 
betrachtet, und die Wiedergeburt als eine innerliche, aus 
der mächtigen Wirkung des den Gläubigen verliehenen, 
heiligen Geiſtes entſtehende, moraliſche Veränderung 
aus Beiden hergeleitet. Zu ihrer Definition von der Recht— 
fertigung fügen die Conferenzprotokolle hinzu: „Es iſt 
ein ſolcher Zuſtand, wodurch, wenn wir darin beharren, 
uns die ewige Seligkeit zu Theil wird.“ Sonach wird die 
ewige Seligkeit, als eine bedingte, und die W al 
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als ein Zuſtand, der verwirkt werden kann, angenommen. 
Eine mit Willen begangene Sünde wurde für eine Beiſeit— 
ſetzung des lebendigen Glaubens erklärt, wodurch der 
Menſch dem Zorn Gottes anheimfalle; — „auch iſt es dem 
Menſchen nicht möglich, ohne vorausgegangene Reue den 
rechtfertigenden Glauben wieder zu erlangen.“ Die Me— 
thodiſten behaupten ferner, daß der Glaube die „Rechtfer— 
tigung bedinge,“ indem ſie als Beweis hinzufugen: „Denn 
Jeder, der da nicht glaubt, iſt ſchon gerichtet, und jeder 
Gläubige iſt gerechtfertigt.“ In Wesleys Predigt über 
die „Rechtfertigung durch den Glauben“ iſt 
die Wirkung des Glaubens zur Rechtfertigung folgender— 
maßen weiter erörtert: — „Das Bedenkentragen, dem Lehr— 
ſatz, nach welchem der Glaube als die einzige Bedingung der 
Rechtfertigung aufgeſtellt wird, beizuſtimmen, muß noth— 
wendigerweiſe aus Unkenntniß der Sache herrühren. Wir 
verſtehen darunter ſo viel: daß der Glaube der einzige Punkt 
ſey, ohne welchen Niemand gerechtfertigt werden kann; 
mithin die einzige, unmittelbare, unerläßliche und unum— 
gänglich nothwendige Bedingung, um Verzeihung zu erlan— 
gen. Wenn daher Jemand einerſeits alle anderen guten 
Eigenſchaften und Tugenden beſäße, bei allem dem aber 
ohne Glauben wäre, ſo könnte er ſich der Rechtfertigung 
dennoch nicht erfreuen; wenn er aber anderſeits Glauben 
hat und ihm gleichwohl alles Andere abginge, ſo kann er doch 
gerechtfertigt werden. Denn man denke ſich irgend einen 
noch ſo tief gefallenen Sünder im tiefſten Gefühl ſeiner La— 
ſterhaftigkeit oder ſeiner äußerſten Unfähigkeit, Gutes zu 
denken, zu ſprechen oder zu thun, nur allein zur Hölle reif; — 
man denke ſich dieſen Sünder in ſeinem gänzlich hülfloſen 
Zuſtande, ohne irgend eine Hoffnung, einzig und allein auf 
die Barmherzigkeit Gottes in Chriſto trauend, — (was er 
zu thun nur allein durch die Gnade Gottes im Stande iſt); 
— wer möchte bezweifeln, daß einem ſolchen Sünder in 
e Augenblick, (wo er ſich der Gnade Gottes ver— 
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trauensvoll überläßt), nicht vergeben wird? Wer möchte 
behaupten, daß außer dem Glauben irgend noch etwas An— 
deres unumgänglich nothwendig ſey, bevor jener 
Sünder gerechtfertigt werden kann? 

„Zu jeder Zeit, wann ein ſolcher Sünder ſich zum Glau⸗ 
ben wendet, ſey es in ſeiner Kindheit oder in ſeinen beſten 
Lebensjahren, oder wenn er alt, ein Greis mit Silberhaaren 
iſt, rechtfertiget Gott den Gottloſen; Gott verzeiht ihm, 
und ſpricht ihn, um ſeines Sohnes Jeſu Chriſti willen, frei 
(von allen ſeinen Uebertretungen), obgleich vorher nichts 
Gutes an ihm war. Reue, d. h. die Kraft und den Wile 
len, ſeine Sünden zu bereuen, hat ihm Gott allerdings vor 
her gegeben; aber dieſe Reue war nichts mehr und nichts 
weniger, als ein tiefes Gefühl oder Bewußtſeyn, daß ihm 
alles Gute mangle, und dagegen alles Böſe eigen ſey. 
Was er nun aber auch von der Stunde an, wo er durch 
Chriſtum zuerſt den wahren Glauben an Gott empfängt, 
Gutes an ſich hat oder thut, dieſes findet der Glaube 
keineswegs in ihm, ſondern bringt es erſt hervor. Dies 
iſt die wahre Frucht des Glaubens. Wenn der Baum gut 
iſt, dann ſind auch die Früchte gut.“ 

Wesleys Anſichten von der Reue, die er in dieſer Stelle 
ausſpricht, ſind wohl zu beachten. Er behauptet nämlich 
hier, wie in der erſten Conferenz, daß die Buße und die 
rechtſchaffenen Früchte der Buße dem rechtfertigenden Glau— 
ben vorausgehen; aber er theilte zu gleicher Zeit die Metz 
nung der anglikaniſchen Kirche: daß alle der Rechtfertigung 
vorausgegangenen Werke „ſündiger Natur“ ſeyen, und 
daß, da ſie nicht in der Liebe Gottes ihre Wurzel haben, 
was einzig und allein durch die Ueberzeugung von ſeiner 
Verſöhnung mit uns bewirkt wird, dieſelben keinen morali— 
ſchen Werth, und ſonach auch keine vorbereitende Kraft zur 
Vergebung haben können. Daß die wahre Reue aus der 
Gnade Gottes entſpringt, iſt gewiß; was ſie aber auch für 
Früchte hervorbringen mag, ſo verändert ſie doch ie Mens 
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ſchen Verhältniß zu Gott in keinem Falle. Gr tft ein Sims 
der und als folder gerechtfertigt; denn nicht einem Hei⸗ 
ligen, ſondern einem Sünder wird vergeben. Gott rechtfer⸗ 
tigt den Gottloſen und nicht den Gottſeligen. Darnach iſt 
die Buße nothwendig zum wahren Glauben, aber der Glaube 
allein iſt das direkte und unmittelbare Mittel zur Vergebung 
der Sünden. 

Die Anſichten von dem Glauben, durch welchen ein 
bußfertiger Menſch durch Jeſum Chriſtum zu Gott gelangt, 
verdienen näher betrachtet zu werden. „Glauben im All— 
gemeinen iſt ein göttlicher, übernatürlicher Beweis von unz 
ſichtbaren, geiſtigen Dingen, eine geiſtige Erkenntniß Gottes 
und göttlicher Dinge. In dieſer Erklärung wird der Glaube 
unterſchieden von einer blos intellektuellen Ueberzeugung, 
welche durch die unleugbaren Zeugniſſe der göttlichen Wahr- 
heit hervorgebracht werden mag, ohne daß dieſelbe eine prak— 
tiſche, ſeligmachende Wirkung hat; eine Behauptung, welche 
uns unſer Gewiſſen beſtätigt. Der ſeligmachende Glaube 
der heiligen Schrift begreift ſtets perſönliches, herzliches und 
feſtes Vertrauen auf die Gnade Gottes in Chriſto in ſich, und 
Wesley betrachtete dieſe Zuverſicht auf das Verdienſt des 
Todes Jeſu Chriſti, als das Reſultat einer übernatürlichen 
Ueberzeugung, daß Chriſtus „mich liebte,“ als Indivi⸗ 
duum, und „ſich ſelbſt für mich dahin gab.“ 
Hierin fand er den Beweis, daß der Glaube eine Gabe 
Gottes ſey, ein Werk des heiligen Geiſtes, zugleich mit dieſer 
Ueberzeugung in uns hervorgebracht oder wenigſtens unmit— 
telbar auf dieſelbe folgend. Aus dieſer übernatürlichen 
Ueberzeugung, daß „Gott“ nicht nur „in Chriſto war, und 
die Welt mit ihm ſelbſt verſöhnte,“ ſondern daß er auch 
„für meine Sünden“ ſtarb, folgt eine gänzliche Ueber— 
laſſung oder vielmehr Hingebung der Seelenangelegenheit 
in zuverſichtlichem Glauben an das Verdienſt 
des Opfers Jeſu Chriſti. Gott vergibt Demjenigen, der 
ee zuverſichtlichen Glaubens iſt, und ſpricht ihn 
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frei von ſeinen Sünden, und ſeine Sündenvergebung oder 
Rechtfertigung wird ihm dann bezeugt durch den heiligen 
Geiſt. Eine deutlichere und einfachere, mit der heiligen 
Schrift übereinſtimmendere Anſicht dieſes wichtigen Glau— 
bensartikels läßt ſich nicht wohl denken. Der bußfertige 
Sünder befindet ſich in einem, mancherlei Zweifel unter— 
worfenen, peinlichen Zuſtande: er bezweifelt z. B. aus 
vollem Bewußtſeyn ſeiner Sündhaftigkeit die Liebe Gottes 
zu ihm; und dieſen Zweifel hegt er, wenn er auch ſelbſt 
einzuräumen geneigt iſt, daß Gottes Liebe im Uebrigen ſich 
auf die ganze Welt erſtrecke. Bevor er ſich unbedingt auf 
Chriſtum verlaſſen, ihm völliges Vertrauen ſchenken und die 
Verheißungen des Evangeliums ohne irgend einen Zweifel 
glauben kann, muß er erſt höhere und feſtere Anſichten von 
Gottes Liebe in Chriſto und ſeinem eigenen Antheil daran 
haben. Dann iſt es das Amt des heiligen Geiſtes, „von 
dem, was Chriſti iſt, zu nehmen, und es dem demüthigen 
Herzen zu verkündigen,“ (Joh. 16,14). Dies iſt die „göttliche 
Ueberzeugung,“ von welcher Wesley ſpricht, und welche 
klar und deutlich die Liebe Chriſti zu jedem einzelnen Men— 
ſchen, in der Abſicht ſeines Opfertodes, mit kräftiger Evi— 
denz erweist. Hieraus geht nun ein gänzliches, freudiges 
Vertrauen in den Heilsplan hervor, welches zufolge der 
bibliſchen Verheißung die wirkliche Vergebung der Sünden 
und das erfreuliche Zeugniß des heiligen Geiſtes von der 
göttlichen Kindſchaft nach ſich fuhrt. Wesley nimmt hier 
verſchiedene Grade des Glaubens an, wovon jedoch ſelbſt 
der niedrigſte ſeligmachend iſt, ſo wie auch verſchiedene Grade 
der Zuverſicht, und folglich auch der Freudigkeit, und drückt 
ſich über den Unterſchied zwiſchen dem rechtfertigenden 
Glauben und dem Zeugniß des heiligen Geiſtes von der 
Vergebung der Sünden, folgendermaßen in einem an ſei⸗ 
nen Bruder Carl 1747 geſchriebenen Briefe aus: 

„Ich dachte geſtern an eine wichtige Frage, welche über 
den rechtfertigenden Glauben aufgeworfen e kann, 
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und habe mich ſogleich niedergeſetzt, ſie zu beantworten. 
Iſt der gerechtmachende Glaube an und für 
ſich ſchon das Zeugniß von der Vergebung 
der Sünden? Ich beantworte dieſe Frage mit Nein. 

„Es iſt für jeden Chriſten von großer Wichtigkeit, dieſe 
Frage recht zu verſtehen, vor allem aber für Prediger, auf 
daß ſie nicht Diejenigen traurig machen, welche Gott nicht 
traurig gemacht hat, oder auf der andern Seite ſie ermuthi⸗ 
gen, ſich den Frieden zuzuſprechen, wo noch kein Friede iſt. 
Als ich jung war, hörte man wenig weder vom rechtfertigen— 
den Glauben, noch von der Verſicherung der Vergebung der 
Sünden, ſo daß, als wir von dieſen Dingen hörten, es uns 
eine ganz neue Sache war; und wir mögen leicht, beſon— 
ders in dem Eifer und der Eile, die mit Lehrſtreitigkeiten 
verbunden iſt, zu viel Gewicht auf die eine oder die andere 
Seite gelegt haben. 

„Unter dem gerecht machenden Glauben verz 
ſtehe ich den Glauben, ohne deſſen Beſitz der Menſch unter 
dem Zorn und Fluch Gottes liegt. Unter dem Zeug niß 
von der Vergebung der Sünden verſtehe ich eine 
klare, beſtimmte und gewiſſe Verſicherung, daß mir meine 
Sünden vergeben ſind. 

„Ich lehre: 1) Daß es eine ſolche Verſicherung gibt. 
2) Daß ſie das allgemeine Vorrecht wahrer Chriſten iſt. 
3) Daß darin der eigentliche Glaube des Chriſten beſteht, 
welcher das Herz reinigt und die Welt überwindet. Aber 
ich kann nicht zugeben, daß der gerechtmachende Glaube 
an und für ſich ſchon dieſe Verſicherung in ſich ſchlie— 
ßet und damit unumgänglich nothwendig verbunden iſt, aus 
folgenden Gründen: 

Wenn der gerechtmachende Glaube nothwendigerweiſe 
eine ſolche beſtimmte Verſicherung in ſich ſchließt, fo iſt Sez 
der, der dieſelbe noch nicht beſitzt, oder ſo lange er ſie nicht 
hat, unter dem Zorn und Fluch Gottes. Aber dies iſt eine 
eee welche nach meiner Anſicht der heiligen Schrift 
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an mehreren Stellen widerſpricht, z. B. Apgſch. 10, 34, 35: 
„Nun erfahre ich mit der Wahrheit, daß Gott die Perſon 
nicht anſiehet; ſondern in allerlei Volk, wer Ihn fürchtet 
und recht thut, der iſt Ihm angenehm.“ Ebenſo wider 
ſpricht die obige Annahme der Erfahrung; denn S. N 
J. B.; C. L. und viele Andere hatten Frieden mit Gott; 
ſelaviſche Furcht und beängſtigender Zweifel waren ver— 
ſchwunden, ehe ſie jene beſtimmte Verſicherung erhielten. 
Daſſelbe habe ich häufig an mir ſelbſt erfahren. Ja die 
Behauptung: daß der gerechtmachende Glaube ſchon an 
und für ſich das Zeugniß von der Vergebung der Sünden 
ſey, widerſpricht der Vernunft und iſt geradezu widerſinnig. 
Denn wie könnte ein Zeugniß oder eine Verſicherung, Ver— 
gebung der Sünden empfangen zu haben, die Bedingung 
ſeyn, daß wir dieſelbe erlangen, was nach der Schrift der 
Glaube ſeyn muß!“ 

Die unmittelbaren Früchte des rechtfertigenden Glau— 
bens, wie ſie die Conferenzprotokolle angeben, ſind: „Frie— 
de, Freude, Liebe, Gewalt über alle äußern Sünden und 
Kraft, die innern Sünden zu unterdrücken.“ Wenn der 
rechtfertigende Glaube einmal verloren iſt, dann kann er 
nicht wieder erlangt werden, außer durch aufrichtige Reue 
und Gebet; aber „kein Gläubiger braucht je wieder in 
einen Zuſtand des Zweifels, der Furcht oder Finſterniß zu 
gerathen, und wird auch gewöhnlich nicht darein fallen, 
außer durch Unwiſſenheit oder Untreue. Doch werden An— 
fälle von Zweifel und Furcht ſelbſt bei großem Vertrauen 
und einem hohen Grade geiſtlicher Freudigkeit ſtattfinden, 
ſo wie auch gelegentliche Traurigkeit und geiſtige Betrüb— 
niß, gerade ehe der Menſch beſondere Offenbarungen von 
der Gegenwart und Gnade Gottes erhält.“ Zu dieſen An— 
ſichten vom Glauben kann noch hinzugefügt werden, daß 
die Wiedergeburt als mit der Rechtfertigung verbunden 
betrachtet wurde. „Gute Werke können dieſem Glauben 
niemals vorangehen, 1905 noch weit weniger die aus der 
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Heiligkeit des Herzens entſpringende Heiligung, welche die 
Fortſetzung ununterbrochener guter Werke in ſchließt; fie fol- 
gen aber nach.“ Der Grund, welcher hierfür angegeben 
wird, iſt: daß, — da die Erlöſung, welche die gegenwär⸗ 
tige Befreiung von der Sünde, die Zurückverſetzung der Seele 
in ihren urſprünglichen, reinen Zuſtand, die Erneuerung 
des Herzens nach dem Bilde Gottes, ſo wie alle heiligen 
und himmliſchen Neigungen und Reden in ſich ſchließt, 
durch den Glauben bewirkt wird, — ſie dem Glauben, dem 
Werkzeug, wodurch ſie ſelbſt zu erlangen iſt, unmöglich vor⸗ 
angehen kann. Um in der Heiligung zu wachſen, iſt die 
Uebung des Glaubens im Gebet und der Gebrauch aller 
von Gott verordneten Gnadenmittel unumgänglich noth⸗ 
wendig, weil der lebendige Glaube allein die Seele mit Chriſto 
vereinigt und die beſtändige Inwohnung und Einwirkung des 
heiligen Geiſtes in dem Herzen des Menſchen ſichert. Ein 
ſolcher Glaube muß daher nothwendigerweiſe zu allgemei⸗ 
ner Heiligkeit des Herzens und des Lebens führen, und 
ſteht, wie ein unüberwindlicher Damm gegen den Phari⸗ 
ſäismus auf der einen Seite, und den Antinomismus auf 
der andern Seite. 

Eine andere Lehre, zu deren Vertheidigung Wesley in 
der Folge Vieles ſchrieb, iſt in folgenden Auszügen aus den 
Conferenzprotokollen am beſten zu erſehen: — 

„Frage 1. Was iſt unter geheiligt werden“ zu ver— 
ſtehen! 

„Antwort. Erneuert werden nach dem Bilde Gottes 
in Gerechtigkeit und wahrer Heiligkeit. 

„Fr. 2. Iſt der Glaube die Bedingung oder das Mittel 
und Werkzeug zur Heiligung? 

„Antw. Er iſt Beides, die Bedingung und das Werk⸗ 
zeug deſſelben. In dem Augenblick, wo wir anfangen zu 
glauben, nimmt auch die Heiligung ihren Anfang; und je 
nachdem der Glaube ſich vermehrt, wird auch die Heiligkeit 
e bis der Menſch ganz neu geſchaffen iſt. 
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„Fr. 3. Was enthält der Begriff: „ein vollkommener 
Chriſt ſeyn!“ 

„An tw. Die Liebe des Herrn unſeres Gottes von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüth und aus 
allen Kräften, (5 Moſ. 6, 5. — Heſek. 36, 25-29. Matth. 
2 ot. Wear. 12, OU, ue 10, 27). 

„Fr. 4. Iſt dieſe Liebe fo zu verſtehen, daß dadurch alle 
innere Sünde des Menſchen von ihm genommen wird? 

„Antw. Ohne Zweifel; wie könnte ſonſt geſagt werden: 
„er fey von aller Unreinigkeit befreit?““ 

Und wiederum: 

„Fr. 1. Wie viel wird von unſern Brüdern, die in ihren 
Meinungen von uns abpweichen, hinſichtlich gänzlicher Hei⸗ 
ligung zugeſtanden? 

„Antw. Sie räumen ein: 1) daß jeder Menſch in dem 
Augenblick des Todes völlig geheiligt ſeyn müſſe. 

2) „Daß ein Gläubiger bis zu dieſem Zeitpunkte immer 
mehr an Gnade zunehme und der Vollkommenheit immer nds 
her komme. 

3) „Daß wir beſtändig darnach ringen und Andere dazu 
ermahnen ſollen. 

„Fr. 2. Was räumen wir ihnen ein? 

„Antw. Wir geben zu: 1) daß Viele von Denjenigen, 
die im Glauben geſtorben ſind, ja ſogar der größere Theil 
derſelben, die wir gekannt haben, nicht durchaus geheiligt 
und vollkommen in der Liebe waren, bis kurz vor ihrem Tode. 

2) „Daß der Ausdruck: „geheiligt,“ von St. Paulus auf 
alle Gerechtfertigten und wahren Gläubigen beſtändig an— 
gewandt wird. 

3) „Daß er unter dieſem Ausdrucke nur ſekten, wenn je, 
die Erlöſung von allen Sünden verſteht. 

4) „Daß es folglich nicht richtig iſt, dieſen Ausdruck ohne 
das Wort „gänzlich, völlig“ oder dergl. in dieſem Sinne zu 
gebrauchen. 

5) „Daß die inſpirirten Schreiber der heiligen n 
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faſt beſtändig von oder zu gerechtfertigten Menſchen ſpre⸗ 
chen, ſehr ſelten aber von oder zu gänzlich Geheiligten. 

6) „Daß wir folglich vor dem Publikum faſt immer von 
dem Zuſtande der Rechtfertigung, weit ſeltener aber und 
zwar in ganz deutlichen Ausdrücken von der völligen Heili⸗ 
gung ſprechen ſollten. 

„Fr. 3. In welchem Punkte ſind wir alſo von einander 
getrennt? 

„Antw. Darin: ob wir vor dem Augenblicke des Todes 
erwarten dürfen, von allen Sünden erlöst zu werden. 

„Fr. 4. Enthält die heilige Schrift eine deutliche Verz 
heißung hierüber, daß Gott uns von allen Sünden bez 
freien wolle? 

„Antw. Pſalm 130, 8. ſteht geſchrieben: ,Und er wird 
Israel erlöſen aus allen ſeinen Sünden.“ 

„Dieſes wird vom Propheten Ezechiel, Kap. 36, V. 25 
und 29. noch weit deutlicher ausgeſprochen; denn er ſagt: 
„Ich will reines Waſſer über euch ſprengen, daß ihr rein 
werdet von aller eurer Unreinigkeit, und von allen euren 
Götzen will ich euch reinigen. Ich will euch von aller eurer 
Unreinigkeit los machen.“ Eine deutlichere Verheißung 
kann es gar nicht geben, und die Ermahnung des Apoſtels 
Paulus im zweiten Brief an die Corinther, Kap. 7, V. 1, 
ſcheint ſich darauf zu beziehen: „Dieweil wir nun ſolche 
Verheißungen haben, meine Liebſten, ſo laſſet uns von aller 
Befleckung des Geiſtes und des Fleiſches uns reinigen und 
fortfahren mit der Heiligung in der Furcht Gottes.“ Eben 
ſo deutlich iſt jene alte Verheißung, welche uns die heilige 
Schrift, 5 Moſ. Kap. 30, V. 6, in folgenden Worten aufbe— 
wahrt hat: „Und der Herr, dein Gott, wird dein Herz be— 
ſchneiden und das Herz deines Samens, daß du den Herrn, 
deinen Gott, liebeſt von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele, auf daß du leben mögeſt.“ 

„Fr. 5. Enthält aber das Neue Teſtament eben ſo be— 
ee Behauptungen darüber! 
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„Antw. Gewiß; denn St. Johannes ſagt in ſeinem 
erſten Briefe, Kap. 3. V. 8., mit den klarſten Worten: 
„Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke 
des Teufels zerſtöre.“ Die Werke des Teufels 
heißt es deutlich, ohne die geringſte Einſchränkung des Sin⸗ 
nes; nun ſind aber alle Sünden Werke des Teufels. 
Eine andere Beſtätigung gibt der Apoſtel Paulus in ſeinem 
Brief an die Epheſer, Kap. 5, V. 25—27: „Chriſtus hat 
ſeine Gemeinde geliebt und ſich ſelbſt für ſie dahin gegeben, 
— auf daß er ſie ihm ſelbſt darſtellte als eine Gemeinde, die 
da herrlich ſey, die da keine Flecken, keine Runzel oder ſonſt 
etwas dergleichen habe, ſondern daß fie heilig fey und un— 
ſträflich. 

„Zu demſelben Zweck ſagt dieſer Apoſtel im achten Kapitel 
an die Römer, V. 3. und 4.: „Gott ſandte ſeinen Sohn — 
auf daß die Gerechtigkeit, vom Geſetz erfordert, in uns er— 
fuͤllet würde, die wir nun nicht nach dem Fleiſch wandeln, 
ſondern nach dem Geiſt.“ 

„Fr. 6. Führt das Neue Teſtament noch einen andern 
Beweis an, der unſere Hoffnung, von allen Sünden erlöst 
zu werden, beftatigt ? 

Antw. Allerdings geſchieht dies ſowohl in Gebeten 
als Geboten. 

„Fr. 7. Welche Gebete ſind hier gemeint? 

„Antw. Die Gebete für vollkommene Heiligung, wel— 
che, wenn dieſelbe nicht möglich wäre, eitel und Gott ſehr 
mißfällig ſeyn müßten. Hieher gehören beſonders: 1) „Er— 
löſe uns vom Uebel oder vom Böſen.“ 2) „Ich bitte aber 
nicht allein für ſie, ſondern auch für die, ſo durch ihr Wort 
an mich glauben werden, — daß fie Eines ſeyen, gleichwie wir 
Eines ſind. Ich in ihnen und du in mir, auf daß ſie voll⸗ 
kommen ſeyen in Eins.“ 3) „Ich beuge meine Kniee vor dem 
Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, daß er euch Kraft gebe (nach 
dem Reichthum ſeiner Herrlichkeit, ſtark zu werden durch ſei— 
nen Geiſt an dem inwendigen Menſchen und Chriſtum gu woh⸗ 
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nen durch den Glauben in eurem Herzen und) durch die Liebe 
eingewurzelt zu werden, auf daß ihr begreifen möget mit 
allen Heiligen, welches da ſey die Breite und die Länge und 
die Tiefe und die Höhe; auch erkennen, daß Chriſtum lieb 
haben, viel beſſer iſt, als alles Wiſſen, auf daß ihr erfüllet 
werdet mit allerlei Gottesfülle.“ 4) „Er, der Gott des Frie— 
dens, heilige euch durch und durch; und euer Geiſt ganz 
ſammt Seele und Leib müſſe unſträflich behalten werden 
zur Ankunft unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ 

„Fr. 8. Welches Gebot iſt zu dieſem Endzweck ge— 
geben? 

„Antw. 1. Seyd vollkommen, wie euer Vater im Him- 
mel vollkommen iſt.“ 

„Antw. 2. „Du ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemü— 
the.“ Wenn aber die Liebe Gottes das ganze Herz des 
Menſchen erfüllt, kann die Sünde nicht mehr darin wohnen. 

„Fr. 9. Wie aber iſt zu beweiſen, daß dies vor dem To— 
desaugenblick geſchehen foll ? 

„Antw. Erſtens: Aus der Natur des Gebotes ſelbſt, 
weil dieſes nicht für die Todten, ſondern für die Lebenden 
gegeben iſt. 

„„Du ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen,“ kann daher 
nicht ſo viel heißen als: „du ſollſt dieſes thun, wann du 
ſtirbſt (oder wenigſtens dem Tode nahe biſt), ſondern dieweil 
du lebeſt.“ 

„Zweitens: geht die Antwort auf dieſe Frage aus ver— 
ſchiedenen Texten der heiligen Schrift ſelbſt hervor, als: 

1) Es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen 
Menſchen; und züchtiget uns, daß wir ſollen verleugnen 
das ungöttliche Weſen und die weltlichen Luſte, und züch— 
tig, gerecht und gottſelig leben in dieſer Welt, und warten 
auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit des 
großen Gottes und unſers Heilandes Jeſu Chriſti, der ſich 
ee uns dahin gegeben hat, auf daß er uns erlöſete 
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von aller Ungerechtigkeit, und reinigte ihm ſelbſt ein Volk 
zum Eigenthum, das fleißig wäre zu guten Werken.“ 

2) „Er hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils, — uns 
zu geben, daß wir, erlöst aus der Hand unſerer Feinde, ihm 
dienten ohne Furcht unſer Lebenlang, in Heiligkeit und Gee 
rechtigkeit, die ihm gefällig iſt.“ 

„Fr. 16. Bewirkt das ſtrenge Predigen moraliſcher 
Vollkommenheit bei den Gläubigen nicht eine knechtiſche 
oder ſclaviſche Furcht? 

„Antw. Allerdings; daher ſollten wir die Sache ſtets 
in dem liebevollſten Lichte darſtellen, damit unſere Predigten 
nur Hoffnung, Freude und Verlangen hervorbrächten. 

„Fr. 18. Dämpfen wir nicht oft durch unſre Reden die 
Freude der Gläubigen? 

„Antw. Wir ſollten dies nicht thun. Laßt den Gläubi⸗ 
gen immerhin, ſo lang er lebt, in Gott ſich freuen, wenn 
ſeine Freude nur in den Schranken der Ehrfurcht bleibt; 
und ſelbſt wenn Leichtſinn oder Stolz ſich mit ſeiner Freude 
miſchen ſollte, fo laßt uns doch die Freude ſelbſt nicht an 
greifen, (denn ſie iſt eine Gabe Gottes); ſondern nur den 
Leichtſinn oder den Stolz, damit das Uebel aufhöre und 
das Gute verbleibe. 

„Fr. 20. Sollten wir aber nicht wegen der Sündhaftig⸗ 
keit unſerer Natur betrübten und geängſteten Geiſtes ſeyn? 

„Antw. Es iſt wohl gut, wenn wir von unſerer Sünd— 
haftigkeit ein tiefes Gefühl in uns verſpüren und uns des— 
halb vor Gott ſchämen. Dies ſollte uns aber um ſo mehr 
antreiben, jeden Augenblick uns an Chriſtum zu wenden, 
um von ihm Erkenntniß, Licht, Leben und Kraft zu erhalten, 
damit wir ſiegend aus dem Kampfe hervorgehen mögen. 
Wenn daher das Gefühl unſerer Sündhaftigkeit recht groß 
und lebhaft in uns geworden, dann ſollte das Gefühl der 
göttlichen Liebe noch weit mehr in unſerer Seele vorherr— 
ſchend ſeyn.“ 

Die Lehre von der Zuverſicht und von der Quelle sede 
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dem Zeugniß des heiligen Geiſtes, als des Geiſtes der Kind— 
ſchaft, kam in den erſten Unterredungen über Glaubensge—⸗ 
genſtände ſehr oft zur Sprache, und iſt aufs deutlichſte in 
zwei Predigten von Wesley abgehandelt, auf welche wir 
die Leſer verweiſen. Da aber viele und ſelbſt aufrichtige 
Chriſten beſonders wegen dieſer Lehre den ehrwürdigen Mann 
der Schwärmerei beſchuldigt haben: ſo dürften einige er⸗ 
klärende Bemerkungen hier am rechten Platze ſtehen, um 
eine ſo wichtige, mit der Hoffnung und dem Troſte des Men⸗ 
ſchen ſo eng verbundene Glaubenslehre der Offenbarung zu 
beweiſen und zu beſtätigen. 

1) Die Lehre von der Zuverſicht, wie ſie von dem Stifter 
des Methodismus behauptet wurde, war nicht die Verſiche— 
rung von der ewigen Seligmachung, wie ſolche von den 
Calviniſtiſchen Gottesgelehrten behauptet wird; ſondern die 
Ueberzeugung, welche der heilige Geiſt dem bußfertigen und 
gläubigen Menſchen verleiht, und welche in dem Bewußt— 
ſeyn beſteht: daß er jetzt von Gott angenommen, daß 
ihm Vergebung zu Theil geworden ſey, und er die Kind— 
ſchaft Gottes erlangt habe! Es war daher eine Zuverſicht, 
auf deren Grund weder religiöſe Erſchlaffung noch ſorgloſe 
Sicherheit oder Unregelmäßigkeit des Lebens zuläßlich war, 
denn Wesley lehrte, daß nur durch die lebendige Aus— 
bung eines demüthigen und gehorſamen Glaubens an das 
Verdienſt und die Vermittlung Chriſti dieſer Geiſteszuſtand 
erhalten werden könne; und dieſe auf unſern innern Frie— 
den einflußreiche Zuverſicht wurde von ihm zugleich als 
Beweggrund zur Wachſamkeit und zum Gehorſam auf— 
geſtellt! 

2) Dieſe Lehre kann ohne Trennung der Religion von 
unſerm Seelenfrieden und unſerm Troſte nicht abgeleugnet 
werden. Denn wenn es die Glaubenslehre der heiligen 
Schrift und aller orthodoxen Kirchen iſt: daß der Menſch 
von Natur zum Böſen geneigt und ein wirklicher Uebertreter 
des een Geſetzes und dadurch der Strafe ausgeſetzt 
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iſt; — wenn die heilige Schrift ferner lehrt, daß Verzeihung 
und Gnade unter der Bedingung aufrichtiger Reue gegen 
Gott und wahren Glaubens an unſern Herrn Jeſum Chri— 
ſtum den Menſchen verheißen wird; — wenn dieſe Reue 
eine genaue Betrachtung unſerer Wege, ein Gefühl des 
Mißfallens des allmächtigen Gottes, Zerknirſchung des 
Herzens und folglich auch Aengſtigung und Traurigkeit des 
Geiſtes, verbunden jedoch mit der aus der Verheißung der 
Sündenvergebung erzeugten Hoffnung, in ſich begreift, and 
zu ernſtem, demüthigen Gebete um die wirkliche verheißene 
Vergebung der Sünde führt; fo folgt aus dieſen Vorder— 
ſätzen entweder, daß die Sündenvergebung nicht eher zu er⸗ 
warten ſey, als bis nach Vollendung unſerer Prüfungszeit, 
d. h. in einem andern Leben, und daß mithin dieſe Aengſti⸗ 
gung und Furcht des Geiſtes nur durch die Hoffnung von 
einer endlichen Gnadenentſcheidung unſeres Looſes gemildert 
werden kann; — oder daß, obwohl die Sünde in dieſem 
gegenwärtigen Leben, ſo oft als ſie bereut wird, und ſo oft 
wir ein perſönliches, herzliches Vertrauen auf das Verdienſt 
Jeſu Chriſti ſetzen, Vergebung findet, — dennoch dieſe 
Vergebung unſerer Sünden uns keineswegs bekannt wer— 
de, ſo daß wir hinſichtlich unſerer Gefühle ebenſo ſehr in 
Traurigkeit und Seelenangſt verbleiben müſſen, als wenn 
uns die Sünden nicht eher, als bis nach dem Tode verge— 
ben würden; — oder daß, wenn uns die Sünde durch die 
Gnade Gottes um Jeſu Chriſti willen vergeben iſt, wir 
durch gewiſſe Mittel davon verſichert ſeyn, und innerer 
Friede und Zufriedenheit der Seele an die Stelle unſerer 
Angſt und Furcht treten können. 

Der Erſte dieſer Schlüſſe iſt durch das Anſehen der hei— 
ligen Schrift, welche die Rechtfertigung als einen in dieſem 
Leben ſchon möglich erreichbaren Segen darſtellt, hinlän⸗ 
lich widerlegt; auch wird dieſe Darſtellung durch die Erfah⸗ 
rung der wahren Gläubigen beſtätigt. „Nun wir denn 
ſind gerecht worden ages den Glauben, fo haben n 

1 . 
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mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum; durch wel— 
chen wir auch einen Zugang haben im Glauben zu dieſer 
Gnade, darinnen wir ſtehen, und rühmen uns der Hoff— 
nung der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben ſoll,“ 
(Röm. 5, 1. 2). — „So iſt nun nichts Verdammliches 
an denen, die in Chriſto Jeſu ſind, die nicht nach dem 
Fleiſche wandeln, ſondern nach dem Geiſte; denn das Ge— 
ſetz des Geiſtes, der da lebendig macht in Chriſto Jeſu, hat 
mich frei gemacht vom Geſetz der Sünde und des Todes,“ 
(Röm. 8, 1. 2). — „Wer an Jeſum Chriſtum glaubt, der 
iſt gerecht,“ (Apgſch. 13,38 u. 39). Dieſe Stellen der heiz 
ligen Schrift, deren Zahl ſich noch beträchtlich vermehren 
ließe, ſind entſcheidend. Der Gedanke, daß, obgleich der 
Vergebungsakt Statt gefunden haben möge, wir dennoch 
unfähig ſeyen, uns von einem ſo wichtigen Vorgange zu ver— 
gewiſſern, verträgt ſich ebenfalls nicht mit vielen Texten, in 
welchen die Verfaſſer des Neuen Teſtaments von einer Er— 
fahrung ſprechen, die ſich nicht auf ſie allein oder auf die 
erſten Chriſten beſchrankt, ſondern allen Gläubigen gemein 
ſey. „Nun wir denn durch den Glauben gerecht geworden 
ſind, haben wir Frieden mit Gott.“ — „Wir rühmen 
uns auch Gottes durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, 
durch welchen wir nun die Verſöhnung empfangen haben,“ 
(Röm. 5, 11). „Wir ſind mit Gott verſöhnt durch den 
Tod ſeines Sohnes,“ (2 Cor. 5, 18). „Wir haben nicht 
einen knechtiſchen Geiſt erhalten zur Furcht, ſondern einen 
kindlichen Geiſt, durch welchen wir rufen: Abba, lieber 
Vater,“ (Röm. 8, 15). Dieſen Stellen könnten noch un— 
zählige andere beigefügt werden, welche alle von dem Troſte, 
dem Vertrauen und der Freude des Chriſten, „ſeiner Freund— 
ſchaft mit Gott,“ „ſeinem Zutritt“ zum Vater, ſeiner gang 
lichen Vereinigung und ſeinem freudigen Umgang mit ihm, 
ausdrücklich ſprechen. Dergleichen Stellen ſind alle voll— 
kommen übereinſtimmend mit tiefer Demuth und Schüch— 
te ae it; aber unvereinbar mit einer noch zwiſchen Gott 
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und dem Menſchen beſtehenden Feindſeligkeit, fo wie mit 
einer ungewiſſen, nur allein gehofften, Wiederherſtellung 
der Freundſchaft und Liebe. 

3) Wenige wahren Chriſten haben daher die Möglichkeit 
geleugnet, daß wir von der Gnade und Güte Gottes gegen 
uns, als einer unſerm Geiſt troſtbringenden Kraft, Gewiß— 
heit erlangen können; allein hinſichtlich der Mittel, wodurch 
dieſe Gewißheit zu erlangen, waren ſie oft verſchiedener 
Meinung. Einige behaupten, wir erlangen ſie nur durch 
Schlußfolgerung, Andere durch ein unmittel— 
bares inneres Zeugniß des heiligen Gei⸗ 
ftes. Der letzteren Anſicht war Wesley; aber er ermanz 
gelte niemals, dieſe Glaubenslehre mit einer andern in Ver— 
bindung zu bringen, welche er nach der Autorität des heili— 
gen Paulus „das Zeugniß unſers eigenen Gei— 
ſtes“ nennt, — „das Bewußtſeyn, die in dem Worte Gotz 
tes erwähnte, auf ſeine angenommenen Kinder ſich bezie— 
hende Gemüthsſtimmung in dem heiligen Geiſte und durch 
denſelben erhalten zu haben, — ein Bewußtſeyn, daß unſer 
Juneres durch den Geiſt Gottes dem Bilde ſeines Soh— 
nes entſprechend ſey, und daß wir vor ihm wandeln in 
Gerechtigkeit und Wahrheit, haltend ſeine Gebote, und 
thuend, was vor ihm gefällig iſt.“ Dieſe beiden Zeugniſſe 
trennte er nie von einander, obgleich er ihnen unterſchiedene 
Verrichtungen und Wirkungen zuſchrieb; dies darf nicht 
überſehen werden, wenn Wesleys Meinungen Gerech— 
tigkeit wiederfahren ſoll. Um jedem Stolz zuvorzukommen, 
erinnert er ſeine Leſer, daß das unmittelbare Zeugniß des 
heiligen Geiſtes auf die wahre Reue und den Glauben 
folge; und um anderſeits gegen Täuſchung zu wahren, ſtellt 
er die Frage auf: „Wie kann ich verſichert ſeyn, daß ich 
die Stimme des Geiſtes nicht verkenne? — Eben durch das 
Zeugniß meines eigenen Geiſtes, „durch den Bund eines 
guten Gewiſſens mit Gott.“ Hierdurch werdet ihr wiſſen, 
daß ihr euch nicht geirrt noch eure eigene Seele geet 
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habet. Die unmittelbaren Früchte des Geiſtes im menſch— 
lichen Herzen find: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund— 
lichkeit, Demuth des Geiſtes, Sanftmuth, Gutigfeit, Glaube 
und Keuſchheit.“ Die äußeren Früchte des Geiſtes aber 
beſtehen darin: allen Menſchen Gutes zu thun, und alle 
Gebote Gottes zu befolgen.“ Worin ſoll denn die Schwär— 
merei dieſer Glaubenslehre beſtehen! Eine ſchwärmeriſche 
Lehre hat keinen Grund in der heiligen Schrift, aber zur 
Beſtätigung dieſer Lehre leſen wir in der Schrift: „Der— 
ſelbige Geiſt gibt Zeugniß unſerem Geiſte, daß wir Kinder 
Gottes ſind.“ Hier ſind der Geiſt Gottes und unſer eige— 
ner Geiſt die Zeugen; und die Thatſache, welcher das Zeug— 
niß gegeben, iſt: daß „wir Kinder Gottes ſind.“ — „Und 
weil ihr denn Kinder Gottes ſeyd, ſo hat Gott den Geiſt ſei— 
nes Sohnes in eure Herzen geſandt, der da ruft: Abba, lie— 
ber Vater!“ Zu dieſen Stellen mögen noch diejenigen Texte 
hinzugefügt werden, welche von der inneren Wirkung des 
Geiſtes Gottes in den Seelen der Gläubigen, von ſeinem 
Wohnen und Verbleiben als Quelle des Troſtes und Frie— 
dens in und mit denſelben, ſprechen und zugleich dieſe Lehre 
enthalten. Solche Stellen können nicht anders erklärt wer— 
den, als daß ſie die Lehre von der Gewißheit und Zuver— 
ſicht enthalten, wie ſolche durch den heiligen Geiſt dem 
Geiſte der Gläubigen mitgetheilt werden, ohne die künſtli— 
chen Deutungen, welche den Sinn der Schrift nur ungewiß 
machen und die wichtigſten Glaubensartikel unſerer Reli— 
gion in ein dunkles Licht ſtellen. 

Es iſt wahr, daß uns eine, wie man ſagt, nüchterne und 
minder gefährliche Methode, die troſtreiche Verſicherung 
von unſerer Rechtfertigung vor Gott zu erlangen, als eben— 
falls mit dem Worte Gottes übereinſtimmend angeprieſen 
wird. Dies iſt, was ein Folgerungs verfahren 
genannt und alſo erklärt wird: — Die Frage iſt: „Bin ich 
ein Kind Gottes?“ Die heilige Schrift erklärt hierauf: 
Wee der Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kinder,“ 
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(Röm. 8, 14). Ich unterſuche, ob ich den Geiſt Gottes 
habe; und um dieſe Frage richtig zu beantworten, prüfe 
ich, ob ich die „Frucht des Geiſtes“ habe. Nun beſteht 
aber die Frucht des Geiſtes in: „Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Gütigkeit, 
Glaube und Keuſchheit,“ (Gal. 5, 22.); und wenn geſagt 
wird, kein Menſch ſey berechtigt anzunehmen, daß er durch 
den Geiſt Gottes geleitet werde und ein Kind Gottes ſey, 
blos weil er „Friede und Freude“ in ſeinem Herzen fühlt, 
ſo können wir mit eben ſo viel Recht die Kindſchaft Deſſen 
bezweifeln, welcher ſie blos auf den Beſitz von „Sanftmuth, 
Demuth u. dergl. ohne „Liebe, Friede und Freude“ grün⸗ 
det; — denn Liebe, Friede und Freude ſind eben ſowohl 
Früchte des Geiſtes, als die übrigen aufgezählten morali— 
ſchen Eigenſchaften. — Nun kann aber „Liebe,“ „Liebe zu 
Gott, unſerm Vater;“ „Friede,“ „Friede mit Gott, in 
einem freundſchaftlichen Verhältniß zu uns ge— 
dacht,“ und „Freude,“ „Freude in Gott, durch welchen 
wir die Verſöhnung empfangen haben,“ beſtehen, ohne 
vorausgehende oder gleichzeitige Verſicherung von der gött— 
lichen Vergebung und Gnade! Gewiß kann nichts ein— 
leuchtender ſeyn, als die Unmöglichkeit, Gott als einen Vaz 
ter und Freund zu lieben, ſo lange er als ein beleidigter 
Oberherr und die Sünde rächender Richter betrachtet wird; 
und daß ſonach das Gefühl von ſeiner Unzufriedenheit und 
ſeinem Mißfallen mit und an uns im Widerſpruch ſteht mit 
dem Genuß des Friedens und der Freude; daher ver— 
ſchwindet denn auch der Grund dieſer Folgerung: daß wir 
in der göttlichen Gnade ſtehen und die Kindſchaft empfan— 
gen haben. Dieſes Folgerungsverfahren beruht auf der 
Theilung der ungetheilten Frucht des Geiſtes, wofür wir 
doch gewiß keine Autorität anführen können. Auch haben 
wir in der That keinen vernünftigen Grund, zu folgern, daß 
wir jene Sanftmuth, Gütigkeit, Freundlichkeit, Demuth 
u. ſ. w., welche der os beſchreibt, beſitzen, ey wir 
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nicht auch die „Liebe, Freude und den Frieden,“ die er un⸗ 
ter den Früchten des Geiſtes oben anſtellt, haben. — Wes⸗ 
leys Verſtand war auch zu ſcharf, um nicht wahrzuneh⸗ 
men, daß bei Erlangung der Gewißheit von unſerer Sinz 
denvergebung durch Folgerung aus blos moraliſchen Ver- 
änderungen des Herzens, die im Neuen Teſtamente dem 
heiligen Geiſte ausdrücklich beigelegten Verrichtungen bei 
Seite geſetzt werden, wegen deren er der Geiſt der Kind— 
ſchaft und der Tröſter genannt wird. 

Ueber dieſen Gegenſtand iſt nunmehr genug geſagt, und 
es iſt hinlänglich bewieſen worden, daß Wesley dieſe 
Glaubenslehre weder flüchtig, noch unbedachtſam, und noch 
weit weniger als Schwärmer aufgefaßt habe. Er gründet 
ſie auf eine ungezwungene, nicht auf Einbildung beruhende 
Auslegung der heiligen Schrift, und ſtellt eine der voll— 
ſten und wichtigſten Tröſtungen des menſchlichen Gemüths 
als allgemein erreichbar dar. Daß dieſe Lehre, ſo wie die 
von der Rechtfertigung durch den Glauben allein, miß— 
braucht werden kann, iſt allerdings ſehr wahr. Viele haben 
die eine ſowohl, wie die andere dieſer Lehren verdreht. Der 
Glaube entbindet, nach Einigen, von moraliſchen Pflichten, 
und hinſichtlich des direkten Zeugniſſes des Geiſtes iſt zuwei— 
len Einbildung für Wirklichkeit gehalten worden. Dieſe 
Verirrungen können aber nicht aus den rein evangeliſchen 
Predigten des Stifters des Methodismus rechtmäßig gefol— 
gert werden. Seine Anſicht von dieſer Lehre ijt aller Zügel⸗ 
loſigkeit und Schwärmerei, allem Stolz und Eigendünkel und 
Selbſtgenügſamkeit ſo widerſprechend, daß nur Solche, die 
mit Wesleys Schriften ganz und gar unbekannt find, 
dieſen Mann einer Entſtellung dieſer Glaubenslehre be— 
ſchuldigen können. Wesley verhieß dieſe göttliche Gnade 
nur den wahrhaft bußfertigen Sündern und forderte von 
ihnen, rechtſchaffene Früchte der Buße an den Tag zu legen. 
Er lehrte, daß die Rechtfertigung ſtets mit der Erneuerung 
des Bwens verbunden ſey, daß der „Troſt des heiligen 
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Geiſtes“ nur einem demüthigen, gehorſamen Geiſt zu Theil 
werden könne, und daß die Frucht des Geiſtes ſowohl „Liebe, 
Freude und Friede,“ als auch „Sanftmuth, Gütigkeit, 
Freundlichkeit, Demuth und Glaube“ ſey; daß daher alle 
Diejenigen, welche nicht unter dem Einfluſſe dieſer letzteren 
Eigenſchaften lebten, ſich ſelbſt täuſchen, wenn ſie im Beſitze 
der erſteren zu ſeyn glauben. 

Solches waren die Anſichten der erſten Methodiſten über 
dieſe wichtigen Punkte; und dieſelben Anſichten haben ſich 
unverändert bis auf den heutigen Tag, auch unter ihren 
Nachfolgern, erhalten. Sie mögen Eigenthümlich⸗— 
keiten des Methodismus genannt werden, weil fie eini— 
germaßen von denſelben, mit verſchiedenen Calviniſchen 
Modifikationen verbundenen, Lehren der Rechtfertigung, 
des Glaubens, der Zuverſicht und Heiligung abweichen. — 
Niemand ſtrebte aufrichtiger nach Wahrheit, als Wesley, 
und Niemand prüfte ſtrenger nach dem Geſetz und Zeugniß 
alle Syſteme des Glaubens. Er war „ein Mann eines 
einzigen Buches,“ (a man of one book) d. h. er leitete Alles 
in Folge des gewiſſenhafteſten, vernunftmäßigſten Urtheils 
aus jener einzigen Quelle, der heiligen Schrift her. 
Dennoch hatte er für alle weſentliche Lehre noch anderwei— 
tige Autorität; in dem Punkte der Rechtfertigung ſtimmte 
er mit allen reformirten Kirchen überein; und ſein Begriff 
von dem ſeligmachenden Glauben war weſentlich ganz der— 
ſelbe, den alle Gottesgelehrten aus der beſten Zeit der Refor— 
mation, und ſelbſt früher noch, angenommen hatten; auch gez 
hörte ſeine Lehre von dem direkten Zeugniß des heiligen Gei— 
ſtes hinſichtlich der göttlichen Kindſchaft des Menſchen kei— 
neswegs ihm ausſchließlich an; allein er predigte dieſen 
Glaubensſatz weit eifriger und ausführlicher, als irgend ein 
Geiſtlicher in neuerer Zeit. Es war die Lehre Luther's, 
Calvin's, Beza's, des Arminius und anderer Gottes— 
gelehrten von gleichem Rufe im Auslande, wie in Enge 


land! 
W. 
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Im Jahr 1770 entſtanden lange und ſehr heftige Reli⸗ 
gionsſtreitigkeiten, hinſichtlich der Calviniſchen Glaubens— 
lehren, in Folge der Veröffentlichung der Conferenzproto— 
kolle, worin erklärt wurde, daß die Prediger in verſchiedenen 
Punkten „ſich zu ſehr auf die Seite des Calvi— 
nis mus neigten; “ dies iſt leicht zu erklären. Georg 
Whitefield und Howell Harris, die erſten Mithelfer der Gez 
brüder Wesley, traten zum Calvinismus über; aber 
die Liebe, welche unter dieſer kleinen Geſellſchaft herrſchte, 
war ſehr groß, und da ſie Alle hinſichtlich ihrer Predigten 
darin übereinſtimmten, Dasjenige öffentlich zu lehren, was 
zu damaliger Zeit am meiſten Noth that, nämlich die Lehre 
von der Erlöſung durch den Glauben :—fo war ſchon im An- 
fang zwiſchen den Wesley'ſchen Brüdern und Howell Harris 
ein Uebereinkommen getroffen worden, ihre Meinungsver— 
ſchiedenheit in ihren Predigten möglichſt außer Acht zu laſ— 
ſen, und ſo weit als möglich mit gutem Gewiſſen in denje— 
nigen Punkten, worin fle übereinſtimmten, ſich derſelben 
Ausdrücke zu bedienen, um auf dieſe Weiſe jedem Reli— 
gionsſtreite vorzubeugen. Eine ſolche Uebereinkunft be— 
weist die liberalen Geſinnungen, welche die Partheien 
beſeelten; ſie wurde aber nicht ſo ſtreng beachtet. Wir 
finden daher über dieſen Friedensartikel zu einer fpatern 
Zeit in der Handſchrift Carl Wesleys die Worte: „Ver— 
gebliche Uebereinkunft“ (Vain Agreement). Wes leys 
ängſtliche Beſorgniß in der Aufrechthaltung der Einigkeit 
ſowohl, als ſeine innige Freundſchaft mit Whitefield, ver— 
mochten ihn im Jahr 1743, deſſen Calviniſtiſchen Anſichten, 
in fo weit es möglich war, nachzugeben; und er ſcheint fo weit 
gegangen zu ſeyn, daß er ſagte, er könne es nicht bewei— 
ſen, wolle es aber auch nicht geradezu ableugnen, daß Ei— 
nige unbedingt zur ewigen Seligkeit auserwählt ſeyn möch— 
ten; doch könne er nicht zugeben, daß Andere abſolut von 
der Erlöſung ausgeſchloſſen ſeyen. Er war damals auch 
geneigt zu glauben: daß es einen in dieſem Leben zu errei— 
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chenden Zuſtand gebe, aus welchem der Menſch nicht gänz— 
lich fallen könne. Aber in der Folge überzeugte ihn Thomas 
Walſh, daß dieſes ein Irrthum ſey. Dies war das von 
Wesley behauptete Vorhandenſeyn „einer Hinneigung 
zum Calvinismus,“ die er ſowohl an ſich ſelbſt, als an 
einigen andern Predigern wahrgennommen hatte, und 
machte eine neue Prüfung der Sache nothwendig. Ob— 
ſchon die Anführer des Methodismus einerſeits der Grenz— 
linie des Calvinismus, und anderſeits dem Antinomismus 
ohne wahrnehmbaren Schaden ſich genähert hatten, ſo iſt es 
nicht zum Verwundern, wenn Andere dieſe Grenzen leicht 
überſchritten. Uebrigens hatten ſich auch die Umſtände 
weſentlich geändert. Der Antinomismus hatte wie eine 
Fluth überhand genommen und drohte der Gottſeligkeit 
großen Schaden. Dr. Southey ſchreibt dies der natürlichen 
Tendenz des Methodismus zu; beweist aber hiemit, daß 
er nur ſehr oberflächlich mit der Sache bekannt iſt. Die 
Abnahme der wahren Religion unter vielen der diſſentiren— 
den Kirchen hatte den Samen dieſer Ketzerei allenthalben 
ausgeſtreut, obgleich ſie von einigen ihrer fähigſten Geiſt— 
lichen kräftig beſtritten wurde; und als ſie anfingen, den 
Einfluß einer neubelebten Frömmigkeit zu fühlen, wuchs 
das Unkraut unter dem Weizen mit auf. Der von Howell 
Harris und Whitefield gelehrte Calvinismus wurde von 
Vielen ihrer Zuhörer verdreht. Einige evangeliſche Geiſt— 
liche, welche nicht in unmittelbarer Verbindung mit We ſs— 
ley ſtanden, waren ebenfalls Calviniſten im ſtrengſten 
Sinne; und da ihre Anzahl immer mehr zunahm, wurden 
ihre vorſichtigen Behauptungen von der unbedingten Gna— 
denlehre weit über ihre Abſichten hinaus getrieben, und 
gereichten dadurch der Religion zum Nachtheil. Wir müſ— 
ſen indeſſen zum Beweis, daß der Antinomismus ſich außer 
dem Calvinismus auch auf andere Glaubensſtämme propfen 
läßt, anführen, daß er ſelbſt unter den mähriſchen Brüdern 
eingewurzelt war, und endlich auch den or 
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ergriff. Allenthalben in der That, wo die Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben gepredigt wird, iſt, wie 
ſelbſt St. Paulus in ſeinem Briefe an die Römer voraus- 
ſieht, Gefahr da, daß verkehrte und übelgeſinnte Geiſter 
dieſe Lehre mißdeuten und mißbrauchen, ſo himmliſch ſie 
auch iſt hinſichtlich ihres Anſehens, und ſo rein hinſichtlich 
ihres Einfluſſes, wenn ſie richtig verſtanden wird. Wahr— 
lich es gibt keine ſo ausſchließliche Verbindung zwiſchen den 
vernünftigern calviniſtiſchen Theorien der Prädeſtination und 
und dieſem groben Irrthum, wie Einige vermuthet haben. 

Dr. Southey irrt ſich übrigens, wenn er meint: Fletz 
ſcher's Schilderungen des verheerenden Antinomismus ſeyen 
von deſſen Wirkungen auf die Wesleyaniſchen Geſellſchaften 
genommen worden; er beachtete nicht, daß weder Wesley 
noch Fletſcher ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe Geſellſchaf— 
ten beſchränkten, ſondern auf den ganzen Religionszuſtand 
im Lande und beſonders der Staatskirche, deren Diener ſie 
waren, ein gleich wachſames Auge richteten. Die Geſell— 
ſchaften unter Wesleys Obhut waren wirklich nie mehr 
als nur theilweiſe von dieſem Irrthum befangen. Doch 
hatten ſie an einigen Orten gelitten, und allenthalben wa— 
ren ſie der Gefahr ausgeſetzt; und da Wesley ſie nicht 
nur als ein Volk betrachtete, welches Gott ihm anvertraut 
hatte, um es vor Irrthum zu bewahren, ſondern auch, um 
es zu einem eifrigen und ſtandhaften Zeugniß „gegen die 
Uebel der Zeit“ zu veranlaſſen; ſo ſuchte er an jedem 
Orte die Seinigen zur Vertheidigung des Glaubens vorzu— 
bereiten, indem er fie über die fraglichen Punkte belehrte, 

Die Protokolle von 1770 enthalten daher folgende 
Stellen: 

„Wir ſagten im Jahr 1744: „Wir näherten uns zu ſehr 
dem Calvinismus.“ Worin geſchieht dieſes? 

1) Hinſichtlich „der Treue von Seiten des Menſchen.“ 
Unſer Herr ſelbſt lehrte uns den Ausdruck gebrauchen; und 
wir N uns deſſen niemals ſchämen; wir ſollten vielmehr 
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auf ſein Anſehen hin ſtandhaft behaupten, daß, wenn ein 
Menſch nicht, treu iſt in dem unrechten Mammon, Gott ihm 
„das Wahrhaftige nicht vertrauen werde,“ (Luc. 16, 11). 

2) Hinſichtlich „des Wirkens für das Leben.“ Dies 
hat unſer Herr uns ebenfalls ausdrücklich anbefohlen, inz 
dem er ſagt: „Wirket (d. h. arbeitet für) Speiſe, nicht die 
vergänglich iſt, ſondern die da bleibet in das ewige Leben.“ 
Und in der That jeder Gläubige, bis er zur Herrlichkeit 
Gottes gelangt, wirket ebenſowohl für das Leben, als 
durch das Leben. 

3) Wir haben als Grundſatz angenommen: „daß der 
Menſch zur Erlangung der Rechtfertigung nichts zu thun 
vermöge.“ Nichts kann aber unrichtiger ſeyn, als dieſe Be— 
hauptung; denn Jeder, der Gnade bei Gott zu finden wün— 
ſchet, „ſollte vom Böſen abſtehen und Gutes thun.“ Jeder 
reuige Sünder ſollte die Reue durch ſeine Werke bewei— 
ſen; und wenn dies nicht geſchieht, um Gnade bei Chriſto 
zu finden, warum geſchieht es denn? 

„Laßt uns denn die ganze Lehre von Neuem prüfen. 

1) „Wer von uns iſt jetzt von, Gott zu Gnaden ange— 
nommen? 

„Derjenige, welcher mit liebendem und gehorſamem Hers 
zen an Chriſtum glaubt. 

2) „Wer aber von denjenigen Menſchen, die nie etwas 
von Chriſto gehört haben? 

„Derjenige, welcher Gott fürchtet und recht thut nach 
dem Licht, das er hat. 

3) „Heißt dies eben ſo viel als „derjenige, welcher auf— 
richtig iſt?“ 

„Beinah, wenn auch nicht ganz. 

4) „Heißt dies nicht „durch Werke ſelig werden!“ 

„Nicht durch das Verdienſt der Werke, ſondern durch 
die Werke, als eine Bedingung. 

5) „Worüber haben wir denn nun dieſe dreißig Jahre 


lang geſtritten? 
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„Ich fürchte, es war ein leerer Wortſtreit. 

6) „Der Haupteinwurf auf einen der vorhergehenden 
Sätze iſt aus einer Thatſache gezogen. Gott rechtfertigt 
wirklich Diejenigen, welche nach ihrem eigenen Geſtändniß 
weder Gott fürchteten noch recht thaten. Iſt dies eine Aus— 
nahme von der allgemeinen Regel! — Es iſt ſehr zweifel⸗ 
haft, ob Gott überhaupt eine Ausnahme mache. Wie ſind 
wir aber verſichert, daß die fragliche Perſon niemals Gott 
fürchtete, noch recht that? Ihre eigene Ausſage iſt kein 
Beweis; denn wir wiſſen, daß alle Diejenigen, welche von 
ihren Sünden überzeugt ſind, ſich in jeder Hinſicht gering 
ſchätzen. g 

7) „Leitet das Sprechen von einem gerechtfertigten oder 
geheiligten Zuſtande den Menſchen nicht zuweilen irre, ine 
dem es ihn natürlich zu dem Vertrauen auf das hinführt, 
was in einem Augenblick geſchehen kann, da wir doch jede 
Stunde und jeden Augenblick „durch unſere Werke,“ — 
ſunſere ganze innere Verfaſſung, ſowie durch unſer äußeres 
Betragen,“ Gott gefallen oder mißfallen?“ 

Daß dieſes Verdacht erregende Stellen waren, — daß ſie 
Wesleys Meinungen den Anſchein von Unbeſtändigkeit 
gaben, und eine Neigung verriethen, als ob er von einem 
Ertrem zum andern überſpringe, — kann allerdings nicht 
geleugnet werden. Wenn man ſie indeſſen genauer prüft, ſo 
ergibt ſich, daß ſie keine andere Bedeutung haben, als was in 
den Conferenzen von 1744 bis 1747 ſchon ausgeſprochen worz 
den war. Wesleys Ausdrücke wurden ſpäter nur des— 
halb ſtärker, weil ſie direkt zur Beſtreitung des herrſchenden 
Antinomismus dienen ſollten. Gegen „die Treue von Sei— 
ten des Menſchen“ konnte gewiß nichts Vernünftiges ein— 
gewendet werden; fle wird den Gläubigen im ganzen Evan⸗ 
gelio eingeſchärft, und es ſollte doch Wesleys Gegnern 
bekannt geweſen ſeyn, daß er ſie von Anfang predigte, aber 
ſie zugleich abhängig machte von dem beſtändigen Einflu ſſe 
des Magen Geiſtes. 
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„Daß dereinſt die ewige Belohnung den Gläubigen je 
nach ihren Werken in höherem oder geringerem Grade aus 
Gnaden zu Theil werde,“ iſt ebenfalls eine Lehre, die 
faſt von allen Theologen aufgeſtellt und in vielen Stellen 
der heiligen Schrift beſtätigt ijt. Dem antinomiſchen Bee 
griffe, „daß der Menſch zu ſeiner Rechtfertigung nichts thun 
könne,“ ſetzt Wesley dieſelbe Meinung entgegen, welche 
er 1744 ſchon aufſtellte, nämlich: „daß der Menſch, bevor 
er Rechtfertigung finden könne, ſeine Sünden bereuen, und 
wenn ſich die Gelegenheit zeige, auch rechtſchaffene Früchte 
der Buße bringen müſſe.“ Und wenn Wesley die Frage 
aufſtellt: „wenn man ſie bringt, nicht in der Abſicht, um 
gerechtfertigt zu werden, warum geſchieht es denn!“ ſo liegt 
in dieſen Worten, obgleich fie mißverſtanden werden fire 
nen, doch keineswegs der Sinn: daß ſolche Werke verdienſt— 
lich ſeyen; Reue iſt zwar eine Bedingung zur Rechtferti⸗ 
gung, ſo wie auch der Glaube, aber doch nur in einem 
indirekten, entfernteren Sinne; — die Schrift ſagt: „Thut 
Buße und glaubet an das Evangelium.“ Da nun Wes⸗ 
ley an eben demſelben Orte das Verdienſt der Werke 
ausdrücklich ausſchließt, ſo kann billigerweiſe Niemand an 
dieſer Behauptung Anſtoß nehmen. 

Die Lehre von der Gnadenannahme ſolcher Heiden, wel— 
che „Gott fürchten und recht thun,“ (Apoſtelgeſch. 10, 35.) 
möchte wohl Denjenigen anſtößig ſeyn, welche alle Heiden 
als ſolche von der Gnade Gottes ausſchließen; — ein 
Lehrſatz, der jedoch nicht nothwendig mit dem Calvinismus 
zuſammenhängt, und der Wesley'n nur dann zum 
Vorwurf gemacht werden könnte, wenn er, wie einige ſeiner 
Gegner ihn fälſchlich verſtanden, behauptet hätte: „Der 
Heide könne auch ſelig werden ohne den Heiland.“ Ein 
ſolcher Gedanke iſt ihm aber niemals eingefallen, wie auch 
Fletſcher in ſeiner Vertheidigung ganz richtig bemerkt; denn 
er hielt ſtets dafür: daß, wenn ein Heide Gnade finde 
bei Gott, ſolches nur 1 das Verdienſt Chriſti geiahebe, 
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wenn gleich in Verbindung mit der „Furcht Gottes und 
dem Rechtthun.“ „Wie kommt aber der Heide zur Er— 
kenntniß, daß Gott zu fürchten iſt, und daß Rechtthun ihm 
angenehm fey? Weil ein Strahl der Sonne der Gerech— 
tigkeit in ſeine Dunkelheit ſcheinet. Alles iſt daher Gna— 
de; das Licht, die Werke der Gerechtigkeit durch jenes Licht 
vollbracht, und die in Folge derſelben geſchehene Gnaden— 
annahme.“ (Fletſcher). 

Indem aber die Conferenzprotokolle die Behauptung ent— 
halten: Dieſes beweiſe, daß die Seligkeit durch die Werke 
als einer „Bedingung, wenn gleich nicht durch das 
Verdienſtliche dieſer Werke“ erlangt werde, ſo wurde von 
Vielen angenommen, es ſey hiermit der höchſte Grad von 
Ketzerei erreicht. Von dieſer auf Mißverſtändniß beruhen— 
den Beſchuldigung befreit Fletſcher ſeinen Freund derge— 
ſtalt, daß derſelbe ganz gerechtfertigt daſteht, indem er 
ſagt: — 

„Unſere Kirche drückt ſich in der Homilie über die Erlö— 
ſung noch weit ſtärker aus. „St. Paulus, heißt es daſelbſt, 
„führt nichts Anderes von der Seite eines nach Rechtferti— 
gung ſtrebenden Menſchen fuͤr unumgänglich nothwendig 
an, als allein den wahren und lebendigen Glauben. Die— 
ſer Glaube ſchließt aber die Reue, Hoffnung und Liebe 
(oder Verlangen) und die Furcht Gottes nicht aus, ſo daß 
ſie nicht zu finden wären in dem, der gerechtfertigt wird; 
aber er ſchließt ſie davon aus, die Rechtfertigung zu bewir⸗ 
ken, ſo daß demnach die erwähnten Eigenſchaften in dem 
Gerechtfertigten ſich alle vereinigt finden, obgleich ſie alle 
mit einander nicht die Rechtfertigung bewirken können. 
Dies iſt St. Petri Lehre gemäß, die von Wesley beibe— 
halten und behauptet wurde. Um bei Gott eine gnädige 
Aufnahme zu finden, iſt für Chriſten nur der Glaube 
an Jeſum Chriſtum, und für die Heiden der Gla uz 
be an das ihnen verliehene Licht unumgänglich 
e Obgleich aber der Glaube an und für ſich 
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ſchon zur Rechtfertigung hinreicht, iſt er doch nie allein 
zu finden; denn Reue, Hoffnung, Liebe, Verlangen und 
Furcht Gottes ſind ſtets mit dem lebendigen oder wahren 
Glauben eng verbunden. Unſere Kirche iſt alſo keines— 
wegs gegen die aus dem Glauben entſpringenden oder denz 
ſelben begleitenden Werke. Sie gibt vielmehr zu: daß der 
Glaube, wenn er ſeinen Zweck ſucht oder findet, darnach 
ſtrebt oder ihn erreicht, ſtets eine lebendige, thätige und 
wirkende Gnade ſey. Sie iſt einzig gegen den eiteln Begriff: 
daß die Werke etwas beitragen können, um die Rechtferti— 
gung zu verdienen, oder die Erlöſung zu kaufen, was 
Wesley ebenfalls nicht geglaubt, ſondern vielmehr ſtark 
beſtritten hat. 

„Wenn Jemand ſagt: er liebe das Wort Bedingung 
nicht,“ ſo erwiedere ich ihm, daß ich mich darüber keines— 
wegs wundere, weil Tauſende dieſelbe Antipathie haben, 
und lieber zur Hölle fahren, als das Mittel ergreifen, wel— 
ches ſie daraus befreien kann. Laßt euch aber von dem 
alten würdigen Gottesgelehrten Fla vel ſagen, was wir 
unter einer Bedingung verſtehen: „Eine vorausgehende 
Bedingung bedeutet nichts Anderes, als eine Handlung, 
welche, obgleich ſie weder vollkommen noch verdienſtvoll iſt, 
noch durch unſere eigene oder natürliche Kraft geſchieht, 
doch dem Inhalte des Bundes gemäß zur Erlangung des laut 
Verheißung uns zugeſicherten und darauf beruhenden gött— 
lichen Segens von uns gefordert wird; und folglich müſſen 
die uns verheißenen Wohlthaten und Gnadenbezeugungen 
von Seite des Gebers ſo lange wegfallen, bis das zwiſchen 
ihm und uns geſchloſſene Bündniß durch Erfüllung jener 
uns geſtellten Bedingung beſtätigt iſt.“ Und dieſe Bedin— 
gung iſt es eben, was wir Glaube nennen, mit allen den 
nothwendig damit in Verbindung ſtehenden Tugenden.“ 

Den größten Stein des Anſtoßes aber gaben die Bemer— 
kungen über das Verdienſt: — 

„Hinſichtlich des Verdienſtes, woruͤber wir ſo ſehr 5 chra⸗ 
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cken, iſt zu bemerken: daß wir „je nach unſern Werken,“ 
d. h. in Folge derſelben belohnt werden. Wie unterſchei⸗ 
det fic) aber dieſer Ausdruck von dem unſerer Werke we⸗ 
gen?“ Und was für ein Unterſchied iſt zwiſchen dieſem Aus— 
druck, und den Worten ,secundum merita operum,“ „nach 
Verdienſt unſerer Werke!“ Seyd ihr im Stande, dieſes 
Haar zu ſpalten! Ich zweifle, daß ich es kann.“ 

Es erhob ſich gegen Wesley, beſonders wegen dieſes 
Artikels, die Beſchuldigung der Ketzerei; obgleich man ihm 
Unrecht that, weil er durch die Erklärung des Satzes secun— 
dum merita operum, d. h. je nach Verdienſt unſerer Werke“ 
bewieſen hatte, daß er dieſe Stelle im Zuſammenhang mit 
ſeinen früheren Behauptungen genommen, und das Bers 
dienſt in jenem freien, ungezwungenen, vielleicht nicht im⸗ 
mer korrekten Sinne, in welchem das Wort von verſchiede— 
nen alten Kirchenvätern häufig gebraucht worden war, ver— 
ſtanden hatte; ſo wie auch, weil er nicht von unſerer gegen— 
wärtigen Rechtfertigung, ſondern nnr von unſerer endli— 
chen Vergeltung ſprach. Hierüber iſt aber wiederum zu 
hören, was Fletſcher ſagt: 

„Wenn Wesley der Meinung war, daß wir durch das 
Verdienſt unſerer Werke und nicht gänzlich durch 
das Verdienſt Jeſu Chriſti erlöst werden, ſo wäre Grund 
zur gerechteſten Beſchuldigung, in welche ich mit einſtim— 
men würde. Da er aber dieſes in den Worten „nicht durch 
das Verdienſt der Werke“ geradezu abgeleugnet, und be— 
ſtändig, über 30 Jahre lang, gerade das Gegentheil behaup— 
tet hat, fo können wir dem Worte ‚Verdienſt“ in dieſen Paz 
ragraphen nicht ohne entſetzliche Ungerechtigkeit jenen Sinn 
unterlegen. 

„Wesley, frei von aller Bigotterie und allem Parthei— 
geiſte, erkennt edelmüthig die Wahrheit an, ſelbſt wenn ſie 
von ſeinen Gegnern gegeben wird; worin er gewiß ein nach— 
ahmungswürdiges Beiſpiel für uns alle iſt! Er ſieht, daß 
Gott ore Kindern hier auf Erden für beſondere Beiſpiele 
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des Gehorſams beſondere Belohnung anbietet und gibt. Er 
glaubt, daß, wenn der Menſch erlöst wird durch das Verdienſt 
Jeſu Chriſti und bedingungsweiſe durch das 
Werk im Glauben, die Arbeit in der Liebe 
und die Geduld in der Hoffnung, er dereinſt 
im Himmel für ſeine Werke beſonders belohnt werden ſoll; 
und die heilige Schrift behauptet, daß wir belohnt werden 
ſollen je nach unſern Werken, ja ſogar um unſe⸗ 
rer Werke willen. 

„Dieſe Behauptung wird durch die Parabel von den 
Talenten und aus Matth. 16, V. 27. klar, wo die 
Worte unſers Herrn alſo lauten: „Es wird geſchehen, daß 
des Menſchen Sohn komme in der Herrlichkeit ſeines Vaters 
mit ſeinen Engeln, und alsdann wird er einem Jeglichen 
vergelten nach ſeinen Werken:“ den Ungläubigen nach den 
verſchiedenen Graden der aus ihren böſen Werken entſprin— 
genden Schuld; (denn Einige derſelben ſollen nur wenige 
Streiche leiden, Luc. 12, 48.) und den Gläubigen, je nach 
den verſchiedenen Graden des in ihren guten Werken ge— 
fundenen Verdienſtes; denn „eine andere Klarheit hat die 
Sonne, eine andere Klarheit hat der Mond, eine andere 
Klarheit haben die Sterne: denn ein Stern übertrifft den 
andern nach der Klarheit. Alſo auch die Auferſtehung der 
Todten,“ (1 Cor. 15, 41. 42). 

„Wenn wir von dem Worte Verdienſt den Begriff 
von Gottes Verbindlichkeit, ſeinen Kreaturen, welche tau— 
ſendmal ihr Heil und ihr Leben verwirkt haben, etwas zu 
verleihen, trennen; — wenn wir dieſes Wort in dem Sinne 
nehmen, den es in hundert Fällen hat, wie z. B. in dem 
Sinne: ein Lehrer mag ſeine Schüler belohnen nach dem 
Verdienſt ihrer Arbeiten, oder er mag ſie auch nicht 
belohnen; denn das Verdienſt der beſten Aufgabe kann 
ihn eigentlich nicht beſtimmen, eine Belohnung dafür zu ge— 
ben, wenn er ſolches nicht aus eigenem Antriebe verſprochen 
hat; — wenn wir e Verdienſt in Nen ech 
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ten Sinne auffaſſen, kann es mit dem Ausdruck gute 
Werke in Verbindung geſetzt werden und einen evangeliz 
ſchen Sinn haben. 

„Um hievon, redlicher Leſer, überzeugt zu werden, ziehe 
mit Wesley in Betrachtung, daß „Gott nur in ſo fern 
Werke annimmt und belohnt, als ſie aus ſeiner eigenen 
Gnade durch ſeinen geliebten Sohn hervorgehen;“ vergiß 
nicht, daß Chriſti Geiſt dem Salze jedes Gläubigen den 
Geſchmack und den guten Werken ſeines Volkes den Werth 
gibt, ſonſt könnten ſie nicht gut ſeyn. Bedenke, daß er an 
den guten Geſinnungen, Worten und Handlungen ſeiner 
lebendigen Glieder ſeinen Antheil hat, wie ein Baum Theil 
hat an ſeinem Safte, an ſeinen Blättern und an den Früch⸗ 
ten ſeiner Zweige, die er trägt; denn in der Vergleichung 
Chriſti mit dem Weinſtock, Joh. 15, 4—6., ſagt der Herr: 
„Bleibet in mir und ich in euch. Gleichwie der Rebe kann 
keine Frucht bringen von ihm ſelber, er bleibe denn am 
Weinſtock: alſo auch ihr nicht, ihr bleibet denn an mir. 
Ich bin der Weinſtock, thr feyd die Reben. Wer in mir 
bleibet und ich in ihm, der bringet viele Früchte; denn ohne 
mich könnt ihr nichts thun.“ Der Leſer betrachte alles dieſes 
und ſage dann ſelbſt, ob es Chriſto und ſeiner Gnade zur 
Unehre gereichen kann, wenn behauptet wird, daß, da ſein 
perſönliches Verdienſt — das Verdienſt ſeines heiligen Lez 
bens und qualvollen Todes — allen Gläubigen das Him— 
melreich öffnet;“ ſo werde auch das Verdienſt jener Werke, 
welche er ſeine Glieder zu verrichten befähigt, die beſondern 
Grade der Herrlichkeit, die einem Jeden derſelben aus Gna— 
den zu Theil wird, beſtimmen?“ Fletſcher.“) 

) Fletſcher trat zur kräftigen Vertheidigung ſeines ehrwürdigen 
Freundes gegen das Geſchrei auf, welches die calviniſtiſche Parthei über 
die Veroͤffentlichung dieſer Protokolle gegen Wesley erhoben hatte. 
Die Graͤfin von Hundingdon hatte großen Lärm geſchlagen und fand 
ſich ſehr beleidigt; und der Ehrw. Kaplan Walther Shirley, ihr Bruder, 
hatte ps a ganze fromme Geiſtlichkeit ein Zirkular erlaſſen und mehrere 


Glaubenslehre und Kirchen verfaſſung. 199 


Die früheren Conferenzbücher waren nicht auf Unter⸗ 
ſuchungen über Glaubenslehren beſchränkt; wir finden 
darin die leitenden Züge der methodiſtiſchen Kirchenzucht, 
die ſich von Jahr zu Jahr vollkommener entwickelten. Die 


andere Briefe geſchrieben, worin er ſie einlud, der nächſten Conferenz 
Wesleys beizuwohnen, „um hier auf einen förmlichen Widerruf der 
beſagten Protokolle zu dringen, und im Verweigerungsfalle eine Prote— 
flation dagegen zu unterzeichnen und zu veröffentlichen.“ Mr. Schirley 
und einige Andere wohnten alſo der Briſtoler Conferenz bei, und We s— 
ley ſagt von derſelben: „Wir hatten in Folge von Mr. Schirley's Zir⸗ 
kularſchreiben mehr Prediger, als gewöhnlich. Donnerſtag um 10 Uhr 
des Morgens kam er mit neun oder zehn ſeiner Freunde. Wir ſprachen 
freimüthig wohl zwei Stunden lang mit einander, und ich glaube, ſie 
waren zufrieden, uns nicht als fo ſchreckliche Ketzer,“ wie fie uns gedacht 
hatten, ſondern ziemlich recht gläubig gefunden zu haben.“ 

Die Verſammlung war für beide Theile gleich rühmlich; Wesley 
erkannte an, daß die Protokolle nicht genug verwahrt ſeyen. Dieſes fühl— 
ten auch Alle; denn ſie waren nicht nach der gewöhnlichen Art ſeines 
Ausdrucks abgefaßt, und er hatte oft dieſelben Wahrheiten klarer, riche 
tiger und ſogar ſtärker ausgeſprochen. Um für die Zukunft jeder Miß— 
deutung zuvor zu kommen, gab er und die Conferenz folgen de „Erklä— 
rung,“ welcher Schirley eine Anerkennung ſeines Mißverſtändniſſes 
hinſichtlich des in den Protokollen enthaltenen Sinnes beifügte. (Wir 
geben hier dieſe „Erklärung“ wörtlich wieder): 

Briſtol, den 9. Auguſt 1771. 

„Da die in den Protokollen der Londoner Conferenz vom 7. Auguſt 
1770 enthaltenen Glaubenspunkte ſo verſtanden worden ſind, als ob 
wir, die Rechtfertigung durch die Werke“ begünſtigten; ſo erklären jetzt 
Johann Wesley, und andere, mit ihm zu einer Conferenz zuſam— 
mengetretene Prediger, daß ſolches „keineswegs unſere Meinung war, 
und wir die Lehre von der Rechtfertigung durch Werke“ als einen ge— 
fährlichen und ſchrecklichen Glaubensſatz verabſcheuen; und da die be— 
ſagten Protokolle in ihren Ausdrücken nicht hinlänglich verwahrt ſind, ſo 
erklären wir hiedurch feierlich im Angeſichte Gottes: daß wir keine andere 
Zuverſicht und keinen andern Glauben haben, als allein an das Wer— 
dienſt unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, zur Rechtfertigung 
oder Erlöſung, es ſey im Leben oder Tod, oder am Tage des Gerichts. 
Und obgleich, wer keine gute Werke thut, wo ſich ihm Zeit und Gelegenheit 
dazu darbieten, kein wahrer Chriſt iſt, und folglich auch nicht we wer⸗ 
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wichtigſten Anordnungen und Geſetze jener Conferenzen ha- 
ben ſich bis auf den heutigen Tag erhalten, und find des— 
halb nicht nöthig, hier beſonders ſpeziftzirt zu werden; in⸗ 
deſſen mögen doch einige Miszellen angeführt werden. 

Die Errichtung eines „Seminars für Prediger“ war un— 
ter Anderm ein Gegenſtand der Betrachtung in der Confe— 
renz von 1744, wurde aber wieder verſchoben. Die Urſache, 
warum dieſes Inſtitut auch nachmals nicht zu Stande kam, 
ſcheint die ſchnelle Ausbreitung der Methodiſten und das 
hieraus folgende Bedürfniß von Hülfspredigern geweſen zu 
ſeyn; und dann betrachtete Wesley auch ſeine Kingswood— 
Schule als eine Vorbereitungs-Anſtalt zu dieſem Zwecke. 
Mittlerweile empfahl er ſeinen Predigern das Studium der 
griechiſchen und lateiniſchen Dichter und Geſchichtſchreiber, 
der heiligen Schrift in der Originalſprache, und eine umfaſ— 
ſende theologiſche Lektüre im Allgemeinen, was ein deutlicher 
Beweis iſt, wie ſehr er gelehrte Kenntniſſe ſchätzte, und diez 
ſelben zur gehörigen Ausbildung der Geiſtlichen erforderlich 
und nützlich erachtete. 

An ſolchen Orten, wo ſich keine Geſellſchaften gebildet 
hatten, wurde das Predigen nicht fortgeſetzt; denn die Ge— 
brüder Wesley ſcheinen es ſich zum Grundſatze gemacht zu 
haben, ihre Zeit nicht mit Kultivirungsverſuchen eines 


den kann; fo haben doch unfere Werke durchaus keinen Theil an dem 
Verdienſte oder der Erlangung unſerer Rechtfertigung. 

Unterzeichnet von Rev. Mr. Wesley und drei und fünfzig Predigern.“ 
Mr. Shirley's Anmerkung. 

„Mr. Shirley's chriſtliche Ehrerbietung an Mr. Wesley. Die in 
der Conferenz vom 8. Auguſt 1771 laut Uebereinkunft gegebene Dekla— 
ration hat Mr. Shirley überzeugt, daß er den Sinn der Glaubens- 
punkte in den Protokollen der am 7. Auguſt 1770 in London gehaltenen 
Conferenz mißverſtanden, und er wünſcht hierdurch die volle Genug— 
thuung, die er in beſagter Erklärung findet, ſowie ſeine herzliche Ueber- 
einſtimmung damit zu bezeugen. 

„Mr. Wesley'n ſteht die Freiheit zu, hiervon jeden beliebigen Gee 
ee machen. Am 10. Auguſt 1771.“ 
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unfruchtbaren Bodens zu verſchwenden. — Solchen, wel⸗ 
che Manſchetten oder Buſenſtreifen trugen, die damals 
Mode waren, aber mit ihren Begriffen von gutem Ge— 
ſchmack, und der Pflicht, das Geld gu chrifiliden Zwecken 
zu ſparen, nicht üͤbereinſtimmten, wurde kein Einlaßſchein 
zum Liebesfeſt gegeben. — Gleiche Strenge wurde hinſicht— 
lich der Frauenkleidung beobachtet; ſchlicht und reinlich 
war der einzige Schmuck, den Wesley billigte! — Alle 
Diejenigen, welche ſich mit Ungläubigen verheiratheten, 
wurden von der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. — Während 
der Verleſung des Textes ſowohl, als wahrend des Geſan— 
ges mußte die Verſammlung ſtehen. Branntweintrinker 
wurden von der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, ſo daß die 
Methodiſten-Geſellſchaften in der That als die erſten Maz 
ßigkeitsvereine betrachtet werden können. — Die Lektüre 
wurde als eine religiöſe Pflicht anempfohlen, und die Pre— 
diger waren verbunden, jedes neue, von Wesley erſchienene 
oder empfohlene Buch in ihren Gemeinden zirkuliren zu laſ— 
ſen; — ein neuer Beweis, wie ſehr der Stifter der Metho— 
diſten darauf bedacht war, nützliche Kenntniſſe unter ſeiner 
Geſellſchaft zu verbreiten und zugleich die Aus bildung des 
Geiſtes und Herzens ſeiner Gemeinden zu befördern. — Jeder 
Prediger mußte verſprechen, eher ein Glied zu brechen, als 
eine gegebene Beſtellung zu verſäumen. Kein Prediger 
wurde beibehalten, der nicht täglich zweimal predigen konnte. 
Die Anſichten, welche man von dem Berufe zum Predigt— 
amte hegte, verdienen hier angeführt zu werden: — 

„Frage. Wie ſollen wir Die prüfen, welche glauben, 
vom heiligen Geiſt zum Predigen angetrieben zu ſeyn? 

„Antwort. 1) Man ſoll ihnen die folgenden Fragen 
vorlegen, als: Kennen ſie Gott als einen Sünden verge— 
benden Gott? Fühlen ſie, daß die Liebe Gottes in ihnen 
wohnt? Verlangen ſie Nichts, als Gott allein? Sind ſie 
heilig in ihrem Lebenswandel! 

„2) Haben ſie Gaben (ſowohl als Gnade) zu ä 
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Haben fie (in einem hinreichenden Grade) einen klaren ges 
ſunden Verſtand, ein richtiges Urtheil in göttlichen Dingen, 
einen richtigen Begriff von der Seligwerdung durch den 
Glauben? Hat Gott ihnen irgend einen Grad von Beredt— 
ſamkeit gegeben? Sprechen ſie richtig, fertig, deutlich! 

„3) Haben ſie Früchte? Sind Einige durch ihr Predigen 
wahrhaft von ihren Sünden uͤberzeugt und zu Gott bekehrt 
worden? 

„So lange als dieſe drei Kennzeichen in irgend einem der— 
ſelben zuſammentreffen, glauben wir, daß er von Gott zum 
Predigen berufen iſt.“ 

Die Prüfungszeit der Prediger war erſt Ein Jahr; ſpä— 
ter wurde fie aber auf vier Jahre feſtgeſetzt. — Das folgende 
Conferenzprotokoll von 1745 zeigt, daß Carl Wesley hin⸗ 
ſichtlich der disciplinariſchen Leitung der Geſellſchaften nie 
als ſeinem Bruder beigeordnet angeſehen wurde; denn Jo— 
hann Wesley ſagt nur: 

„Sollte nicht mein Bruder mir Schritt für Schritt na dz 
folgen, und Mr. Meriton (ein anderer Geiſtlicher) ihm? 

„Antw. Sit fo weit als möglich.“ 

Die Prediger wurden gewarnt, lange Lieder ſingen zu 
laſſen. — Es wurden auch Abſchriften der Conferenzproto— 
kolle ausgefertigt und an alle anweſenden Mitglieder ver— 
theilt; als ſich aber die Zahl der Prediger vermehrte, ließ 
man dieſelben abdrucken. — Im Jahr 1749 ſcheint der Vor— 
ſchlag gemacht worden zu ſeyn, alle Methodiſten-Vereine, 
wo fle fic) befinden mochten, als eine Geſellſchaft zu bez 
trachten, deren Mutterkirche in London ſeyn ſollte; ein Vor— 
ſchlag, der ſich jedoch nicht realiſirte. Die Geſellſchaften 
bildeten zwar eine Einheit, aber deren Centrum oder Mit— 
telpunkt war Wesley ſelbſt, und nach ihm kam die Prediger— 
conferenz. — In demſelben Jahre fing man an, zur Bezah— 
lung der aktiven Prediger und zur Unterſtützung alter Geiſt— 
lichen, die keinen Dienſt mehr thun konnten, beſtimmte Fonds 
Ae — Die Uebergabe der Kapellen an Gemeindes 
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pfleger (trustees) wurde ſchon 1749 anbefohlen; und 1765 
wurde beſchloſſen, daß Jemand ausgeſandt werden ſollte, 
um die kirchlichen Angelegenheiteu der Methodiſten in ganz 
England zu unterſuchen, und die hier und da fehlenden Ge— 
meindepfleger zu erſetzen. — Alle Kapellen wurden mit Zieh— 
fenſtern verſehen; keine runden hohen Kanzeln waren ge— 
ſtattet, und Männer und Frauen mußten während des 
Gottesdienſtes getrennt ſitzen. Die Geſellſchaften wurden 
vor kleinen Eiden, wie: „bei meinem Leben, auf 
meine Ehre“ ꝛc., ſowie vor „Komplimenten“ und nichtsbe— 
deutenden Ausdrücken der Sprache gewarnt. Im Allgemei— 
nen wurden Viele des Zuvielſprechens und Zuwe— 
nigleſens wegen getadelt. — Den Gemeindegliedern 
wurde verboten, ſich in den Predigerwohnungen zu verſam— 
meln, als ob fie in Kaffeehäuſern wären. In den gottes— 
dienſtlichen Zuſammenkünften waren religiöſe Wortſtreitig— 
keiten ſtreng unterſagt. Wenn Bankrottirer, ſobald ſie es 
im Stande waren, ihre Schulden nicht bezahlten, wurden 
ſie von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen. 

Demnach hielt der Stifter des Methodismus ſehr viel auf 
Kleinigkeiten, wie auf wichtigere Dinge; denn auf einen 
thätigen Geiſt, auf Fleiß, guten Geſchmack und eine gewiſſe 
Kleiderordnung ſah er ſehr. Alles, was er indeſſen anbe— 
fahl, das ſchärfte er ſeiner Geſellſchaft auf eine freundliche 
und ſanfte Weiſe ein; und wenn ſeine Anordnungen nicht 
befolgt wurden, äußerte er, je nach Verhältniß der Ueber— 
tretung, ſeine mehr oder minder große Unzufriedenheit. Und 
in der That verſtand Niemand beſſer als Wesley, die relative 
Wichtigkeit vorkommender Fälle zu beurtheilen, und allen 
Dingen ihren gehörigen Platz und Rang anzuweiſen; ob— 
gleich es ihm die Schwäche der menſchlichen Natur abſpre— 
chen hieße, wenn man behaupten oder erwarten wollte, 
er habe dieſe Regel des richtigen Verhältniſſes in allen Fäl— 
len ohne Ausnahme und zu jeder Zeit beobachtet. Es traf 
ſich zuweilen, daß er unbedeutende Sachen für groß ew 
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aber niemals, das muß ihm zum Lobe nachgeſagt werden, 
ſah er wichtige Dinge für geringfügig an. 

Die Notizen über die Todesfälle der Prediger, welche ſich 
Jahr für Jahr in den früheren Merkbuchern vorfinden, 
tragen alle das Gepräge einer, Wesley's Schreibart eige⸗ 
nen Kürze und Beſtimmtheit. Die regelmäßige Frage: 
„Was für Prediger find dieſes Jahr geſtorben?“ kommt 
zum erſtenmal in den Protokollen von 1777 vor. Einige 
charakteriſtiſche Skizzen aus dieſer mit lakoniſcher Kürze 
geführten Todtenliſte von verſchiedenen Jahrgängen werden 
unſern Leſern einen deutlichen Begriff geben von der Art 
und Weiſe, wie Wesley dieſe jährlichen Nachrichten abguz 
faſſen pflegte: 

„Thomas Hosking, ein junger Mann, der vor Kurzem 
zu wirken begann; eifrig und thätig und von untadelhaftem 
Wandel. Und Richard Burke, ein Mann des Glaubens 
und der Geduld, durch Leiden vollkommen geworden; ein 
Mann, der Weisheit und ruhige Geſetztheit des Alters mit 
kindlicher Einfachheit verband. 

„Richard Boardman, ein frommer, gutmüthiger, gefühl— 
voller Mann, geliebt von Allen, die ihn kannten. Er war 
einer der Erſten, die ſich freiwillig zum Miſſtonsdienſte bet 
unſern Brüdern in Amerika erboten. Er ſtarb an einem 
Schlagfluß und predigte noch in der Nacht vor ſeinem Tode. 
Es ſcheint, als ob er mit ſehr großem Nutzen fortgewirkt 
haben würde; doch der Wille des Herrn iſt gut. 

„Robert Swindells lebte über 40 Jahre lang unter uns. 
Er war in der That ein Israelite. Ich hörte ihn niemals 
ein unüberlegtes Wort ſprechen; und er redete ſtets die 
Wahrheit in Liebe; ich glaube nicht, daß er jemals ein un— 
freundliches Wort geſprochen hat. Er ging durch große 
Leiden viele Jahre, ermüdete aber nicht, ſondern war ſtets 
„geduldig im Leiden.“ Eine Sache war ihm beſonders 
eigen: er hatte keinen Feind! So merkwürdig ging jenes 
ee ihm in Erfüllung, welches heißt: Selig ſind 
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die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit er⸗ 
langen.“ 

„James Barry war viele Jahre lang ein gläubiger Ar— 
beiter in dem Weinberge unſers Herrn; und da er viel 
arbeitete, mußte er auch viel leiden; er trug aber Alles mit 
unermüdlicher Geduld. In ſeiner Sterbeſtunde litt er 
nichts, indem er ſanft entſchlummerte. 

„Thomas Payne war ein kühner Streiter Jeſu Chriſti. 
Sein Temperament war ungewöhnlich heftig; bevor er aber 
von hinnen ging, hatte ſich alle ſeine Heftigkeit gelegt und 
der Löwe war zum Lamm geworden. Er verließ die Welt in 
vollem Triumphe des Glaubens, lobpreiſend ſeinen Gott 
noch mit dem letzten Odem. 

„Robert Naylor, ein eifriger, thätiger junger Mann, der 
in der Kraft ſeiner Jahre durch ein Fieber dahin gerafft 
wurde. Es war aber zu einer guten Stunde; denn er kehrte 
zurück zu Dem, der ſeine Seele liebte, in voller Zuverſicht 
des Glaubens. 

„Ein Fall vom Pferde, der anfänglich wenig beachtet 
wurde, zog John Livermore's Tod nach ſich: er war ein 
gerader, rechtſchaffener und gottergebener Mann, entſchloſ— 
ſen im Dienſte des Herrn zu leben und zu ſterben. 

„John Prickard, ein durchaus gottergebener Mann und 
ein erhabenes Muſter von Heiligkeit: und Jakob Rowell, 
ein gläubiger, alter Streiter, völlig ermattet im Dienſte des 
Herrn. 

„Thomas Micchell, ein alter Streiter Jeſu Chriſti. 

„John Fletcher, Vicar von Madeley, ein Muſter aller 
Heiligkeit, der in ſeinem Jahrhundert kaum ſeines Gleichen 
fand; und J. Peacock, jung an Jahren, aber alt an Gnade, 
ein Muſter der Heiligkeit, voller Glaube, Liebe und Eifer 
für Gott. 

„Carl Wesley, welcher nach einer 80jährigen ſorgen⸗ und 
mühevollen Laufbahn ſich ruhig zurückzog in Abrahams 
Schooß. Er war nicht a geweſen; aber nan einer 
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allmähligen Entkräftung von einigen Monaten 

„Standen die lebensmüden Räder endlich ſtill““). 
Sein geringſtes Lob war ſein Talent zur Dichtkunſt: ob— 
gleich Dr. Watts ohne Bedenklichkeit behauptete, daß fein 
Gedicht: „der kämpfende Jakob allein fo viel werth 
ſey, als alle Verſe, die er ſelbſt geſchrieben habe.“ 

Aus dieſen Fragmenten der Conferenzbücher erſehen wir, 
daß weder Wesley's Bruder Carl noch Mr. Fletſcher eine 
längere Lobrede, als jeder andere Prediger erhielt: ſo ſehr 
liebte Wesley die Kürze im Ausdruck. 

Wesley war ſtets aufs Aengſtlichſte beſorgt für das Wohl 
ſeiner Geſellſchaften, die er zu einer höchſt-möglichen relt- 
giöſen und moraliſchen Vollkommenheit zu erheben ſtrebte; 
ſein Volk ſollte ein Muſter ſeyn in allen Beziehungen des 
Lebens für den Bürger- und Hausſtand; weiſe in der 
Schrift, wohlbeleſen in nützlichen Büchern, geübt in Selbſt— 
verleugnung und Aufrichtigkeit, freigebig in chriſtlicher Wohl 
thätigkeit, in welcher Abſicht ihnen ſtrenge Enthaltſamkeit 
von allen unnöthigen Genüſſen, Mäßigkeit in Leibesnahrung 
und Schlichtheit im Anzuge ohne Unterlaß aufs Angelegent— 
lichſte empfohlen wurde. Er verlangte von ihnen, daß ſie 
des Morgens früh aufſtanden, um ſich um 5 Uhr zum Got— 
tesdienſte zu ſammeln; Abend-Gottesdienſt waren fie, wo 
möglich, verſchiedene Male in der Woche zu halten verpflich— 
tet, und außer ihren eigenen Zuſammenkünften am Sab— 
bath, mußten ſie pünktlich auch dem öffentlichen Gottesdienſt 
in den Kapellen beiwohnen. Es war ihnen ſtreng aufer— 
legt, in jeder Hinſicht Gutes zu thun und ſich eifrig um das 
körperliche und geiſtige Wohl aller Derer, die um ſie waren, 
zu bekümmern und zu bemühen, und, gleich ihrem Stifter, 
mit Unermüdlichkeit und Inbrunſt hierin zu beharren. Bei 
dieſen hohen Anſichten von Pflichtgefühl, die ſeinem Geiſte 
ſo feſt eingeprägt waren, fühlte ſich Wesley gedrungen, das 


) The weary wheels of life stood still at last. 
W. 
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von ihm ins Leben geſetzte Religionsſyſtem in jeder Hinſicht, 
im Kleinen wie im Großen, zu jeder Zeit und aller Orten 
zu bewachen, ſein Augenmerk auf Alles zu richten, was ſei⸗ 
ner Geſellſchaft von Nachtheil, und jede Gelegenheit zu er— 
greifen, die derſelben von Nutzen ſeyn konnte. — Der Maaß⸗ 
ſtab ſeiner Geſetze für die Prediger und ihre Gemeinden war 
ſo hoch geſtellt, daß inmitten aller jener erquickenden Freu— 
den, welche die Wiederbelebung des Werkes Gottes ihn ſo 
oft genießen ließ, doch zuweilen, bei gewiſſen Gelegenheiten, 
das Gefühl getäuſchter Hoffnung in ihm aufſtieg, wie aus 
ſeinen Conferenzbüchern wahrzunehmen iſt. Den Predigern 
ſchrieb er eifrige Thätigkeit, ſorgfältige Benutzung der Zeit 
und Beobachtung aller ihrer, noch fo mannigfaltigen Pflich⸗ 
ten mit derſelben Strenge vor, wie ſich ſelbſt; die Verord— 
nungen aber, die ſie zu beobachten hatten, waren ſehr viele, 
und in geringfügigen Angelegenheiten fehlten ſie häufig, 
wenn ſie ſelbſt in anderweitiger Beziehung ihrem geiſtlichen 
Amte mit dem größten Fleiße und der gewiſſenhafteſten 
Treue vorſtanden. Selbſt die Verwalter, Pfleger und Klaß— 
führer zogen ſich zuweilen, wegen Mangel an Aufmerkſam— 
keit oder unzulänglicher Vorſicht, ſeinen Tadel zu, während 
die, den verſchiedenen Irrthümern der damaligen Zeit und 
dem gewöhnlichen Einfluſſe irdiſcher Verſuchungen ausgeſetz— 
ten Geſellſchaften zuweilen von dem Geſetz abwichen und 
dann wieder zum Guten auflebten. An einigen Orten wa— 
ren die Methodiſten gleichgültiger und nachläſſiger; an an— 
dern aber geſchah wieder Alles, was Wesley nur wünſchte, 
ſo daß er hinſichtlich dieſer treuen Anhänger mit dem Apoſtel 
ausrufen konnte: „Ich rühme viel von euch; ich bin erfüllt 
mit Troſt; ich bin überſchwenglich in Freuden.“ Zu Wes⸗ 
ley's häufigen Gelegenheiten, ſich in der Geduld zu üben, 
kommen noch die Streitigkeiten über Religionsgegenſtände, 
in die er nicht ſelten verwickelt wurde, und die oft auf eine 
ſehr unedle und engherzige Art geführt wurden, ſo wie die 
beſtändigen Verfolgungen, denen er und die Sy fo 
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viele Jahre lang ausgeſetzt waren. Wenn man alle dieſe 
Umſtände in Betrachtung zieht, und bedenkt, wie ſehr es 
einen Mann, welcher ſelbſt nach der ſtrengſten Regel lebte, 
angreifen muß, wenn er Andere unregelmäßig und ſorglos 
dahin leben ſieht; ſo ſtellen Wesley's Eifer und Energie, 
verbunden mit ſeiner großen Gelaſſenheit, Strenge und 
Milde ſeines Charakters — lauter Eigenſchaften, die aus den 
Conferenzprotokollen klar hervorleuchten — den Stifter des 
Methodismus in ein wahrhaft bewunderungswürdiges Licht. 
Verdruß aller Art und getäuſchte Hoffnungen gingen an ſei⸗ 
nem heitern Geiſte vorüber, gleich wie ſich finſtere Gewitter— 
wolken am Horizonte eines ſtrahlenden Sonnentags auf— 
thürmen und wieder verziehen. Gänzliche Gottergebenheit, 
ununterbrochener Eifer im Dienſte des Herrn und „ſeiner 
Mitmenſchen nach dem Willen Gottes“ waren bei ihm 
zum feſtſtehenden Lebensprinzip geworden, das niemals 
erſchlaffte. 

Nachdem einmal die Glaubenslehren und disziplinari— 
ſchen Punkte unter den Methodiſten feſtgeſetzt waren, hörte 
Wesley auf, die Protokolle der jährlichen Conferenzen von 
1749—1765 auszugsweiſe zu veröffentlichen. In den Corts 
ferenzbüchern des letzten Jahres finden wir zum erſtenmal 
ein Verzeichniß der Reiſebezirke und ihrer Prediger. Dieſer 
Bezirke oder Kreiſe waren in England, wo ſie ſich von Corn— 
wall bis nach Newcaſtle-upon-Tyne erſtreckten, 25: in 
Schottland 4, in Wales 2, in Irland 8; in Allem 39. Die 
Geſammtzahl der Prediger, die ſich dem Predigerſtande 
ganz und gar gewidmet hatten und unter Wesley's Ober— 
leitung arbeiteten, betrug damals 92. 

Die Immoralität und Ausſtoßung eines der Reiſeprediger, 
Namens James Wheatley, gab Veranlaſſung dazu, den Le— 
benswandel und das Betragen der Prediger einer genauern 

Prüfung zu unterwerfen. Carl Wesley übernahm dieſes 
Prüfungsgeſchäft, und der Erfolg fiel höchſt ruhmvoll aus; 
denn 50 kam ſpäter kein ähnliches Beiſpiel von Sittenloſigkeit 
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unter den Methodiſtenpredigern vor. Da aber Carl Wes⸗ 
ley's Predigerviſitationen keineswegs fo ſchonend und fanft 
veranſtaltet wurden, wie es wohl der Fall geweſen wäre, 
wenn ſein Bruder Johann, der allein von der Geſellſchaft 
als Vater anerkannt war, dieſelben übernommen hätte; ſo 
konnte es natürlicherweiſe nicht fehlen, daß zuweilen Strei— 
tigkeiten vorkommen mußten. Viele von den Predigern ent⸗ 
ſprachen den Begriffen, welche Carl Wesley von der Treue 
und Anhänglichkeit gegen die Staatskirche hatte, keineswegs. 
Einige wünſchten, größern Antheil an dem Kirchenregimente 
zu nehmen, und Andere erhoben ſich, hinſichtlich ihrer mini 
ſteriellen Fahigkeiten, nicht bis zu dem ihnen vorgeſteckten 
Zielpunkte. Endlich wurde die Uneinigkeit zwiſchen den 
Predigern und ihrem Viſitator immer merkbarer und führte 
zuletzt dahin, daß Carl Wesley an der Leitung der Gemein— 
ſchaft minder thätigen Antheil nahm. 

Da Johann Wesley ſich immer mehr dem Grabe näherte, 
ſo wurde die Fortdauer des Syſtems der Lehre und Kirchen— 
zucht, welche ſo vorzüglich von Gott durch Bekehrung und 
Beſeligung der Menſchen beſtätigt worden war, ſowohl für 
ihn als ſeine Gemeinde ein Gegenſtand ernſter Betrach— 
tungen. 

Die Ernennung der Prediger zu den verſchiedenen Kapel— 
len und die damit zuſammenhängende Seelſorge der Vereine 
war das Schwierigſte. Man war darüber einig geworden, 
daß nach dem Tode der beiden Brüder das Recht, Prediger 
anzuſtellen, der Conferenz zugetheilt werden ſollte; daher 
entſtand die Frage: „Wer bildet die Conferenz?“ Die 
Leute, welche bisher den Namen davon geführt hatten, wa— 
ren nur ſolche Prediger, welche Wesley eingeladen hatte, 
mit ihm perſönlich ein Mal des Jahres zuſammen zu kom— 
men, um ihm mit ihrem Rath über die zweckmäßigſten Mit⸗ 
tel, die Sache Gottes zu befördern, an die Hand zu gehen. 
Die Prediger fühlten die Wichtigkeit der Sache, und erſuch— 
ten Johann Wesley 1 peas zu ziehen, was e 
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dringenden Nothfall zu thun ſey, ſo daß im Fall ſeines To⸗ 
des das Ganze nicht aufgelöst würde. 

Er zog einen Rechtskundigen zu Rathe und ſetzte die De— 
clarations⸗Urkunde (Deed of Declaration) auf, in der er ein 
hundert Prediger namentlich als die Conferenz der ſogenann— 
ten Methodiſten einſetzte; zu gleicher Zeit ihre Macht genau 
bezeichnete, und Vorkehrungen traf, um die Vacanzen, wels 
che durch Todesfälle, Emeritirung oder Ausſtoßung entſte— 
hen, wieder zu beſetzen. Er veranlaßte, daß dieſe Urkunde 
in das Königliche höchſte Kanzlei-Gericht im Jahr 1784 
verzeichnet wurde. Sie erregte zu jener Zeit einige Ver— 
drießlichkeiten, beſonders unter den Predigern, deren Na— 
men übergangen waren; dieſe Unruhe ging aber bald vor— 
über und die Urkunde war unſtreitig der größte Segen der 
Art, welcher jemals den Methodiſten zu Theil wurde. Von 
Wesley's Tode an wurde von der Conferenz genau darnach 
verfahren, und ſie hat die Einigkeit der Geſammtheit dadurch 
erhalten, daß ſie den Gemeinden und Vereinen das Amt der 
Reiſeprediger, wozu alle Methodiſten-Kapellen urſprünglich 
erbaut waren, ſicherte. 

In Betreff dieſes Dokuments ſagt Joh. Wesley: „Ohne 
irgend eine authentiſche Urkunde, welche den Sinn des Aus— 
drucks feſtſtellt, würde in dem Augenblick, wo ich ſtürbe, die 
Conferenz nichts ſeyn, da jeder Eigenthümer des Landes, 
auf welchem unſere Gottes häuſer gebaut find, dieſelben zu 
ſeinem eigenen Gebrauch in Beſchlag nehmen könnte, und 
keiner würde ſie daran hindern können, denn die Conferenz 
wäre nichts weiter als ein leerer Name. — Ihr ſeht daher 
die Mühe, welche ich mir hinſichts dieſer wichtigen Urkunde 
gegeben, ich habe nicht für mich gearbeitet (denn ich habe 
keinen Nutzen davon), ſondern für die Geſammtheit der 
Methodiſten, um ſie auf ein ſolches Fundament zu ſtellen, 
welches vielleicht ſo lange ſteht, als Sonne und Mond 
dauern, das heißt, wenn ſie fortfahren im Glauben zu wan⸗ 
deln me ihren Glauben durch ihre Werke zu zeigen; im 
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entgegengeſetzten Fall bete ich zu Gott, das Andenken daran 
von der Erde zu vertilgen.“ 

Wesley glaubte, daß die Erhaltung der Conferenz in dem 
vollen Beſitz und der Ausübung der Macht, welche er ihr 
ertheilt hatte, das einzige Mittel fey, die Einigkeit und Rein- 
heit der Methodiſten ſicher zu bewahren, und hiervon muß 
ein jeder überzeugt werden, welcher die Sache genau bes 
trachtet. Der Conferenz war die Macht nicht ihres eigenen 
Willens wegen anvertraut, wie man es zuweilen ausgelegt 
hat, ſondern zum Nutzen der Geſammtheit in all ihren Ge— 
ſchäftskreiſen; ſie iſt der Einigungspunkt der Methodiſten. 

Um jeden Mißbrauch der „Declarations-Urkunde“ zu ver⸗ 
hüten und die Fortdauer ſeines Plans der geſegneten Wirk— 
ſamkeit, auch wenn er nicht mehr ſeyn würde, zu ſichern, 
hinterließ Johann Wesley folgenden Brief, um ſolchen vor 
der Conferenz bei ihrer erſten Verſammlung nach ſeinem 
Tode zu leſen: 

„Meine theuren Brüder! 

„Einige unſerer Reiſe-Prediger haben eine Furcht ausge⸗ 
drückt, daß nach meinem Ableben ihr ſie entweder von den 
Predigern in Verbindung mit euch, oder von anderen Vor— 
rechten, deren ſie ſich gegenwärtig erfreuen, ausſchließen 
würdet. Ich kenne keinen andern Weg, dieſe Mißhelligkei⸗ 
ten zu verhüten, als euch dieſe meine letzten Worte zu hin— 
terlaſſen: Ich bitte euch um der Barmherzigkeit Gottes 
willen, euch nie der Declarations-Urkunde dahin zu bedtez 
nen, um euch einen Vorrang über eure Brüder anzumaßen. 
Laßt Alles unter den Reiſe-Predigern, welche zuſammen zu 
bleiben wünſchen, grade in derſelben Art fortgehen, als 
wenn ich noch unter euch ware, fo weit es nämlich die Um 
ſtaͤnde geſtatten. 

„Insbeſondere bitte ich euch, wenn ihr mich je liebtet, 
und jetzt Gott und eure Brüder liebt, kein Anſehen der Pers 
ſon bei Anſtellung der Prediger, bei der Wahl der Kinder 
für die Schule zu Kingswood, in Verwendung 8 1 ala 
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chen Beiträge und des Prediger-Fonds, oder irgend andern 
öffentlichen Geldes gelten zu laſſen, ſondern handelt ganz 
unpartheiiſch, wie ich es von Anfang an gethan habe. 
Fahret fort, alle Dinge ohne Vorurtheile und Partheilichkeit 
zu thun, und Gott wird bis ans Ende mit euch ſeyn.“ 
Johann Wesley. 

Nachdem die Prediger zur feſtgeſetzten Zeit und am be— 
ſtimmten Orte zuſammengekommen waren, und dieſer wahr— 
haft charakteriſtiſche Brief vorgeleſen war, wurde Folgendes 
zu Protokoll genommen: 

„Die Conferenz hat einmüthig beſchloſſen, daß alle die 
Prediger, welche in völliger Verbindung mit derſelben ſind, 
alle Vorrechte genießen ſollen, deren ſich die Mitglieder die— 
fer Conferenz erfreuen, — in Uebereinſtimmung mit dem oben 
geſchriebenen Briefe unſeres ehrwürdigen, verſtorbenen Vaz 
ters im Evangelio. Man erwartet vielleicht, daß die Con— 
ferenz einige Bemerkungen über den Tod Johann Wesley's 
machen würde, doch findet ſie ſich durchaus nicht im Stande, 
ihre Gedanken und Gefühle bei dieſem traurigen und beu— 
genden Ereigniſſe auszudrücken. Ihre Herzen betrauern 
wahrhaft ihren großen Verluſt, und ſie glauben, daß ſie 
dadurch die gediegenſten Beweiſe ihrer Verehrung für das 
Andenken ihres hochgeachteten Vaters und Freundes geben 
werden, wenn ſie ſich mit größter Demuth und Beſcheiden— 
heit beſtreben, ihm in Lehre, Kirchenzucht und Leben zu 
folgen und nachzuahmen.“ 

Nachdem die Declarations-Urkunde anerkannt und die 
Hauptgrundſätze der Methodiſten-Verbindung auf dieſe 
Weiſe unverletzt erhalten waren, willigte die Conferenz ſehr 
richtig darein, daß nach beſtimmter Ordnung die Sakra— 
mente der Taufe und des Abendmahls in den Kapellen der 
Methodiſten verwaltet und der Gottesdienſt des Sonntags 
Vormittags abgehalten werden ſollte; Maßregeln, welche 
Wesley ſelbſt ſchon fruher angenommen hatte, und für welche 
er e durch Einführung der Liturgie, als durch eine förm— 
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liche Ordination einiger Prediger geſorgt hatte. Verſchiedene 
finanzielle Einrichtungen wurden ebenfalls vorgenommen, 
welche den Zweck hatten, alle gerechten Verdachtsgründe 
hinſichtlich der Verwendung der Fonds der Verbindung zu 
beſeitigen. Dieſe Anordnungen genügten allgemein und 
führten zu einem glücklichen Erfolge. Gegenſeitiges Ver— 
trauen wurde zwiſchen den Predigern und den Gemeinden 
aufrecht erhalten. Ausgedehnte Erweckungen fanden in 
verſchiedenen Orten ſtatt, neue Vereine bildeten ſich, und 
ältere wurden neu belebt und vermehrt, ſowie auch viele 
Kapellen von verſchiedener Größe errichtet und erweitert 
wurden. Zehn Jahre nach Johann Wesleys Tode hatten 
die Vereine in England allein um mehr als vierzig Tauſend 
Mitglieder zugenommen und in 20 Jahren ſich über einmal 
hundert Tauſend vermehrt. 


Achtes Kapitel. 


Von dem perſönlichen Leben und Charakter 
Johann Wesleys. 


Johann Wesley, der Mann, welcher, wie er ſelbſt ſagte, 
„die ganze Welt zum Kirchſpiele hatte,” welcher jede nütz— 
liche Wiſſenſchaft, die das Volk in ſeinem Weltkirchſpiele 
weiſer und verſtändiger machen konnte, mit bewunderungs— 
würdiger Geiſteskraft begriff, ordnete und deutlich machte, 
welcher nicht blos im Stande war, ſo viel Menſchen anzu— 
ſtellen, als zu dem Bau des großen Tempels von Jeruſalem 
nöthig geweſen wären, ſondern auch nachzuſehen, ob das 
Werk nach dem Plane genau vollführt würde, die Bau— 
materialien dazu herbeizuſchaffen, und alle Ausgaben zu bes 
ſtreiten, — der Mann, welcher theils zu Pferd, theils zu Fuß 
die brittiſchen Inſeln jedes Jahr einige Male rater 
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deſſen Bezirk und Wirkungskreis die Ausdehnung eines Kö⸗ 
nigreichs hatte, der Mann, welcher einer aufrühreriſchen 
Menge von tauſenden wüthenden Menſchen frei ins Ange— 
ſicht ſchauen und unverletzt zwiſchen entfeſſelten Löwen in 
Menſchengeſtalt hindurchgehen konnte —dieſer Johann Wes— 
ley war dabei auch ein mit den liebenswurdigſten, feinſten 
und zarteſten Gefühlen für geſellſchaftliches Leben begabter 
Mann. Er war von Herzen einfältig, wie ein Kind, und 
liebreich, wie ein Engel. Seine Liebe war ſo tief und feurig, 
daß ſie einen merkwürdigen Contraſt bildete gegen ſeine ſtrenge 
und unbiegſame Handlungsweiſe, mit der er Alles durchſetzte, 
was ihm Grundſatz und Pflicht vorſchrieb. Er liebte ſeine 
Mutter, wie ſelten ein Menſch. Er liebte ſeine Schweſtern 
deſto inniger, je mehr ſich uber die häuslichen Verhältniſſe meh— 
rerer Glieder aus ſeiner achtungswerthen Familie ein dunkler 
Schatten gelagert hatte. Er fuhr fort, ſeine leiblichen Brü— 
der brünſtig zu lieben, unter Umſtänden, welche die Gefühle 
Anderer entfremdet hätten. Er liebte ſeine Mitarbeiter und 
Helfer, und hing ihnen mit einer unerſchütterlichen Feſtigkeit 
an. Kein Streit über verſchiedene Anſichten, ſo heftig und 
häufig er auch ſeyn mochte, konnte ſein Herz ſeinem alten 
Freunde Whitefield entfremden. Für einen Mann von fo 
liebreichem Sinn und ſo tiefen Gefühlen konnte ein unver— 
heirathetes und heimathloſes Leben nur fo lange erträglich 
ſeyn, als ſeine Pflicht es ihm gebot. Da er aber in ſeiner 
Jugend der Meinung war, daß er im eheloſen Stande wirk— 
ſamer und nützlicher ſeyn könnte, als wenn er verheirathet 
wäre, ſo faßte er bis in ſein 47ſtes Lebensjahr nicht einmal 
den Gedanken, zu heirathen. Erſt damals wurde er, nach— 
dem er den ehrwürdigen Pfarrer von Shoreham, Herrn 
Peronnet, der dazumal ſein vertrauteſter Freund war, um 
Rath gefragt hatte, feſt überzeugt, daß er von nun an beſſer 
könnte wirken, wenn er verheirathet wäre. Seine Neigung 
fiel auf Grace Murray von New Caſtle. Dieſes Frauen 
e war eine geborne Norman, und wurde noch jung 
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verheirathet mit Alexander Murray von Schottland. Sie 
war ein ſchönes und liebenswürdiges Mädchen, hatte aber 
das Unglück (wenn man es ſo nennen will), arm zu ſeyn, 
und in ihren Adern floß kein ariſtokratiſches Blut. Ihr 
Ehemann war ein achtungswerther Mann, und machte als 
Kaufmann Handelsreiſen zur See. Bei einem Beſuche in 
London horte Frau Murray Whitefield und die Brüder 
Wesley predigen. Ihre Predigten machten auf ihr gefühlvol— 
les und aufrichtiges Herz einen tiefen Eindruck. Sie wurde 
bekehrt, ſchloß ſich an die Methodiſten an, gab ihre welt— 
lichen Vergnügungen auf, und wurde eine ernſtliche Chri— 
ſtin. Das gefiel ihrem Ehemann nicht. Er verlangte von 
ihr, fte folle die Methodiſten abſchwören, ihre Religion ver— 
leugnen, und mit ihm auf den Tanzboden, das Theater und 
die Luſtparthien zurückkehren, indem er ihr drohte, daß, 
wenn fie es nicht thun würde, er fte in ein Irrenhaus brin— 
gen ließe. Unter dieſer harten Probe erkrankte das liebens— 
würdige und ausgezeichnete Weib. Sie kam ihrer Auf— 
löſung nahe, und empfahl ſich mit all dem Ihrigen in die 
Hände Gottes. Ihr Ehemann, der ſich zuvor ſo grauſam 
geſtellt hatte, wurde nun weich, nahm ſeine unvernünftigen 
Forderungen zurück, öffnete die Thüre ſeines Hauſes und 
lud die Methodiſten ein, einzukehren und für ſein ſterbendes 
Weib zu beten. Sie kamen, ihr matter Geiſt wurde dadurch 
neu belebt, die Krankheit nahm eine günſtige Wendung, 
und ſie kam wieder auf. Einige Tage darauf trat ihr Ehe— 
mann eine Reiſe zur See an, von welcher er nie wieder zurück— 
kehrte. Er erkrankte, ſtarb und fand ſein Grab in der Tiefe 
des Meeres. Als ſeine Frau die Nachricht von ſeinem Tode 
erfuhr, kehrte ſie in ihre Heimath nach New Caſtle zurück, 
und widmete ihr Leben dem Dienſte Gottes und der chriſt— 
lichen Nächſtenliebe. Ihr Eifer, ihr einfacher Charakter, 
ihre zuvorkommende Freundlichkeit und ihre thätige Liebe 
wurden Wesley bekannt. In New Caſtle war ein Ver— 
ſammlungshaus mit einer Predigerwohnung, welche . 
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zugleich zu einer Zufluchtsſtätte für Wittwen und Waiſen 
benützte. Es war eine Art Kloſter oder religiöſes Heilig— 
thum. Wesley machte Frau Murray zur Vorſteherin diez 
ſer Anſtalt. 

Als Wesley in der Folge fand, daß ſie tüchtig war, unter 
dem weiblichen Geſchlechte der Methodiſtengemeinde in New 
Caſtle zu wirken, erweiterte er ihren Wirkungskreis, indem 
er ihr den Auftrag gab, Briſtol, London und verſchiedene 
andere Theile Englands zu bereiſen, um Klaſſen unter dem 
weiblichen Geſchlechte zu bilden, und die Schweſtern zur 
Frömmigkeit und Wohlthätigkeit zu ermahnen. Wesley 
intereſſirte fic) immer mehr fur fle, indem er fie als einen 
verwandten Geiſt betrachtete, den ihm die Vorſehung zur 
Gehülfin und Mitarbeiterin zugeſchickt hätte. Sie ſchien 
ihm ein Weib nach ſeinem Herzen zu fey, und in Lebens— 
princip und Temperament mit ihm übereinzuſtimmen. Ohne 
Zögerung und ohne Rückhalt bot er ihr die Hand. Mit 
gleicher Liebe nahm ſie dieſelbe an. Sie ſagte, ſie ſey bereit, 
wenn es ſeyn müßte, mit ihm an der Welt Ende zu gehen. 
Im October 1749 ſollte die Hochzeit ſeyn. Am Abend des 
vierten Octobers jedoch, als Johann Wesley in Leeds mit 
ſeinem Bruder Carl und mit Whitefield zuſammentraf, er— 
hielt er von ihnen die überraſchende Nachricht, daß Tags 
zuvor Frau Grace Murray in New Caſtle mit Herrn Sos 
hannes Bennet, einem unter Wesley ſtehenden Prediger, 
getraut worden ſey, und daß ſie der Hochzeit ſelbſt beige— 
wohnt hätten. Ueber dieſem ſonderbaren Ereigniß ſchwebt 
noch heute ein Dunkel. So viel iſt jedoch gewiß, daß Carl 
Wesley und Whitefield die Verheirathung der Frau Murray 
mit Herrn Bennet billigten und beförderten. Was ſie aber 
bewegen konnte, die Gefühle des Johann Wesley ſo zu 
durchkreuzen, iſt nie an den Tag gekommen. Herr Watſon 
gibt in ſeinem „Leben des Johann Wesley“ dem Familien⸗ 
ſtolze des Carl Wesley die ganze Schuld. Frau Murray 
war witht von hohem Stande, und er hielt eine Verbindung 
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mit ihr für unter der Würde der Wesley'ſchen Familie ſte⸗ 
hend. Iſt dies jedoch möglich? Frau Murray war in jeder 
Hinſicht Vielen von denen, die Töchter aus der Wesley'ſchen 
Familie heiratheten, weit überlegen. Konnte auch ein 
Mann von ſo vortrefflichem Geiſte, wie Carl Wesley, ſich 
in einer ſolchen Sache von Familienſtolz leiten laſſen? 
Herr Jackſon behauptet in ſeiner Lebensbeſchreibung des 
Carl Wesley gerade das Gegentheil. Er glaubt, daß Carl 
dabei nur den Gedanken im Auge gehabt habe, daß Johann 
im eheloſen Stande ſeinem Werke, welches unaufhörli— 
ches Reiſen erfordere, beſſer vorſtehen könnte. Johann 
Wesley hatte Sorge zu tragen für alle Gemeinden im 
ganzen Königreiche, für die Anſtellung aller Prediger, für 
die Erhaltung der Schulen, Kirchen und anderer wohlthä— 
tigen Anſtalten. Dies hätte er nach den Anſichten ſeines 
Bruders Carl nicht ſo gut thun können, wenn er eine 
Familie gehabt hätte. Die Gemeinden durften nicht ver— 
nachläſſigt werden, ſonſt war Gefahr, daß ſie entweder ſich 
auflösten, oder der Welt aufs neue in die Arme fielen, oder, 
was dem Carl Wesley noch ſchlimmer geſchienen hätte, 
die Staatskirche verlaſſen und ſich unabhängig organiſirt 
hätten. Um ein ſolches ſchlimmes Ende zu verhüten, hielt 
ſich Carl für ermächtigt, ſeines Bruders Verheirathung zu 
hintertreiben. Jedenfalls hatte er kein Recht, in Herzens— 
ſachen den Wünſchen ſeines Bruders entgegenzuwirken. 
Gleich räthſelhaft iſt der plötzliche Entſchluß der Frau Mur— 
ray. Sie muß in einem ſonderbaren Irrthum befangen 
geweſen ſeyn. Drei oder vier Jahre vor der Heirath ſoll 
nämlich Herr Bennet von einer ſchweren Krankheit befallen 
worden ſeyn, wovon ihn, wie er ſagte, das Gebet und die 
Pflege der Frau Murray wieder errettete, und von dieſer 
Zeit an glaubte er Anſprüche auf ihre Hand machen zu kön 
nen. Und als er dann einmal in New Caſtle mit thr zu⸗ 
ſammentraf, erklärte er ihr ſeine Liebe, und da Carl Wesley 
und Whitefield ihn 1 unterſtützten, gelang es ie auf 
18 : 
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eine unerklärliche Weiſe ſogleich ihr Jawort zu erhalten, 
und alsbald mit ihr getraut zu werden. 

Was wir indeß von dem Benehmen des Herrn Bennet, 
der Frau Murray, des Carl Wesley und Herrn Whitefields 
in dieſer Sache denken mögen, jedenfalls miiffen wir uns 
wundern über den Geiſt, der ſich in dem Benehmen des 
Johann Wesley offenbarte. Niemand verſtand es beſſer 
als er, ſeinen Feinden zu vergeben, und Niemand übte dieſe 
edelſte Tugend des Chriſtenthums öfter aus. Obgleich er 
wußte, wie ſehr Whitefield bei der Sache betheiligt war, 
ging er doch den andern Morgen, um ihn predigen zu hören, 
und lobte ſeine Predigt ſehr. Tags darauf predigte er ſelbſt 
in Leeds. Noch an demſelben Vormittage traf er Herrn 
Bennet und ſeine Braut. Anſtatt Kälte, welche hier Man— 
chem natürlich geſchienen haben möchte, bewies er die größte 
Freundlichkeit gegen Herrn Bennet, und fuhr fort, ihn, wie 
früher, im Predigtamte zu laſſen. Es kommt aber oft vor, 
daß, wenn Jemand ſeinen Freund und Wohlthäter mit der 
That beleidigt, er zugleich ſein Feind wird, um ſein Gewiſ— 
ſen zu beſchwichtigen. Es ging in dieſem Falle ſo. Herr 
Bennet ging bald nachher von Wesley ab, und vereinigte 
ſich mit den Calviniſten. 

Da Wesley es dennoch für ſeine Pflicht hielt, zu heira— 
rathen, bot er ſeine Hand der Frau Vareille an, der Wittwe 
eines Londoner Kaufmanns. Sie wurde ſogleich ange— 
nommen, und die Heirath vollzogen, ehe Jemand Zeit hatte, 
etwas dagegen einzuwenden. Frau Vareille war eine Frau 
von ziemlich großem Vermögen, und hatte 4 Kinder. Herr 
Wesley hatte ſchon vor der Heirath das ganze Vermögen an 
ſie und ihre Kinder verſchrieben, indem er es ablehnte, für ſich 
irgend welchen Gebrauch davon zu machen, oder irgend etwas 
damit zu thun zu haben. Sie war eine Frau von hohen 
Geiſtesgaben und guter Erziehung. Vor ihrer Heirath mit 
Herrn Wesley ſchien ſie eine wahre Chriſtin und ſehr tüchtig 
zu je für den Wirkungskreis, in welchen ſie eingeführt 
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werden ſollte. Sie hatte eine große Gabe, ſich in jeder 
Klaſſe der Geſellſchaft angenehm und nützlich zu machen. 

Aber der Schein trügt oft, und eine traurige Erfahrung 
lieferte auch hier einen neuen Beleg dazu. Frau Wesley 
war eine Perſon von der ſchlimmſten Leidenſchaftlichkeit. 
Sie übertraf noch eine Lantippe und ein Weib Hiobs. 
Kaum hatte ſie vier Monate lang mit ihrem Manne zuſam⸗ 
mengewohnt, ſo fing ſie auch ſchon an, bei andern Leuten 
ſich über ihn zu beklagen. Sie war vor ihrer Heirath mit 
ihm übereingekommen, daß er keine Meile weniger reiſen 
und keine Predigt weniger halten ſollte, als er früher gethan 
hatte. Nun aber beklagte ſie ſich, das Reiſen ginge an Ei— 
nem fort, die Wege ſeyen ſo ſchlecht, das Wetter oft ſo ſtür— 
miſch, alle möglichen Gefahren drohen, und ſie müſſe ſich mit 
allen möglichen Leuten abgeben. Reiſe ſie nicht in ſeiner 
Geſellſchaft, ſo ſey ſie ohne Geſellſchaft und ſich ſelbſt über— 
laſſen. Er ſey die meiſte Zeit nicht zu Hauſe; und müſſe 
er zu Hauſe ſeyn, ſo predige er des Tages zwei bis dreimal, 
beſuche Kranke, ordne die Geſellſchaften, und ſchreibe eine 
Menge Briefe und Schriften. Da ſie ſich in Folge deſſen 
einbildete, ihr Mann erweiſe ihr nicht die gehörige Aufmerk— 
ſamkeit, ſetzte ſie es ſich in den Kopf, auf ihn eiferſüchtig 
zu werden. In dieſer Thorheit kannte ſie keine Grenzen. 
Sie konnte hundert Meilen weit reiſen, um vor ihm in eine 
Stadt zu kommen, und von einem Fenſter aus aufzupaſſen, 
wer wohl bei ihm im Wagen ſäße. Sie öffnete heimlich 
ſeine Briefe, und ſtahl ihm zuweilen ſogar Papiere, um ſie 
in die Hände ſeiner Feinde zu geben. Sie legte ſogar Hand 
an ihn und zauste ihn beim Haare. Und was noch das 
Schlimmſte war, ſie öffnete heimlich einige ſeiner Briefe an 
ſeine weiblichen Correſpondenten, und ſchob Wörter und Sätze 
ein, welche ihnen einen höchſt zweideutigen Inhalt gaben. 
Sie konnte dann dieſe Briefe Wesleys Gegnern und Fein— 
den vorleſen, und trug gute Sorge, ſie glauben zu machen, 
es ſey Alles von Johann Wesley eigenhändig Rebe 
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Sie ging zuletzt ſo weit, daß fie ſolche Briefe mit ihren Zu— 
ſätzen oder Auslaſſungen in den Zeitungen veröffentlichte. 
Sie verließ oft fein Haus, und kehrte erſt nach langem Cuz 
chen und Fragen von ſeiner Seite wieder zurück. Nachdem 
fie ihn fo auf alle nur erdenkliche Weiſe ungefahr zwanzig 
Jahre lang beläſtigt, gequält und beunruhigt hatte, nahm 
ſie ihm einen Theil ſeines Tagebuchs und andere Papiere, 
welche er nie wieder in ſeine Hände bekam, und lief fort, 
indem fie ihm die Kunde zurückließ, daß ſie nie wieder kom 
men werde. 

Wesley bewies einen unerſchütterlichen Gleichmuth und 
chriſtliche Ruhe und Sanftmuth gegenüber dem unverſchäm— 
ten Betragen ſeines Weibes. Miß Sarah Wesley, die 
Tochter von Carl Wesley, erzählt eine Anekdote, welche 
einen Beweis liefert, mit welch unbeweglicher Seelenruhe 
ihr Onkel Johannes ſich in einem der ſchlimmſten ſolcher 
Fälle benahm. Sie war noch ein Kind, und er hatte ihr 
verſprochen, ſie einmal nach Canterbury mitzunehmen. Den 
Tag vor der Reiſe erfuhr Carl Wesley, daß ſeine Schwä— 
gerin von einigen Briefen und Papieren des Johann Beſitz 
genommen und ſie zu ihren Zwecken verändert hatte, und 
daß ſie beabſichtigte, ſie den nächſten Tag in der „Morning 
Poſt“ zu veröffentlichen. Er machte ſich ſogleich auf den 
Weg, um Johann davon in Kenntniß zu ſetzen, und ſuchte 
ihn zu veranlaſſen, ſeine Reiſe aufzuſchieben, und ſich gegen 
dieſe Schmähſchriften zu vertheidigen. Die kleine Sarah 
aber war ſehr traurig und verſtimmt, daß nun ihre Reiſe 
nicht ſtattfinden ſollte. Johann hörte geduldig die Mah— 
nungen ſeines Bruders Carl an, und antwortete darauf: 
„Bruder, als ich meine Bequemlichkeit, meine Zeit und 
mein Leben auf den Altar Gottes niederlegte, da legte ich 
auch meine Ehre dazu. Ich werde nicht einen Augenblick 
hier bleiben, um mich zu vertheidigen. Sage der lieben 
Sarah, daß ich ſie morgen nach Canterbury mitnehmen 
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Ein edles Wort aus dem Munde eines edlen Mannes! 
Als ſein zänkiſches Weib ihm endlich davonlief, und die 
Kunde zurückließ, daß ſie nie wieder kommen werde, machte 
er ganz kaltblütig in ſeinem Tagebuche die Bemerkung: 
„Ich bin nicht von ihr weggegangen, ich habe ſie nicht weg⸗ 
geſchickt, ich werde fie auch nicht wieder holen.“ Ein ſol⸗ 
cher Mann, deſſen Herz für reine und heilige Liebe geſchaf— 
fen zu ſeyn ſchien, deſſen Charakter die Elemente eines 
treuen und liebreichen Ehegatten in ſich trug, hatte das 
traurige Schickſal, nie die Freuden des häuslichen Lebens 
zu genießen. Seine Seele wurde gequält und ſein Leben 
wurde ihm verbittert durch eine Perſon, welche Leib und 
Seele hätte opfern ſollen, um ihn glücklich zu machen. Er 
aber hielt feſt an ſeinem Vertrauen auf Gott, es mochte 
über ihn kommen, was da wollte. Er dachte immer, Gott 
müſſe bei all dieſen Heimſuchungen doch ſeine weiſe und gute 
Abſicht haben. 

Man hat berechnet, daß Wesley binnen 50 Jahren und 
darüber, wo er immerfort als Prediger bald da bald dort 
auftrat und im ganzen Lande umherzog, mehr als 40,000 
eigentliche Predigten gehalten hat, ohne die unzählig vielen 
Anſprachen und Ermahnungen bei gottesdienſtlichen und 
andern Verſammlungen. Wenn er, nach ſeiner eigenen 
Verſicherung, jährlich gewöhnlich auf ſeinen Wanderungen 
an 4500 engliſche Meilen zurücklegte, ſo kann man anneh— 
men, daß er während der ganzen Zeit, wo er als Prediger 
und Aufſeher von Ort zu Ort zog, zuſammen eine Strecke 
von mehr als 225,000 engliſchen Meilen zurückgelegt hat. 

Unmöglich wäre es ihm geweſen, auch bei der größten 
Thätigkeit, ſo Vieles zu gleicher Zeit zu beſorgen, hätte er 
nicht die Zeit aufs zweckmäßigſte eingetheilt und aufs beſte 
zu benutzen gewußt. Er hatte für jedes Geſchäft ſeine bes 
ſtimmten Stunden, und ſeine einzige Erholung war die Ab— 
wechslung in den Geſchäften. So ging ihm keine Stunde, 
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die Anſtrengung nicht ſo ermüdend, daß ſeine Kraft ihr ganz 
erlegen wäre. Den größten Theil ſeines Lebens hindurch 
ſtand er des Morgens um 4 Uhr auf, und jeden Augenblick 
feiner wachenden Stunden war irgend einem nützlichen Gee 
genſtande gewidmet. Vortrefflich erläuterte er ſein eigenes 
Geſetz, welches zur Leitung ſeiner Prediger beſtimmt war: 
„Sey nie unthätig; beſchäftige dich nie mit geringfügigen 
Dingen; vergeude nie die Zeit.“ Wenn einer, ſagt er, 
genau zu wiſſen wünſcht, wie viel Schlaf ſein Körperzu⸗ 
ſtand erfordert, fo kann er leicht den Verſuch machen, wel— 
chen ich ſeit ungefähr ſechszig Jahren machte. Ich erwachte 
damals jede Nacht ungefähr um zwölf oder ein Uhr und 
konnte eine ganze Zeit lang nicht einſchlafen. Ich ſchloß 
ſogleich, daß dies daher entſtand, weil ich länger im Bett 
liege, als die Natur es erfordere. Um mich zu überzeugen, 
verſchaffte ich mir einen Wecker, welcher mich am andern 
Morgen um ſieben Uhr weckte (beinahe eine Stunde früher, 
als ich am vorhergehenden Tage aufgeſtanden war). Den— 
noch erwachte ich wieder in der Nacht. Den zweiten Mor— 
gen ſtand ich um ſechs Uhr auf; deſſenungeachtet konnte ich 
auch die zweite Nacht nicht ſchlafen. Am dritten Morgen 
ſtand ich um fünf Uhr auf; doch nichts deſtoweniger lag 
ich die dritte Nacht wach. Den vierten Morgen ſtand ich 
um vier Uhr auf, (wie ich durch die Gnade Gottes es ſeit 
der Zeit her immer gethan habe,) und ich lag nie mehr 
ſchlaflos. 

Seine Reiſen machte er meiſtens zu Pferd. Es gab da— 
mals in England noch keine Eiſenbahnen, keine Planken— 
ſtraßen, keine Chauſſeen, und nur einige wenige Poſtkutſchen. 
Auf ſeinen langen und ſchnellen Reiſen hatte er viel auszu— 
ſtehen und war manchen Gefahren ausgeſetzt. Zuweilen 
mußte er Fußwege einſchlagen, welche über ſteile und rauhe 
Berge führten. Wiederum mußte er oft durch Sturm und 
Wind über gefrorne Moorgründe einen Weg verfolgen, deſ— 
ſen — von dem Schneegeſtöber verwiſcht waren. Bald 
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verſank er in ſumpfigem Marſchlande, bald war er in Gee 
fahr, in den leichten Sand der Seeküſte begraben zu werden, 
wenn er zur Zeit der Ebbe dort durchreiten wollte. Bei— 
ſpiele davon ſind folgende: 

Als er einmal von Stockport nach Leeds reiten wollte, 
verfolgte er die Richtung, welche man ihm angegeben hatte, 
und ritt einen Berg hinauf, als auf einmal der Weg aus— 
ging. Er ging dann gerade auf ein Haus zu, wo er einen 
Mann fand, welcher ihm den Weg zeigte. Als er weiter 
kam, gelangte er an einen Platz, wo die Straße ſich theilte. 
Ein Mann, den er dort antraf, ſagte ihm, er ſolle Rechts 
hinlenken; er meinte den Weg zur linken Seite, wußte aber 
in ſeiner Dummheit nicht, was rechts oder links ſey. Wes— 
ley ging ſeiner Weiſung nach rechts, und ſtand bald vor 
einem alten Steinbruche. Er ritt bis auf des Berges 
Spitze, lenkte ſein Pferd auf der andern Seite wieder hin— 
ab, über den Bach, der unten floß, hinüber, und den näch— 
ſten Berg wieder hinauf. Während er ſo fortritt, ſtürzte er 
plötzlich mit dem Pferd in ein tiefes Sumpf-Loch. Sein 
Pferd bäumte ſich, und warf ihn in den Sumpf, kletterte 
dann herauf und ließ ihn zurück, über und über mit Roth 
beſpritzt. Er ſtand auf, und verſuchte den Berg hinab zu 
kommen, aber ſein Abentheuer kam ihm theuer zu Statten. 
Der Berg war ſteil, uneben und ſteinig. Er kam endlich 
hinab, er wußte ſelbſt nicht wie, und ging auf Gerathe— 
wohl weiter. Nachdem er ſo von 5 Uhr Morgens bis 6 
Uhr Abends bald einen Berg hinaufgeklettert, bald einen 
hinabgeglitten war, kam er endlich über und über beſchmutzt 
und müde genug in Leeds an. Sobald er aber hier vor 
einer andächtigen Menge predigte, hatte er auch alle ſeine 
Noth wieder vergeſſen. 

Als er einmal eine Reiſe nach Dublin machte, ging er 
zu Fuß am Meeresufer. Da ihn das Waten im Sande 
ermüdete, verſuchte er, auf einem kürzeren Wege über Fel— 
ſenhügel wieder umzukehren. Anfangs ging das . 
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ſteigen leicht; als er aber weiter hinaufkam, wurde der Weg 
immer ſteiler und ſteiler. Er verſuchte deshalb wieder um— 
zukehren, fand aber zu ſeinem Leidweſen, daß er nicht ein⸗ 
mal von ſeiner gefährlichen Höhe herabſehen konnte. Er 
ſah, daß es galt, entweder vorwärts zu gehen oder zu ſter— 
ben. Die Steine über ihm, über welche er hinwegzuklettern 
hatte, waren loſe und viele von ihnen gaben ihm unter den 
Füßen nach, und ſtürzten polternd und ſtaubend in den Ab— 
grund hinab. Nachdem er ſich ungefähr eine Stunde mit 
Klettern ermüdet hatte, erreichte er eine ſichere Stellung, 
wo er wieder Athem ſchöpfen, und auf die Gefahr, der er 
entronnen war, zurückblicken konnte. 

Ein anderesmal, als er ſchon 70 Jahr alt war, reiste er 
in einer Kutſche mit einer Frau und zwei kleinen Kindern. 
Auf dem Gipfel eines Hügels wurden die Pferde ſcheu, 
gingen durch, warfen den Kutſcher vom Bock und rannten 
mit Pfeilesſchnelligkeit den Hügel hinab. Sie flogen dahin, 
oft dicht an dem Rande des Straßengrabens, bald auf dieſer 
Seite der Straße, bald auf jener. Sie kamen an einem 
Wagen vorbei, ſtießen aber zum Glück nicht daran. Am 
Fuße des Hügels war eine ſchmale Brücke, die über 
einen tiefen Bach führte und keine Gelaͤnder hatte. Die 
Pferde kamen im Flug darüber und auf der andern Seite 
einen Hügel wieder hinauf. Auf der Anhöhe lag ein Maier— 
hof, deſſen Vorderthüre offen ſtand. Mit einer ſchnellen 
Wendung eilten die Pferde durch, ohne die Seitenpoſten zu 
berühren, traten die Hinterthüre zuſammen, wie Spinn— 
weben, gallopirten durch ein Kornfeld, und kamen dem 
Rande eines Abgrunds ganz nahe. Mehrere Perſonen 
hatten auf der Straße Alles mitangeſehen, aber Alles, was 
ſie hatten thun können, beſtand darin, daß ſie aus dem Wege 
gingen. Dicht vor dem Abgrunde war ein Herr, welcher 
ihnen mit der größtmöglichen Schnelligkeit nachritt, fo glück— 
lich, die Pferde zu überholen, und ihnen in den Weg zu 
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weiter, und Pferde und Wagen ſammt Wesley, der Frau 
und den Kindern wären in den Abgrund geſtürzt, wo unver— 
meidlicher Tod ihr Loos geweſen wäre. Wesley ſchrieb ſein 
glückliches Entkommen nur der Vorſehung zu, und ſein Be— 
richt über den Vorfall ſchließt mit den Worten: „Die ihr 
erlöſet ſeyd durch den Herrn, die er aus der Noth erlöſet 
hat, die ſollen dem Herrn danken um ſeine Güte und um 
ſeine Wunder, die er an den Menſchenkindern thut.“ 

Er war jedem Wetter ausgeſetzt. Bald ging es durch 
die eiſigen Winde, welche zur Zeit des Winters über die 
Moorgründe wehen, bald durch eine Sonnengluth, die in der 
nebligten Atmosphäre Englands oft ſo drückend war, als in 
Georgien; oft war er bis auf die Haut durchnäßt, wenn er 
in dem ſtärkſten Regen, der in dieſem feuchten Clima etwas 
ſehr häufiges iſt, reiten mußte. 

Zuweilen, beſonders in der erſten Zeit ſeiner Lauf bahn, 
ging es ihm ſehr hart. In Cornwall mußte er einmal 
Heidelbeere am Wege abpflücken, um ſeinen Hunger zu 
ſtillen, weil die Leute, welchen er gepredigt hatte, ihn entwe— 
der aus Unwiſſenheit oder aus Nachläſſigkeit nicht zu Gaſte 
geladen hatten. Er machte bei dieſer Gelegenheit nur die 
einfache Bemerkung, daß Cornwall die beſte Gegend ſey, 
die er je getroffen habe, um einem Appetit zu machen, aber 
die ſchlechteſte, denſelben zu befriedigen. Da er einmal 
mehrere Tage an einem Orte zu verweilen hatte, mußte er 
zur Seite des Johann Nelſon auf dem bloſen Erdboden 
ſchlafen, indem er blos ſeinen Mantel als Kopfkiſſen hatte. 
Als er fo eines Morgens aufwachte, klopfte er Johann Nel— 
ſon auf die Schulter und ſagte lächelnd: „Sey nur getroſt, 
Johann; ich habe noch eine geſunde Seite; die Haut iſt 
blos an einer Seite aufgelegen.“ Da er einmal in einem 
Städtchen zu einer zahlreichen Verſammlung, welche beinahe 
aus der ganzen Bevölkerung beſtand, gepredigt hatte, hoffte 
er, wenigſtens ein bequemes Nachtlager zu bekommen. Man 
wies ihm aber ſein Bett in einem unterirdiſchen ge an, 
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welches zugleich auch als Keller diente. Die dumpfe Luft 
war zuerſt noch unerträglicher, als die Kälte. Dem half 
er aber ab, indem er ein Stück Papier zerriß, welches anz 
ſtatt des Glaſes in das Fenſter gepappt war, und ſo friſche 
Luft hereinließ. Er ſchlief darauf geſund bis zum Morgen, 
mit der vollen Ueberzeugung, daß Alles, was die Vorſehung 
ſchickt, gut iſt. 

Wesleys Reiſen in verſchiedenen Gegenden von England 
und Irland führten ihn auch durch viele ſchöne Landſchaf⸗ 
ten. Er erwähnt häufig ſchöner, grüner Thäler, durch die 
ſich klare Bäche ſchlängelten, während romantiſche Berge 
ringsum den Horizont begrenzten. Er beſchreibt z. B. die 
Umgegend von Bangor als unausſprechlich herrlich. Auf 
der einen Seite eine wundervolle Abwechslung von Bergen 
jeder Art und Größe, Wieſen, Fruchtfelder, Wälder und 
Obſtbaumgärten; auf der andern Seite das Meer, das 
ſich in unabſehbare Weite ausdehnte. Als er einmal nach 
Conway ritt, fuhrte ihn der Weg nicht weit von der Stadt 
ſo nahe an dem Rand eines ſchroffen Felſenberges vorbei, 
deſſen Fuß vom Meer beſpült war, daß, wäre nicht eine 
Mauer dort zum Schutz erbaut geweſen, er vom Schwindel 
ergriffen worden wäre. In der Nähe von Scheffield kam 
er durch ein Thal, welches von einem kleinen Fluß durch— 
ſchnitten wurde. Auf der einen Seite ſtieg ein Berg bei— 
nahe ſenkrecht zu einer beträchtlichen Höhe auf, der theil— 
weiſe mit grünen Bäumen, theilweiſe mit rauhen Felsblö— 
cken bedeckt war. Auf der andern Seite war eine ſanfte 
Abdachung, auf welcher Obſtbäume zerſtreut ſtanden. So 
waren auch ſeine Stellungen bei Feldpredigten oft außer— 
ordentlich ſchoͤn. In Cornwall predigte er an einem Orte, 
der nach Art eines Amphitheaters einen ſchönen natürlichen 
Halbkreis bildete. Er ſtand auf einer kleinen Erhöhung, 
und die Zuhörer ſaßen vor und neben ihm auf den Abhän— 
gen im Graſe. Als er das letzte Mal hier an dieſem ſeinem 
e predigte, erregte er allgemeines Aufſehen. 
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Er war damals 87 Jahre alt. Es waren ungefähr 25,000 
Menſchen zugegen. Es war ein ſtiller, ruhiger Sommer- 
abend, die Sonne ging mit ungewöhnlicher Pracht unter, 
ein ſchönes Abendroth begrenzte den Horizont, und Alles 
ſchien das baldige Abſcheiden des apoſtoliſchen Greiſen zu 
verkünden. Tiefes Stillſchweigen herrſchte unter der gro— 
ßen Menge, welches nur die hellen Töne ſeiner Stimme 
unterbrachen, die Jedermann deutlich verſtehen konnte. Es 
ſchien, als ob der Tag des Gerichts hereingebrochen wäre, 
wo nichts gehört wird, als die Stimme des Richters: „Kom— 
met her ihr Geſegneten des Herrn!“ und: „Gehet hin, 
ihr Verfluchten!“ 

Zu St. Ives ſtand er nahe beim Meeresgeſtade, auf ei— 
nem hervorragenden Felſen, die ganze Stadt, hoch und 
niedrig, reich und arm vor ihm. Hier ſtand er und predigte 
zu der andächtigen Menge, welche zu dem ehrwürdigen 
Manne, der ihnen Chriſtum und fein Heil verkündigte, auf— 
ſchaute, ohne eine Silbe zu reden, oder auch nur eine Miene 
zu verziehen. Davon ließen ſie ſich durch nichts abhalten, 
weder durch einen pfeifenden Nordſturm, noch durch eine 
tobende Brandung des Meeres, noch durch das Schauſpiel 
einer in ſpiegelglatter See bei hellem Himmel prachtvoll 
untergehenden Sonne. Hinter einer natürlichen Felſen— 
wand vor dem Sturme ſicher und vor den Lockungen einer 
Naturpracht geſchützt, ſahen ſie nur Wesleys Geſtalt, hörten 
fle nur Wesleys Stimme. Von New Caſtle ritt er einmal 
nach Blanchland, einer alten, halbverfallenen Stadt. Die 
rauhen Berge waren mit Schnee bedeckt. Zwiſchen ihnen 
liegt ein ſchmales, ſich ſchlängelndes Thal, durch welches 
die Darwent fließt. Er kam zu einem Haufen Ruinen, 
den Ueberreſten einer alten Kathedrale. Er ſtellte ſich in 
dem alten Kirchhofe auf einen mooßbewachſenen Grabſtein, 
ihm gegenüber ſtand eine mit Ep heu umrankte Mauer. Als 
er betete, kniete die ganze Verſammlung, welche zum Theil 
von fernen Gegenden gekommen war, rund um ihn bebe 
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nieder. Auf der Mauer vor ihm ſaßen ruhig und ſtill Kine 
der. Alles hörte ſo aufmerkſam zu, daß er hoffen durfte, 
die alten Mauern werden noch einmal vor Freude und Lobge— 
ſang wiederhallen. Bisweilen machte er einen Bergabhang 
zu ſeiner Kanzel, während die Verſammlung reihenweiſe zu 
ſeinen Füßen ſaß. Ein andres Mal ſtand er auf der Spitze 
eines eirunden Hügels, der von Bäumen umgränzt war. 
Wiederum ſtand er unter einem großen ſchattigen Baume 
mitten unter einer zahlreichen Verſammlung, rings um ihn 
Todesſtille. Der helle Himmel, die untergehende Sonne, 
die Wälder, die ihn umgaben, die aufmerkſame und gefihl- 
volle Verſammlung, Alles ſchien gerade zu dem Gegenſtande 
der Predigt zu paſſen: „Mein Joch iſt ſanft und meine Laſt 
iſt leicht.“ 

So ſchön auch die grünen Plätze waren, auf welchen er 
predigte, und ſo ernſt die Umſtände der Verſammlung, be— 
fand er ſich doch oft an ſonderbaren Oertern, welche unter— 
haltende Scenen veranlaßten. Einmal predigte er in einer 
Scheuer, deren unterer Theil als Schweineſtall benützt 
wurde. Nicht nur kam von unten ein beinahe unerträg— 
licher Geſtank herauf, ſondern der gemeine Schweinehirt 
hatte auch die Unverſchämtheit, um die Verſammlung zu 
ſtören, gerade um dieſelbe Zeit die Schweine zu füttern, und 
erregte dadurch natürlich ein ſehr unangenehmes Geräuſch. 
Wesley dachte aber, das Volk müſſe das Evangelium lieben, 
wenn es ſogar an einen ſolchen Ort käme, es zu hören; 
und ſo hielt er ihnen eine ſeiner beſten Predigten. Ein 
andres Mal war ein Hühnerſtall unmittelbar über dem 
Orte, wo er predigte; und als er zu predigen anfing, krähte 
auf einmal ein Hahn aus vollem Halſe, und fuhr darin fo 
anhaltend fort, daß er entfernt werden mußte. Bei einer 
andern Gelegenheit erhob ein großer Kater ſein Geſchrei auf 
dem Boden eines noch unvollendeten Hauſes, in welchem 
Wesley predigte. Er ſprang hierauf herab, einigen Frauen 
auf yi Köpfe und Schultern, und wurde endlich zur Thüre, 
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hinausgejagt. Als er eines Tages in vollem Eifer eine 
große Verſammlung in einer der neu erbauten Kirchen 
anredete, kam ein Eſel zum Hofthor herein, ſchritt gravi— 
tätiſch bis zur Kirchthüre vor, ſtreckte den Kopf hinein, 
und ſpitzte ſeine langen Ohren, als wollte er aufmerkſam 
zuhören. ‘ 

Während Wesley von einem Predigtplatz zum andern 
ritt, las er zu Pferde. Geſchichte, Philoſophie und Poeſie 
las er zuletzt blos im Sattel, weil er ſonſt keine Zeit da- 
zu hatte. Er ließ die Zügel auf dem Hals des Pferdes 
liegen, und trabte langſam fort, nur in ſein Buch vertieft. 
Hatte er ein Buch durchgeleſen, ſo ſchrieb er ſich kurze kriti— 
ſche Notizen darüber in ſein Tagebuch auf. Viele ſeiner 
Bemerkungen find ungemein treffend. Ueber Barter’s 
„Geſchichte der Kirchenverſamlungen“ ſchrieb er z. B. Fol⸗ 
gendes: „Welch eine Gefellſchaft verabſcheuungswürdiger 
Böſewichte war es nicht, die ſich herausnahmen, in beinahe 
jedem Zeitalter die Kirche zu regieren! Wie hat nicht eine 
Kirchenverſammlung immer die andere verdammt, und Al— 
les dem Satan überliefert, was nicht unbedingt ſich ihren 
Anordnungen unterwerfen wollte, obgleich ſie darin ſelbſt 
meiſtens ſchwankend, zuweilen irrig und häufig unverſtänd— 
lich waren. Um ſolche Chriſten zu züchtigen, bedurfte es 
wahrlich des Schwerdtes eines Muhamed.“ — Ueber „Vol— 
taire's Henriade“ bemerkt er Folgendes: „Voltaire iſt ein 
lebhafter, mit großer Einbildungskraft begabter Schriftſtel— 
ler, und jeder competente Richter muß ihn einen Meiſter 
in der franzöſiſchen Sprache nennen. Seine Schriften 
überzeugen mich indeſſen mehr, als irgend etwas ande— 
res, daß das Franzöſiſche die niedrigſte u. ärmſte Sprache 
Europa's iſt, und dem Deutſchen oder Spaniſchen ebenſo 
wenig gleichkömmt, als ein Dudelſack einer Orgel. Was 
die Poeſie betrifft, ſo iſt es ebenſo unmöglich, ein ſchönes 
Gedicht in franzöſiſcher Sprache zu ſchreiben, als auf einer 


Judenharfe eine ſchöne Muſik zu machen.“ 
20 W. 
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Als er das Leben von Maria Stuart, der Königin von 
Schottland, las, bemerkte er, „Die Königin Eliſabeth war 
ſo liebreich, wie Nero, und eine fo gute Chriſtin, als Mu— 
hamed.“ Was Wesley hier ausſpricht, beſtätigen ſpätere 
genauere Geſchichten der unglücklichen Maria und der lieb⸗ 
loſen Eliſabeth aufs vollſtändigſte. 

Als er Dr. Franklins Briefe las, worin derſelbe die Elek— 
trizität beſchreibt, ſchrieb er ſich die Schlüſſe auf, die Frank— 
lin ſelbſt aus ſeinen Experimenten zog, und ſetzte bei: 
„Welch ein großer Spielraum iſt hier nicht unſerer Rady 
kommenſchaft gegeben, Fortſchritte zu machen!“ Damit 
ſcheint er einen Blick in die Zukunft und in die wunderbaren 
Reſultate in der Wiſſenſchaft der Elektrizität zu werfen. 
In dieſer Hinſicht zeigte er viel mehr Weisheit, als die Glie— 
der der königlichen Geſellſchaft, welche Franklin laut aus— 
lachten, als er zum erſten Male ſeine Erfindungen vorlegte. 

Als er Homers Heldengedichte beendigt hatte, welche er 
in griechiſcher Sprache auch im Sattel las, bemerkte er 
darüber: „Welch einen großen Geiſt hat dieſer Mann! Wie 
tief ſind ſeine Gedanken, wie ſchön ſeine Sprache! Welch' 
ein ſittliches Gefuͤhl zieht ſich nicht trotz ſeiner heidniſchen 
Begriffe durch ſein ganzes Werk hindurch! Bei jeder Gele— 
genheit empfiehlt er Gottesfurcht, Gerechtigkeit, Gaſtfreund— 
ſchaft und Wahrheitsliebe!“ 

In ſeinem Greiſenalter kam er oft gelegentlich mit Ju— 
gendfreunden zuſammen, von welchen er lange getrennt ge— 
weſen war. Sein letztes Zuſammentreffen mit Whitefield 
geſchah im Jahr 1769, dem Jahre vor Whitefields Tode. 
„Wir riefen uns,“ ſagt Wesley, „die früheren Zeiten ins 
Gedächtniß zurück, ſowie die Art und Weiſe, wie Gott uns 
für ein Werk vorbereitete, von dem wir damals noch gar 
keinen Begriff hatten.“ Dieſe Zuſamenkunft muß ſehr in— 
tereſſant geweſen ſeyn! Sie ſprachen über ihre Erlebniſſe 
in Orford, Briſtol, Kingswood und Moorfields, von den 
w e, welche Whitefield über das atlantiſche Meer, 
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und von den Reiſen, welche Wesley über eine Strecke von 
ungefähr 225,000 Meilen in England, Wales, Schottland 
und Irland gemacht hatte. Ihre Erinnerungen müſſen rüh— 
rend, ihre Gefühle erhaben geweſen ſeyn. Einige Jahre 
nachher kam er mit James Hutton zuſammen, welchen er 
ſeit 25 Jahren nicht mehr geſehen hatte. Einige Zeit ſpäter 
beſuchte er Delamotte, ſeinen früheren Freund und Reiſe— 
begleiter in Amerika. Dieſe beiden Männer waren lange 
von ihm getrennt geweſen, indem ſie ſich den Brüdergemein— 
den angeſchloſſen hatten. Als ſie zuſammentrafen, redeten 
ſie nichts von ihren verſchiedenen Anſichten, oder von den 
Urſachen ihrer Trennung, ſondern das Geſpräch drehte ſich 
um Erinnerungen aus alten Tagen, ihre Freundſchaft, ihre 
religiöſe Erfahrung und die Art und Weiſe, wie Gott ſie 
bisher geführt hatte. Wesley wollte, wenn er es vermei— 
den konnte, nie disputiren. Er wollte mit Niemand über 
bloſe Meinungen ſtreiten. Auch wollte er keinen Freund 
blos um verſchiedener Anſichten willen verlaſſen, dieſelben 
mochten ſo irrig und abgeſchmackt ſeyn, als ſie wollten. In 
ſeinem ſiebenzigſten Lebensjahre ſah er alle Briefe, welche 
er während ſeines Lebens je geſchrieben und erhalten hatte, 
noch einmal durch; und er bemerkt bei dieſer Gelegenheit, 
daß er während der letzten 40 Jahre ſich nie von einem 
Freunde getrennt hätte. Alle, welche einſt mit ihm ver— 
einigt geweſen waren, und ſich hernach von ihm getrennt 
hatten, hatten ſich ſämmtlich ſelbſt von ihm getrennt. Die 
Briefe zeigten nach ſeiner Ausſage die Gründe klar und 
deutlich an, warum ſie ſich von ihm getrennt hatten. 

Im Jahre 1787 kam Johann Wesley mit Johann Ho— 
ward zuſammen, der mit bewundernswerther Selbſtauf— 
opferung die Gefängniſſe in ganz Europa beſuchte, um ihren 
Zuſtand kennen zu lernen, und zu ihrer Verbeſſerung zu 
wirken. Seit Jahrhunderten fand keine Zuſammenkunft 
ſolcher Männer ſtatt. Johann Wesley und Johann Ho— 
ward! Wann wird die Welt wieder ihres e 9 5 U 
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Wann werden zur Ehre der Menſchheit wieder zwei ſolche 
Männer auf Erden ihre Erſcheinung machen? Wesley 
machte mit Menſchenfreunden jeder Art Bekanntſchaft und 
knüpfte überall mit ihnen Verbindungen an. Er nennt 
Howard einen der größten Männer Europa's. Man weiß 
nicht, ob Wesley je perſönlich mit Wilberforce, dem berühm⸗ 
ten und unverdroſſenen Verfechter der Sclavenfreiheit, zu⸗ 
ſammenkam. Jedenfalls iſt es aber intereſſant, daß der 
letzte Brief, welchen Wesley ſchrieb, nur vier Tage vor ſei— 
nem Tode, an dieſen großen und edlen Menſchenfreund gez 
richtet war. Wesley ſchrieb in dieſem Briefe an Wilberz 
force, er glaube, die göttliche Allmacht habe ihn (Wilberforce) 
berufen, gegen die Welt als ein zweiter Athanaſius aufzuſtehen 
und ein herrliches Werk im Namen Gottes und in der Kraft 
ſeiner Stärke zu vollbringen. Wenn die ſeligen Geiſter im 
Lichte wiſſen können, was auf Erden geſchieht, welche Ge— 
fühle müſſen in den Seelen Wesleys, Howards, Wilber— 
forces aufſteigen, wenn ſie von ihrer himmliſchen Höhe herz 
abſchauen, und die wunderbaren Reſultate der herrlichen 
Unternehmungen ſehen, denen ſie ihre Zeit und ihr Vermö— 
gen aufgeopfert hatten! Nächſt den Bemühungen Wilber— 
forces verdanken wohl die Negerſclaven in Weſtindien ihre 
Emancipation vornehmlich auch einer kleinen Schrift Wes— 
leys gegen den abſcheulichen Sclavenhandel, die zu ſeinen 
vortrefflichſten gerechnet wird. 

Wesley war ein wahrhafter Menſchenfreund. Mehrere 
vom Adel und den höheren Ständen beehrten ihn mit ihrer 
Freundſchaft, und er benutzte daher die ſich ihm darbietende 
Gelegenheit, um ſie an die Verſuchungen und Gefahren 
des Reichthums und die damit verbundene Verantwortlich 
keit, ſo wie an das weſentliche Gute, welches in dem Beſitz 
einer wahren, inneren Gottſeligkeit beſteht, zu erinnern. 
Ein herzlicher und ermahnender Brief, welchen er an Sir 
James Lowther unterm 28. October 1754 richtete, iſt 
ein bewunderungswürdiges Beiſpiel davon. Unter andern 
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ſagt er zu dieſem reichen und ehrenwerthen Baron: „Sie 
find am Rande des Grabes fo gut wie ich; bald müſſen 
wir beide vor Gott erſcheinen. Da es mir vor einigen Moz 
naten ſo vorkam, als wenn ſich mein Leben dem Ende nä— 
herte, war ich betrübt, daß ich nicht offener mit Ihnen um—⸗ 
gegangen war. Dies nun werden Sie mir erlauben, jetzt 
ohne irgend einen Rückhalt in der Furcht und Gegenwart 
Gottes zu thun. Ich verehre Sie um Ihres Amts willen, 
als obrigkeitliche Perſon. Ich glaube, Sie find ein recht— 
licher, aufrichtiger Mann; ich liebe Sie, weil Sie die Un— 
ſchuldigen gegen ihre grauſamen und geſetzloſen Bedrücker 
beſchützt haben; doch um ſo mehr fühle ich mich verpflichtet, 
Ihnen zu ſagen (obgleich ich nicht, ſondern Gott richtet), 
daß ich fürchte, Sie ſind geizig, und lieben die Welt; und 
wenn dies der Fall iſt, ſo ſind Sie ſo gewiß, als das Wort 
Gottes wahrhaftig iſt, nicht auf dem Wege zur Seligkeit. 
Ich muß Sie daher noch ein Mal ernſtlich bitten, Sich ſelbſt, 
Gott und die Ewigkeit zu betrachten. In Betreff Ihrer ſelbſt, 
ſo ſind Sie nicht der Eigenthümer von irgend etwas, ja 
nicht einen Schilling Werths in dieſer Welt. Sie ſind blos 
der Verwalter deſſen, was ein Anderer Ihnen anvertraut 
hat, um es nicht nach Ihrem, ſondern nach Seinem Willen 
zu verwenden. Und was würden Sie von Ihrem Verwal— 
ter denken, wenn er das, was für das Ihre gehalten wird, 
nach ſeinem eigenen Willen und zu ſeinem Vergnügen aus— 
gäbe? Iſt Gott nicht der alleinige Beſitzer aller Dinge, 
und müſſen Sie Ihm nicht Rechenſchaft von jedem Theil 
ſeiner Güter ablegen? Und o, welche ſchreckliche Rechen— 
ſchaft, wenn Sie irgend etwas davon nicht nach Seinem, 
ſondern nach Ihrem eigenen Willen verwendet haben! Iſt 
nicht der Tod nahe? Sind wir nicht beide im Begriff in die 
Ewigkeit zu gehen! Sind wir nicht im Begriff vor dem 
Angeſicht Gottes zu erſcheinen, und zwar entblöst von allen 
irdiſchen Gütern? Wollen Sie ſich dann an dem Gelde 
erfreuen, welches Sie dee hinterlaſſen haben! oe heißt 
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in der Wahrheit den Stolz, die Eitelkeit und Verſchwendung 
nähren, die Sie ſelbſt Ihr Lebenlang verachtet haben. O, 
um Gottes Willen bitte ich Sie, um Ihrer unſterblichen 
Seele willen prüfen Sie ſich ſelbſt, ob Sie nicht das Geld 
lieben. Iſt dies der Fall, ſo können Sie Gott nicht lieben. 
Und wenn wir ohne Gottes furcht ſterben, was bleibt dann 
noch? Nichts weiter, als ewig von ihm verbannt zu ſeyn.“ 

Mitten unter den größten Unternehmungen, welche ihn 
während ſeines reiferen Alters beſchäftigten, konnte er oft 
plötzlich ſtillehalten, um den Erzählungen von dem Kummer 
eines der Aermſten und Elendeſten zuzuhören. So traf er 
z. B. bei einem ſeiner Hausbeſuche unter ſeiner Gemeinde 
in London einmal ein armes, ſchwaches und verlaſſenes 
Mädchen auf dem Todtenbette. Sie war eine Sünderin 
geweſen, gleich der Maria Magdalena, eine verbannte, verz 
nachläſſigte, verlorne und verworfene Tochter. Eines 
Abends beſuchte ſie die Foundry, wo ſie Wesley Jeſum 
Chriſtum den Gekreuzigten, den Heiland der Sünder, pre— 
digen hörte. Sie horte aufmerkſam zu, that Buße, wurde 
glaͤubig, und ſchloß ſich an die Geſellſchaft an. Da ſie 
aber, um ſich und ihr armes, ſchwaches Kind zu ernähren, 
hart arbeiten mußte, und in Folge deſſen ſich einmal eine 
Erkältung zugezogen hatte, welche ſich auf die Lungen zog, 
lag fle nun todtkrank an der Auszehrung darnieder. Wes— 
ley fand fie in ſehr elenden Umſtänden. Zuerſt verſchaffte 
er ihr durch eine wohlthätige Frau die nöthigſten Mittel 
für ihre dringendſten Bedürfniſſe. Da das arme Mädchen 
aber demungeachtet noch traurig war, und Wesleys ſchar— 
fes Auge entdeckte, daß ihr noch etwas Beſonderes auf dem 
Herzen liege, bat er ſie in ſanftem, mitleidigem Tone, ſie 
möchte ſich ihm frei entdecken. Das ſterbende Mädchen 
ſagte ihm, ſie ſey für ihr Kind, ein kleines Mädchen, beſorgt, 
welches nach ihrem Tode Niemand haben würde, der für 
ſeine Seele und für ſeinen Leib ſorgen würde. „Sey nur 
ruhig ee entgegnete ihr der edle Wesley,, ich will 
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für dein Kind ſorgen.“ Das war genug. Ein Strahl der 
Freude leuchtete von dem Auge der Dulderin. Ihr Geſicht, 
das, obgleich von der Krankheit bleich, noch ſchön war, 
erglänzte von einer himmliſchen Freude. Ruhig faltete ſie 
ihre Hände, und ihr Geiſt ſchwang ſich auf ; 
i In jenes wunderſchöne Land, 
Wo reine Freude wohnt. 

Ein anderes Mal kam er auf einer ſeiner Reiſen in eine 
gewiſſe Stadt, wo er zu predigen wünſchte, aber jedes Haus 
war ihm verſchloſſen, und es regnete ſo ſtark, daß er nicht 
auf der Straße predigen konnte. Da er deshalb in großer 
Verlegenheit war, und kein anderer Ausweg für ihn offen 
ſtand, nahm er zuletzt das Anerbieten eines Weibes, welche 
eine Sünderin war, an, in ihrem Hauſe in einem ſehr dazu 
geeigneten Zimmer zu predigen. Anſtatt es um ihrer Per— 
ſönlichkeit willen zu verſchmähen, ſagte er zu, und predigte 
von der Sünde und von dem Glauben jener Büßenden, 
welche die Fuͤße Jeſu mit ihren Thränen wuſch, und fie mit 
den Haaren ihres Hauptes trocknete. Der armen Frau 
gingen die Worte durchs Herz. Sie trat vor, und ſchrie 
laut: „Herr, was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ Er 
antwortete ihr: „Glaube an Jeſum Chriſtum, und kehre 
augenblicklich zu deinem Manne zurück.“ „Wie kann ich!“ 
ſagte ſie, „er iſt mehr als 100 Meilen weit von hier entfernt, 
in New Caſtle. Wie kann ich dahin kommen?“ Wesley ant—⸗ 
wortete ihr: „Ich gehe morgen nach New Caſtle, du kannſt 
mit mir gehen.“ Den nächſten Morgen veranlaßte er das 
Weib, zu dem Gehülfen, welcher mit ihm reiste, hinten auf 
das Pferd zu ſitzen, und ſo kam ſie zu ihrem Manne nach 
New Caſtle, der fle als eine von den Todten Auferſtandene 
begrüßte. Einige Tage ſpäter reiste ihr Mann nach Hull, 
und ließ ſeinem Weibe ſagen, ſie möchte ihm nachkommen. 
Auf ihrer Reiſe bekam das Schiff bei einem Sturme einen 
Leck. Es war zwar nahe beim Ufer, aber der Sturm war 
ſo ſtark, daß man dem Schiffe von dort aus . helfen 
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konnte. Die Leute am Ufer ſahen die bekehrte Magdalena 
ruhig auf dem Verdecke ſtehen, das Geſicht gen Himmel 
gerichtet, bis eine Welle ſie bedeckte, und ihren Leib in die 
See begrub. Wer wünſchte nicht, wie der gute Wesley, 
eine ſolche Seele vom Tode zu erretten, ſtatt ſie, wie mancher 
phariſäiſche Geiſtliche, in ihren Sünden ſterben zu laſſen! 

Es war das Beſtreben Wesleys, den Menſchen nicht 
blos geiſtlich, ſondern auch leiblich Gutes zu thun. Da er 
auf der Univerſität ſich einige Kenntniß von der Heilkunde 
verſchafft hatte, eröffnete er in London eine eigene Office, 
wozu Jedermann freien Zutritt hatte, und wo er an die 
Armen unentgeldlich Medizin vertheilte. An den Tagen, 
wo er in die Stadt kam, beſtimmte er immer gewiſſe Stun- 
den, wo er in der Office war, und alle Aufträge ohne Be— 
zahlung beſorgte. Hunderte von Armen wurden ſo jährlich 
verſorgt, und Viele von ihnen von Krankheiten geheilt. 

Um Diejenigen zu unterſtützen, welche ohne hinreichende 
Geldmittel zu dem Beginne eines Geſchäfts ſich irgendwo 
ſelbſtſtändig niederlaſſen wollten, errichtete er eine Art von 
Bank oder Leihanſtalt. Er ging ſelbſt von einem Ende der 
Stadt zum andern, und überredete die, welche Capital hat— 
ten, ihre bedürftigen Brüder zu unterſtützen. Die einge— 
gangene Summe wurde den Händen zweier Verwalter über— 
liefert, welche jeden Dienſtag Morgen bereit waren, Denje— 
nigen, welche es bedurften, kleine Summen auf eine be— 
ſtimmte Zeit vorzuſtrecken. So wurden ſchon im erſten 
Jahre, nachdem dieſe Leihbank errichtet worden war, 250 
arme Perſonen unterſtützt. 

Da ſich in ſeinen Gemeinden viele arme Wittwen befan— 
den, richtete er ein Haus zu einer Zufluchtsſtätte ein, worin 
ſie Unterhalt und Unterkommen fanden. Er führte ſelbſt 
eine Kaſſe, welche er theils durch die Privatbeiſteuer mild— 
thätiger Leute, theils durch Collekten beim Abendmahl er— 
hielt, um die Lebensbedürfniſſe derer, welche dieſe Zufluchts— 
ſtärte wohnen, zu befriedigen. Ebenſo zeichnete er ſich 
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durch ſeine Liebe zu kleinen Kindern aus. Oft legte er ih⸗ 
nen die Hände auf und ſegnete ſie im Namen ſeines großen 
Herrn. Er hatte die Gewohnheit, kleine, blanke Silber— 
münzen zu ſammeln und ſie den Kindern ſeiner Freunde als 
ein Andenken an ſeine Liebe zu ſchenken. 

Längſt hatte er auch erkannt, daß vornehmlich für den 
Jugendunterricht und die Erziehung zu ſorgen ſey, wenn es 
beſſer mit dem Menſchengeſchlecht werden ſolle. Um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts errichtete er demzufolge 
zuerſt zu Kingswood eine kleine Schule zur Unterrichtung 
der Kinder armer Leute. Der Zweck war, dieſelben in jedem 
Zweige nützlicher Kenntniſſe zu unterrichten, und zugleich 
ihnen Liebe zur Religion und zur Sittlichkeit einzuflößen. 
Später verband er mit dieſer Schule eine große Erziehungs— 
anſtalt, in welcher unter Andern auch die Söhne der Me— 
thodiſtenprediger aufgenommen werden, und Koſt, Unter— 
richt und alles Uebrige unentgeldlich erhalten ſollten. Eine 
große Hülfe bei der Errichtung dieſer Anſtalt war ihm eine 
ſehr ehrenwerthe Frau, Lady Maxwell. Als ſie hörte, daß 
Wesley in Kingswood eine Schule errichten wollte, ſchenkte 
ſie ihm mit großer Bereitwilligkeit 2000 Dollars, und bat 
ihn dringend, alsbald damit anzufangen. Einige Zeit nach— 
her fragte ſie ihn, wie die Bauten vorangingen, und da 
er ihr berichtete, daß noch einige Schulden darauf ſtehen, 
ſchenkte ſie ihm aufs neue 1500 Dollars. Mit ſolchen frei— 
willigen Gaben wurde die Schule errichtet, und erhalten 
wurde ſie durch die Beiſteuern, welche jährlich in jeder 
Methodiſtenkirche geſammelt wurden. 

Wesleys Freigebigkeit gegen die Armen kannte keine an— 
dern Grenzen, als eine leere Taſche. Sie zeigte ſich ſchon 
ſehr frühe, als einer der Hauptzüge in ſeinem Charakter. 
Während er noch auf der Univerſität zu Oxford war, ver— 
ſagte er ſich nicht nur Bequemlichkeiten, ſondern manche 
nothwendige Bedürfniſſe ſeines Lebens, nur damit er Mittel 
haben möchte, die Armen und Kranken zu ee Er 
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fuhr fort, ſein ganzes Leben lang, nicht nur einen Theil fet 
nes Einkommens wegzugeben, ſondern Alles, was ihm übrig 
blieb von der Beſtreitung ſeiner nothwendigſten Bedürfniſſe. 
Als er jährlich 30 Pfund Einkünfte hatte, lebte er mit 28 
und gab 2 Pfund den Armen. Im nächſten Jahre, als er 
60 Pfund bekam, lebte er immer noch mit 28 und gab 32 
Pfund weg. Im dritten Jahre hatte er 90 Pfund Einnah— 
me und verſchenkte 62. Im vierten Jahre nahm er 120 
Pfund ein, lebte aber immer noch mit 28 und gab 92 Pfund 
den Armen. Auf dieſe Weiſe fuhr er fort, und in 50 Jahren 
hatte er, wie man berechnete, gegen 32,000 Pfund ver— 
ſchenkt. Den größten Theil ſeines Einkommens verdiente 
er durch den Verkauf ſeiner eigenen Schriften ſowohl, als 
derjenigen, die er abgekürzt und im Auszuge geliefert hatte. 
Er war gewohnt, eine genaue Rechnung über ſeine Ein— 
nahme und Ausgabe zu führen. Die folgende, rührende 
Anmerkung, nur wenige Monate vor ſeiner Krankheit mit 
zitternder Hand geſchrieben, ſchließt ſein Privat-Rech— 
nungsbuch: 8 

„Länger als ſechs und achtzig Jahre habe ich meine Rech— 
nungen richtig geführt. Ich will es nicht länger verſuchen, 
indem die fortwährende Ueberzeugung mir die Genugthuung 
gibt, daß ich Alles ſparte, was ich konnte, und Alles 
gebe, was ich kann; das iſt Alles, was ich habe. 

Den 16. Juli 1790. Johann Wesley.“ 

Bei der Vertheilung ſeines Geldes war er ebenſo unpar— 
theiiſch, als liebreich; er nahm keine Rückſicht auf Familien— 
verbindungen und gab ſelbſt den mit ihm arbeitenden Predi— 
gern keinen Vorzug vor Fremden. Er wußte, daß dieſe 
einige Freunde hatten, und dachte, der arme entblößte 
Fremde könnte wohl keine haben, weshalb er die erſten An— 
ſprüche auf ſeine Freigebigkeit habe. Wenn ihm irgend ein 
geringfügiges Legat ausgezahlt worden war, wußte man im 
Voraus, daß dieſes Geld nicht eine einzige Nacht fein Eigen— 
tem olihez ſondern daß er noch, bevor er ſchlafen ging, 
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auf eine wahrhaft chriſtliche Weiſe darüber verfügte. Auch 
erklärte er, daß ſeine eigenen Hände die Vollſtrecker ſeiner 
Wohlthaten ſeyn müßten. Er hielt auch ſein Wort; denn 
ſein Wagen und ſeine Pferde, ſeine Kleider und andere Klei— 
nigkeiten der Art waren Alles, was er, ſeine Bücher aus— 
genommen, nach ſeinem Tode hinterließ. Der Werth ſeiner 
Bücher war in den Händen der ſogenannten Pfleger, und 
die aus dem Verkaufe derſelben gelösten Geldſummen fielen 
der Conferenz zu, indem er ſich nur einige wenige Legate 
vorbehalten und eine jährliche Rente von fünf und achtzig 
Pfund, die er der Wittwe ſeines Bruders auszuzahlen be— 
fohlen hatte, was übrigens als eine Schuld für die Manu— 
ſcripte der religiöſen Dichtungen Carl Wesleys anzuſe— 
hen war. 

Um den Charakter Johann Wesleys völlig darzuſtellen, 
würde man ein großes Werk ſchreiben können. Seine 
Auszeichnung als Gelehrter wäre allein hinreichend 
geweſen, ihm die höchſte Achtung zu verſchaffen. Er war 
ein tiefer Kenner des Griechiſchen und ſprach und ſchrieb la— 
teiniſch mit einer merkwürdigen Geläufigkeit und Richtigkeit 
bis an das Ende ſeines Lebens. Auf der Univerſität ſtudirte 
er das Hebräiſche und Arabiſche. In Georgien leitete er 
den öffentlichen Gottesdienſt, ſowohl in der franzöſiſchen als 
italiäniſchen Sprache, und er erbot ſich bei einem deutſchen 
Regiment, welches während der Rebellion im Jahr 1745 in 
New Caſtle upon Tyne ſtand, daſſelbe in ihrer Mutter— 
ſprache zu thun. Seine Geſchicklichkeit in der Logik war 
ſprichwörtlich geworden, und muß einem Jeden in die Augen 
fallen, der ſowohl ſeine erbaulichen Werke als ſeine Streit— 
ſchriften liest; ſie enthalten beſſere Beiſpiele, um die Grund— 
ſätze dieſer nützlichen Kunſt zu erläutern, als die Schriften 
irgend eines andern engliſchen Schriftſtellers. Sein rich— 
tiger und feiner Geſchmack, ſeine Leichtigkeit in der Auffaſ— 
ſung, ſeine Fähigkeit, die ſchwerſten und verworrenſten Ge— 
genſtände zu verſtehen und zu vereinfachen, ſind 0 ſeinen 
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umfangreichen Schriften klar dargethan. Es gibt viele 
Stellen in ſeinen Werken, welche hinſichtlich der Tiefe und 
Richtigkeit der Gedanken, der Kraft und Schönheit des Aus— 
drucks im Vergleich mit den bewundertſten, auserleſenen 
Stellen, welche die engliſche Sprache darbietet, nichts ver— 
lieren würden. Er hätte ſich als Schriftſteller einen bedeu— 
tenden Namen machen können, wenn es ihm darum zu thun 
geweſen wäre; aber er betrachtete die literariſchen Arbeiten 
immer nur als Mittel zur Erreichung eines höhern Zwecks 
und bedachte, daß die große Menge wenig Bildung, wenig 
Geld und ebenſo wenig Zeit zum Leſen hat. Darum beflei⸗ 
ßigte er ſich auch in den für das Volk verfaßten Schriften 
der möglichſten Kürze und Deutlichkeit. Was er ſchreibt, 
hat im Allgemeinen Klarheit und Kraft, und wenn er ſich 
die nöthige Zeit nehmen konnte, zeigt ſein Vortrag die Hand 
eines Meiſters. Anſtatt als eine Zierde der Wiſſenſchaft 
und Literatur zu glänzen, wollte er lieber, verkannt und 
verfolgt, zum Segen der Menſchen dulden und arbeiten bis 
zum Tode. Ein Diener Gottes zu ſeyn — und in 
ſeinem Dienſte Alles, auch das Leben aufzuopfern — das 
war ſein eifrigſtes Beſtreben, das ſein höchſter, ſein einziger 
Ruhm. Seine Tagebücher gleichen einem anziehenden Ge— 
mälde, das mit lebhaften Farben uns den unermüdeten 
Wanderer ſchildert, wie er bald dem Winterſturme in rau— 
her Gegend trotzt, bald vor Hitze verſchmachtet, bald wieder 
im milden Frühlingsſonnenſchein durch anmuthige Gegen— 
den zieht und ſich der herrlichen Natur voll tiefen und leben— 
digen Gefühls für alles Schöne und Große erfreut, immer 
dabei das erhabene Ziel im Auge — das ewige Heil der 
Seele — und das Beſtreben, vor Gott zu wandeln und 
ſeinen Willen zu thun. Dann ſehen wir ihn, umringt von 
einer dicht gedrängten Menge, die in andächtiger Stille ſei— 
nen Worten lauſcht, im Gotteshauſe oder unter freiem 
Himmel zur Buße ermahnen und das Wort von der Ver— 
hun predigen — dann wieder im ſtillen Kämmerlein, 
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am Krankenlager und bei den Sterbenden, die er im Schmerz 
und in der letzten Stunde mit himmliſchem Troſte erfreut 
und ſtärkt — oder wir finden ihn mitten unter den Seini— 
gen, die er belehrt und mit denen er betet und ſich berathet. 

Das große Predigertalent Wesleys ift ſchon 
früher erwähnt worden. Seine Stellung auf der Kanzel 
war ungezwungen und würdevoll; ſeine Aktion ruhig und 
natürlich, und eben darum gefällig und ausdrucksvoll; ſeine 
Stimme nicht laut, aber deutlich und männlich; fein Pre- 
digtſtyl rein, einfach und klar. Ein Hauptvorzug ſeiner 
Predigten war der. daß fie immer dem Faſſungsvermögen 
und der Eigenthümlichkeit ſeiner Zuhörer auf eine bewun— 
dernswerthe Weiſe angemeſſen waren. Er predigte nie 
lange, gewöhnlich nur eine halbe Stunde, bisweilen nicht 
einmal ſo lange. Das war auch nicht wohl anders mög— 
lich, da er ſehr häufig zwei- bis dreimal, auch wohl bisweilen 
viermal an einem und demſelben Tage predigte; aber auch 
genug zur Belehrung und Erweckung für einen Prediger, 
der ſo kräftig und beweglich zu den Herzen zu ſprechen ver— 
ſtand. Mit unverwandtem Auge hing die andächtige Ver— 
ſammlung an ſeinen Lippen, und der tiefe Eindruck, den 
ſeine Worte auf die Hörer gemacht hatten, zeigte ſich auf 
ihrem Geſicht und in ihrem ganzen Wandel. 

Merkwürdig, als ein Zeugniß von der großen Wirkung 
ſeiner Predigt, iſt, was von einem gewiſſen jungen Englän— 
der erzählt wird. Dieſer, leichtſinnig und lebensluſtig, und 
nichts weniger, als ein Freund der Methodiſten, war eines 
Abends mit andern gleichgeſinnten jungen Leuten in einem 
Kaffeehauſe verſammelt, und diefe forderten ihn auf, doch 
einmal den alten Sonderling Wesley zu hören, der grade 
in der Nähe predigte, und ihnen dann zur Ergötzlichkeit zu 
berichten, was er gehört und geſehen. Er ging des Spaſſes 
halber hin; aber in dem Augenblick, als er in die Ver— 
ſammlung eintrat, in welcher Wesley ſprach, las dieſer, 
als Text zu ſeinem Norge die Worte des een 
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Amos: „Schicke dich Israel und begegne dei— 
nem Gott!“ und ſprach dieſe Worte mit einem ſo feier 
lichen Ernſte und Nachdruck aus, daß der junge Mann 
aufmerkſam wurde und ganz andächtig zuhörte, ja tief er— 
ſchüttert wurde, als der Prediger ſeine Zuhörer dringend 
zur Buße ermahnte. Als er bet ſeiner Rückkehr ins Kaffee⸗ 
haus von ſeinen luſtigen Kameraden lachend gefragt wurde, 
ob er den alten Methodiſten abgemalt habe — erwiederte 
er: Nein! mich hat er abgemalt! und von der Zeit an zog 
er ſich von dieſer leichtfertigen Geſellſchaft zurück, ſuchte 
den Umgang ernſter chriſtlich geſinnter Männer und wurde 
ein ausgezeichnet tüchtiger Geiſtlicher, der mit großem Nu— 
tzen gewirkt hat. 

Im geſelligen Leben war Wesley lebhaft und ge- 
ſprächig. Er beſaß das Talent, ſich in Geſellſchaften äußerſt 
angenehm zu machen; denn ein feines Betragen in jeder 
Beziehung war ihm zur Gewohnheit und Regel geworden. 
In ſeinem Benehmen hatte er nichts Abſtraktes, wie dies 
ſo oft bei Gelehrten der Fall iſt, ſondern er war ſtets höflich 
und auf Alles, was vorging, aufmerkſam. Wenn er ſah, daß 
man ihn gern reden hörte, was beinahe immer und überall, 
wo er Beſuche abſtattete, der Fall war, ſo ſprach er viel und 
anhaltend. Da er auf ſeinen Reiſen Vieles in der Welt 
geſehen und noch weit mehr geleſen hatte, ſo war ſein Ge— 
dächtniß einem großen, mit Anekdoten und Beobachtungen 
angefüllten Magazine zu vergleichen; überdies beſaß er 
noch eine beſondere Erzählungsgabe, wodurch er ſeine lehr— 
reichen Beiträge zur Unterhaltung ſehr angenehm zu wür— 
zen verſtand. Es war unmöglich, lange in ſeiner Geſell— 
ſchaft zu ſeyn, man mochte ſich in öffentlichen oder Privat— 
Kreiſen befinden, ohne an ſeiner gefalligen Munterkeit Antheil 
zu nehmen; und dieſe ſeine natürliche Fröhlichkeit wurde 
bis nahe an ſeinen Tod durch keine Altersſchwäche vermin— 
dert; denn in ſeinem 7ſten Jahre war er noch ebenſo aus⸗ 
eee in ſeiner Unterhaltung, wie als Jüngling im 
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21ſten Jahre. — Mr. Alexander Knox ſagt von Wesley 
Folgendes: 

„Ganz kurzlich hatte ich Gelegenheit, Mr. Wesley einige 
Tage hintereinander mit Aufmerkſamkeit zu beobachten: ich 
verſuchte, ihn nicht ſowohl mit dem Auge der Freundſchaft, 
als vielmehr mit den unpartheiiſchen Blicken eines Philoſo— 
phen zu betrachten; und ich muß geſtehen, daß mir jede Stun⸗ 
de, die ich in ſeiner Geſellſchaft verlebte, neue Gründe zu ſeiner 
Hochachtung und Verehrung gab. Ich habe niemals einen 
fo fein gebildeten Greis geſehen; ſeine innere Glückſeligkeit 
ſtrahlte aus ſeiner ganzen Haltung wie aus ſeiner Miene 
hervor. Jeder Blick zeigte die Freude über die frohe Erin— 
nerung eines wohlvollbrachten, nützlichen Lebens; wo er 
ging und ſtand, verbreitete er einen Theil ſeiner eigenen 
Glückſeligkeit. Liebenswürdig und gefällig in ſeinem Be— 
tragen, wußte er ſich in jede Geſellſchaft zu ſchicken, und 
bewies, wie glücklich die vollendetſte Höflichkeit mit der voll— 
kommenſten Frömmigkeit ſich verbinden läßt. Bei ſeiner 
Unterhaltung weiß man nicht, ob man ſeinen klaſſiſchen 
Geſchmack, ſeine ausgedehnte Menſchen- und Sachkenntniß, 
oder ſeine überfließende Herzensgüte am meiſten bewundern 
ſoll. Während altere ernſte Perſonen von ſeiner Weisheit 
bezaubert wurden, entzückten ſeine unſchuldige Heiterkeit 
und ſeine ſcherzhaften Einfälle die Jugend; und beide ſa— 
hen in ſeinem ununterbrochenen Frohſinn den Vorzug wah— 
rer Religion. Keine grämlichen Bemerkungen über den 
jugendlichen Leichtſinn verbitterten ſeine Geſpräche, kein 
beifallſüchtiger Rückblick auf vergangene Zeiten bezeichnete 
ſeine Unzufriedenheit mit der Gegenwart. In ihm erſchien 
das Greiſenalter anmuthig, gleich einem unbewölkten 
Abend; und es war unmöglich, ihn zu beobachten, ohne 
den inbrünſtigen Wunſch zu hegen: möchte doch der Spät— 
herbſt meines Lebens dem ſeinigen gleichen!“ 

Von Natur war er ſehr lebhaft und konnte leicht heftig 
aufgeregt werden; aber durch ſtrenge Zucht und . 
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hatte er dieſe natürliche Reizbarkeit und Heftigkeit ſo zu 
beherrſchen gelernt, daß ſie die gebührenden Grenzen nicht 
überſchritt; vielmehr wußte er in ſeinem ganzen Weſen und 
Benehmen eine ſchöne Ruhe und Beſonnenheit zu behaup⸗ 
ten. Auch wenn er verkannt, geſchmäht, verfolgt wurde, 
blieb er ruhig und gelaſſen, und hatte auch etwas ſeinen ge— 
rechten Unwillen und Zorn erregt, ſo ließ er ſich doch leicht 
beſänftigen und nicht von der Leidenſchaft beherrſchen. Manz 
che haben ihm zum Vorwurf gemacht, daß er, als Vorſtand 
der Gemeinden, mit einer gewiſſen Vorliebe die Herrſchaft 
behauptet habe; aber wohl mit Unrecht. Nie hat er ſein 
Anſehen und ſeinen Einfluß zum eigenen Vortheil oder zu 
irgend einem unedlen Zweck gemißbraucht. Er ſelbſt ſpricht 
ſich einmal darüber aus und ſagt: „Wenn die Perſonen, 
welche die Methodiſtengeſellſchaft bildeten, ſich gleich an— 
fangs ſeiner Fürſorge und Aufſicht übergaben, woraus jenes 
Verhältniß hervorging, das ihn zum oberſten Leiter und 
Aufſeher ſämmtlicher Gemeinden machte; ſo war dies eine 
Folge ihres beſondern Zutrauens zu mir, und es ging von 
ihnen aus, nicht von mir. Mein Wunſch war, in der Zu— 
rückgezogenheit zu leben und zu ſterben; aber ich durfte ja 
denen, die einmal ſo viel Vertrauen zu mir hatten, meinen 
Beiſtand nicht verſagen. Ich übernahm die Sorge für das 
Wohl ihrer Seelen aus Gehorſam gegen Gott, als eine 
Pflicht, mit dem Verlangen, ihnen nützlich zu ſeyn. Ich 
ſelbſt habe nicht die Obergewalt geſucht, noch je nach Macht 
und Anſehen geſtrebt. Was mir davon ohne mein Zuthun 
zu Theil geworden iſt, habe ich nach meinem beſten Wiſſen 
benutzt zu Anderer Wohl, und es immer als eine Bürde 
angeſehen, die mir Gott auferlegt hat, und der ich eben 
deshalb mich nicht entledigen darf.“ 

Um das ihm von der Vorſehung beſtimmte Werk auszu— 
führen, dazu zeigte er in jeder Hinſicht eine höchſt merkwür— 
dige Tüchtigkeit. In den gefährlichſten Prüfungen und 
e offenbarte er eine ſo unerſchütterliche Kalt— 
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blütigkeit, daß es zum Erſtaunen war. Nichts ſchien auf 
ihn Eindruck zu machen, oder ihn aus der Faſſung zu brin⸗ 
gen. Alles, was ihm begegnete, ſchien ihm nur zur Förde— 
rung des Evangeliums zu geſchehen. Erhielt er Erlaubniß, 
in einer Kirche zu predigen, ſo hielt er es für eine Fügung 
Gottes, auch das Herz und Gewiſſen Solcher anzuregen, 
die nur in der Kirche eine Predigt hören wollten. Wurde 
es ihm abgeſchlagen, und mußte er deshalb in dem Kirch— 
hofe, oder auf der Straße, oder im freien Felde predigen, 
ſo dachte er, die Vorſehung wolle ihm Gelegenheit geben, 
denen zu predigen, welche die Kirche nie beſuchten. Stieß 
ihm etwas auf, was ihn von ſeinem Tagewerk abhielt, ſo 
ſuchte er wo möglich das Beſte davon zu denken, und konnte 
jedenfalls immer den Willen Gottes darin erkennen. Er 
ſchien es zu fühlen, daß er eine Miſſion zu erfüllen, ein 
Werk zu vollbringen hatte, und er glaubte feſt, daß er nicht 
ſterben werde, ehe das Werk gethan ſey. Nie zögerte er, 
nie ſtrauchelte er, nie gab er etwas auf. Er hielt die Probe 
gegen einen Berg von Sorgen, der einen Andern zu Staub 
zerdrückt hätte. Zehntauſend Sorgen auf ſeinem Herzen 
waren ihm eine ſo leichte Laſt, als zehntauſend Haare auf 
ſeinem Haupte. 

Er zeigte in einem hohen Grade den Geiſt, ohne welchen 
weder ein politiſcher, noch ein religiöſer, noch ein moraliſcher 
Reformator ſeinen Zweck erreichen kann, — nämlich einen 
Geiſt des Fortſchrittes in ſeinen Meinungen und 
Maaßregeln. So oft ein Gegenſtand ſich ſeiner Aufmerk— 
ſamkeit darbot, ſo entſchied er ihn nach dem beſten Licht, 
das er hatte, oder bekommen konnte. Sah er dann nach 
weiterem Forſchen und Nachdenken einen guten Grund ein, 
ſeine Meinungen theilweiſe zu ändern, ſo zögerte er keinen 
Augenblick damit. Es iſt nicht leicht in der ganzen Ge— 
ſchichte ein Beiſpiel von einem reineren Verlangen nach Er— 
kenntniß der Wahrheit zu finden, als in dem Leben Wesleys, 
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zuerſt ein Schüler des Jeremias Taylor, dann des Wilhelm 
Law, dann des Peter Böhler wurde, und zuletzt ſeinem eige— 
nen gereiften und hochgebildeten Verſtande folgte. In al⸗ 
lem dieſem war jedoch kein Widerſpruch und Hinundher⸗ 
ſchwanken. Sein Fortſchreiten geſchah Schritt für Schritt 
vollkommen natürlich und regelmäßig. Er gebrauchte ſeine 
Vernunft, mißbrauchte ſie aber nie. Ihm war die Schrift 
die höchſt mögliche Auktorität. Er glaubte, die Vernunft 
ſey ihm gegeben, um ihn in der Erklaͤrung der Schrift zu 
unterſtützen. Sein Verſtand erfaßte die Wahrheit in einer 
Weiſe, wie die Sonne uns das Licht bringt, zuerſt die Däm⸗ 
merung, dann das Morgenroth, dann die erſten Strahlen 
der aufgehenden Sonne, bis zuletzt die Sonne in ihrer ſchön⸗ 
ſten Pracht an dem wolkenloſen und hellen Mittagshimmel 
erglaͤnzt; nur mit dem Unterſchiede, daß bei ihm keine 
Abenddämmerung und kein Untergang der Sonne mehr ein— 
trat. Obgleich er in ſehr hohem Alter die Welt verließ, 
ſtand er doch bis zum letzten Augenblick im vollen Beſitz 
ſeiner ausgezeichneten Geiſtesfähigkeiten. 

In ſeinen Maaßregeln nicht weniger, als in ſeinen 
Meinungen, machte er Fortſchritte. Sein großes Ge— 
ſchäft auf dieſer Erde war, wie er glaubte, ſo viel als mög— 
lich Seelen zu retten, oder mit andern Worten, ſo viel als 
möglich Gutes zu thun, und er war bereit, es zu thun ſogar 
auf die Gefahr, ein Sektirer geſcholten zu werden. Er 
hatte nie die Abſicht, oder auch nur den Wunſch, irgend 
etwas anzufangen, was mit der Ordnung und den Ein— 
richtungen der Staatskirche nicht übereinſtimmte. Sah er 
aber klar ein, daß ſein Zweck, Gutes zu thun, erforderte, 
von der gewöhnlichen Kirchenordnung abzugehen, und nö— 
thigten ihn die Umſtände und das Gewiſſen dazu, allein vor— 
wärts zu gehen, ſo that er es muthig im Vertrauen auf Gott. 

Er war merkwürdig freiſinnig und tolerant in Betreff 
verſchiedener Glaubensanſichten. Er trennte ſich von Nie— 
ee um verſchiedener Meinungen willen. Sein 


* 


und Charakter Johann Weslehs. 247 


Zerfallen mit der mähriſchen Brüdergemeinde hatte ſeinen 
Grund nicht in den Glaubensanſichten, ſondern in der verz 
ſchiedenen Handlungsweiſe derſelben. Er blieb feſt bei ſei— 
nem Rechte, ſelbſt prüfen zu dürfen. Weder einem Einzel— 
nen, noch einer Geſellſchaft glaubte oder gehorchte er blind— 
lings. Und dieſelbe Denkfreiheit, welche er für ſich ſelbſt 
in Anſpruch nahm, geſtattete er mit Freuden auch Andern. 
Es machte ihm die größten Schmerzen, ſich von der Brüder 
gemeinde zu trennen. Er that es erſt, als er ſah, daß 
kein anderes Mittel mehr übrig war, um den Frieden zu 
erhalten. Die Trennung Whitefields von ihm verurſachte 
ihm noch mehr Kummer. Einige Jahre nach dieſen Ereig— 
niſſen verſuchte er es, ſich mit allen ſeinen alten Freunden von 
neuem zu verbinden. Er ſchlug eine Zuſammenkunft in Conz 
don vor, wobei von Seiten der Methodiſten er ſelbſt, ſein Bru— 
der Carl und Johann Nelſon, ſein fleißigſter und tüchtigſter 
Helfer, von Seiten der Calviniſten Whitefield und diejenigen 
von ſeinen Freunden, welche Whitefield noch dazu einladen 
wollte, und von Seiten der Brüdergemeinde Böhler mit 
einigen Andern erſcheinen ſollten. Um nur eine Vereini— 
gung zu Stande zu bringen, war er willig, nachzugeben, ſo— 
weit es ihm nur ſein freiſinniger Geiſt zuließ. In dem 
Programme von Zugeſtändniſſen, die er Whitefteld machen 
wollte, ſchien er wirklich dem ſtrengen Calvinismus ſo nahe 
zu kommen, daß es zweifelhaft iſt, ob er die Stellung, die 
er hier um des Friedens willen einzunehmen geſonnen war, 
auch hätte behaupten können. Jedoch wurden ſeine Zuge— 
ſtändniſſe von den Gegenpartheien verworfen. Daß er kein 
Sektengeiſt war, zeigte er auch dadurch, daß er ſelbſt in 
einem Papiſten und Socinianer wahre Frömmigkeit aner— 
kennen konnte. Bot ihm Jemand ſeine Hand, ſo fragte er 
nicht nach ſeinen Meinungen, ſondern nach ſeinem Herzens— 
zuſtande. 

Wenn irgend ein Charakterzug Johann Wesley mehr 
auszeichnete als die Andern, ſo war es ſeine e 
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von kirchlichem Partheigeiſt oder Sekten— 
geiſt. Er war ein Glied und Prediger der engliſchen 
Staatskirche und blieb es bis zu ſeinem Tode; aber ſo 
treue Anhänglichkeit er auch gegen fle im Allgemeinen bez 
wies, ſo widerſprach er doch laut ihren ausſchließlichen, 
hochkirchlichen, alle andern kirchlichen Verbindungen als 
Sekten verdammenden Grundſätzen. Verbot die Kirche ir— 
genwo anders zu predigen, als in dazu regelmäßig einge— 
weihten Plätzen, ſo erwiederte er: „Dies hindert die Be— 
kehrung der Welt!“ und ſich nicht um das unbibliſche 
Verbot kümmernd, predigte er den Herrn Jeſum Tauſenden 
an Orten, die nie ein Biſchof betreten hatte. Gebot das 
Kirchengeſetz, nur die gedruckten, keine freien Herzensgebete 
im öffentlichen Gottesdienſte zu ſprechen, ſo betete dennoch 
Wesley, ſo hoch er auch die gedruckten Gebete ſeiner Kirche 
ſchätzte, — wie die Umſtände es erforderten, nach dem freien 
Trieb des Geiſtes. Vor Allem aber lehrte die Kirche, daß 
Niemand die Freiheit habe, aus und nach Gottes Wort zu 
ermahnen oder zu predigen, bis die Perſon die Hände— 
auflegung eines Biſchofs und damit apoſtoliſche Vollmacht 
erhalten habe; dieſer Lehrſatz war Wesley von ſeiner frit 
heſten Jugend ſo tief eingeprägt worden, daß er ihm lange 
huldigte. Aber als der Herr ſeinen Geiſt ſo reichlich aus— 
goß, daß hier und dort Männer von der Gnade Gottes zeu— 
geten und ihre Predigt überall mit der Beweiſung des Gei— 
ſtes, mit bekehrender Kraft begleitet war, da konnte Wesley 
Gott nicht widerſtehen, ſondern gab ſeine Einwilligung zur 
Ausſendung der ſogenannten Laienprediger. Kurz Wesleys 
hochkirchliche Erziehung und Begriffe gaben nach 
einem vorübergehenden Kampfe ſeinem von der Liebe Goltes 
erfüllten Herzen nach, und zwar fo, daß er eine ihm 
eigenthümliche, nahe am Herzen Jeſu gelegene Stellung 
einnahm. Er war von der Zeit kein Kirchenmann 
mehr, wurde aber auch nicht ein Diſſenter oder Sez 
l Sein Motto war die apoſtoliſche Segnung: 
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„Gnade ſey mit Allen, die da lieb haben unſern Herrn Sez 
ſum Chriſtum unverrückt.“ 

Der Beweis davon iſt die Grundlage, auf welche er die 
von ihm geſtiftete Gemeinſchaft baute. Stellte er eine neue 
Confeſſion, ein neues Syſtem von gewiſſen Lehr— 
begriffen auf? Nein, er hatte erkannt, daß die Reli— 
gion Chriſti eine Sache des Herzens und Lebens iſt. Er 
ſah eine Welt voll Sünder am Rande des ewigen Verder— 
bens, aber in dem Bereich eines allmächtigen Heilandes, 
dies war genug für Wesley. Darüber vergaß er Confeſ— 
ſionen, Glaubensartikel u. dergl. Er dachte an nichts An⸗ 
deres, als an Jeſus, der ſprach: „Wer zu mir kommt, den 
will ich nicht hinausſtoßen.“ Was für eine Geſellſchaft 
oder Gemeinſchaft bildete er denn? Sie gibt ſich für nichts 
Anderes aus, als „eine Verbindung von Perſonen, welche 
die äußere Form von Gottſeligkeit beſuzen, nun aber der 
wahren Kraft derſelben theilhaftig zu werden ſuchen, zu 
dem Zweck vereinigt, um mit und für einander zu beten, ſich 
ermahnen zu laſſen, und über einander in der Liebe zu waz 
chen, auf daß ſie ſo einander zur Ausſchaffung ihres Seelen— 
heils behülflich ſein möchten.“ Und was iſt die einzige 
vorherige Bedingung, welche von denen erfordert wird, die 
wünſchen, in die Gemeinſchaft aufgenommen zu werden? 
Antwort: „Ein Verlangen, dem zukünftigen Zorn zu entflie— 
hen und von Sünden erlöst zu werden,“ welches Verlangen 
ſich natürlich „durch ſeine Früchte offenbaren muß.“ 

Es muß freilich zugegeben werden, daß in dieſer ,,B ez 
dingung“ auch ein gewiſſes Glaubensbekenntniß liegt, 
ſie ſchließt in ſich den Begriff von Sünde, von zukünftigem 
Zorn, von Erlöſung und von dem, was der Menſch zu thun 
hat, um erlöst zu werden. Aber dieſe Glaubensſätze kön— 
nen nicht den ſogenannlen, von Menſchen gemachten Glatt. 
bensbekenntniſſen oder Lehrbegriffen gleich gerechnet werden. 
Es find einfache, bibliſche Ausſprüche, die Jeder in den er 
fen drei Kapiteln des Evangeliums Matthäi h kann. 
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Johannes der Täufer lehrt uns, daß wir dem zukünftigen 
Zorn entfliehen ſollen, und der Engel verkündet dem Joſeph, 
daß Jeſus von Sünden ſelig machen werde. Dies ſind die 
zwei Wahrheiten, welche die Welt vor Allem verſtehen ler— 
nen ſoll, und dieſe machte Wesley gerade, wie er ſie in der 
Bibel fand, zur Grundlage ſeines Predigtamts. Auf dieſen 
Grund hin lud er Jedermann, zu was für einer Confeſſion, 
Parthei, Kirche oder Nation er auch gehören mochte, ein, 
mit ihm ſein Seelenheil auszuſchaffen. Die Erlöſung 
der Seele von der Sünde war für Johann Wesley 
das eine, was noth thut. Alles, was nicht dazu weſent⸗ 
lich nothwendig iſt, war ihm Nebenſache, auf welche er we— 
nig Werth legte. Er ſchreibt in der Vorrede zu ſeinen Pre— 
digten: „Ich bin das Geſchöpf eines Tages, welches durchs 
Leben geht, wie ein Pfeil durch die Luft fliegt. Ich bin ein 
Geiſt, der von Gott kömmt und zu Gott zurückkehrt. Ich 
verlange nur Eines zu wiſſen, den Weg nach dem Him- 
mel, wie ich ſicher an jenem glücklichen Ufer landen kann.“ 
Jeder, dem es ernſtlich um ſein Seelenheil zu thun war, 
war ihm theuer und willkommen. 

Wir ſchließen dieſes Kapitel mit einer Schilderung von 
Wesleys perſönlichem Ausſehen: 

Wesleys Geſtalt war merkwürdig; er hatte eine niedere 
Statur; ſeine körperliche Beſchaffenheit in jeder Periode 
ſeines Lebens war das Gegentheil von Wohlbeleibtheit und 
verrieth eine ſtrenge Mäßigkeit und immerwährende Thätig— 
keit; aber ungeachtet ſeiner kleinen Figur hatte er einen 
feſten, ſichern Schritt und war dem äußern Anſehen nach, 
bis wenige Jahre vor ſeinem Tode, kräftig und muskulös. 
Seine Geſichtsbildung war für einen alten Mann eine der 
feinſten, die man ſehen konnte. Eine heitere glatte Stirne, 
eine Adlernaſe, ein ungemein glänzendes Auge mit einem 
durchdringenden Blick, und eine Friſche der Geſichtsfarbe, 
wie ſie ſelten in ſeinen Jahren zu finden iſt, der Ausdruck 
der eee Geſundheit — (lauter Eigenſchaften, die 
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ſich glücklich mit einander vereinigten, um Wesley ein ehr— 
würdiges und intereſſantes Anſehen zu geben) — charakteri⸗ 
ſirten ſein Aeußeres. Wenige haben ihn geſehen, ohne uͤber 
ſein äußeres Anſehen zu erſtaunen; und Viele, die aufs 
Bitterſte gegen ihn eingenommen waren, faßten eine gün⸗ 
ſtige Meinung von ihm, ſobald ſie ihn ſahen oder ſich in 
ſeiner Geſellſchaft befanden. In ſeiner Haltung, ſo wie 
in ſeinem Betragen war ein liebevolles Weſen mit ernſter 
Würde vermiſcht; eine gewiſſe Lebhaftigkeit, die natürliche 
Folge einer ungewöhnlichen Geiſtesfülle, war verbunden 
mit einer heitern Ruhe. Sein Anblick, beſonders im Profil, 
verrieth einen durchdringenden Scharfſinn. 

Hinſichtlich der Kleidung war er ein Muſter von Sauber- 
keit, Nettigkeit und Einfachheit. Er trug einen dünnen 
geflochtenen Stab, einen Rock mit kleinem aufrechtſtehendem 
Kragen, keine Schnallen an den Knieen, keine Seide oder 
Sammet an irgend einem Theile ſeines Anzugs; und ſein 
ſchneeweißes Haupt gab ihm ein ehrwürdiges apoſtoliſches 
Anſehen, während Zierlichkeit und Sauberkeit der äußere 
Stempel ſeiner ganzen Perſon war. 


Neuntes Kapitel. 


Der Tod der beiden Wesleys und der vor⸗ 
züglichſten ihrer Mitarbeiter. 


Johann Wesley erreichte ein ſehr hohes Alter, ſo daß er 
die Leitung der eigentlichen Reiſe-Prediger, ſo wie die reli— 
giöſen Vereine, welche er gebildet hatte, ſo lange fortführen 
konnte, bis beide einen bedeutenden Grad von Feſtigkeit er— 
reicht hatten. Er überlebte alle die Amtsbrüder, mit welchen 
er früher in dem Werke Gottes verbunden war. Unter dieſen 
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war James Hervey, Rektor zu Weſton-Favell, in North⸗ 
hamptonſhire. Er war ein Mitglied der Methodiſten in 
Oxford, während er als Student ſich in Lincoln-College 
befand, als Johann Wesley ſchon ein wirkliches Mitglied 
deſſelben Collegiums war. Während ſeines Aufenthalts 
auf der Univerſität war er Wesleyn aufs Höchſte verpflich⸗ 
tet, welcher ihn Hebräiſch lehrte und in mancher andern 
Hinſicht ihm Beweiſe ſeines beſondern Wohlwollens gab, 
welches ihn veranlaßte bei der Abreiſe Wesleys nach Geor— 
gien zu ihm zu ſagen: „Soll ich Dich meinen Vater oder 
meinen Freund nennen?! Denn fürwahr, Du biſt mir bei⸗ 
des geweſen!“ Nachdem er aber das Syſtem einer unbe— 
dingten Gnadenwahl angenommen hatte, wurde er gegen 
das Ende ſeines Lebens veranlaßt, gegen Johann Wesley 
zu ſchreiben; er befahl jedoch auf ſeinem Sterbebette, daß 
das unvollendete Manuſcript vernichtet werden ſolle. Deſ— 
ſenungeachtet wurde es durch Herveys Bruder an William 
Cudworth, einen Mann von antinomiſtiſchen Grundſätzen, 
welcher ſich auch von Whitefield getrennt hatte, übergeben. 
Durch dieſen wurde es, wie man ſagt, mit bedeutenden Zu— 
ſätzen vermehrt, ſo daß es, als es herausgegeben wurde, 
bitteren und grauſamen Spott über Wesley enthielt. Man 
hat daher wohl Urſache zu glauben, daß es in dieſer Geſtalt 
gewiß nicht von dem genannten Verfaſſer herrührte, wel— 
cher nun ſchon dahin geſchieden war. Wesley vertheidigte 
fic) im Geiſte chriſtlicher Sanftmuth und mit ſeinem gewohn— 
ten Scharfſinn und ſchlagenden Beweisgründen. Nach— 
ſtehendes iſt ſein bedeutſamer Schluß: „Und iſt das deine 
Stimme, mein Sohn David! Ait dies dein zartes, lieben— 
des, dankbares Gemüth? Nein, die Hand Joabs iſt in dem 
Allem! Ich erkenne die Hand, das Herz von William Cud— 
worth. Mein Freund Hervey iſt ins Paradies gegangen, 
und weiß nun gewiß, ob ich ein rechtlicher Mann bin oder 
nicht, und es kann nach dem Laufe der Natur nicht mehr 
Lange mäßen, ſo werde auch ich ihm folgen: 
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Bald iſt mein Siegeslauf und Kreuzesbahn vollendet, 
Die ew'ge Ruhe winkt und alle Trübſal endet! 


Bis dahin wünſchte ich mit allen Menſchen im Frieden 
zu leben; doch der Wille des Herrn geſchehe, Frieden oder 
Krieg, Wohlſeyn oder Schmerzen, Leben oder Tod iſt mir 
recht, wenn ich anders nur meinen Lauf und das Amt mit 
Freuden beſchließen kann, welches ich von dem Herrn Jeſus 
empfangen habe, um das Evangelium von der Gnade Got— 
tes zu bezeugen.“ Hervey ſtarb am Weinachtstage 1758. 

Einer der ausgezeichnetſten Amtsbrüder und Gehülfen 
Wesleys war Grimſhaw zu Haworth im Weſten von 
Jorkſhire. Er war ein Mann von apoſtoliſcher Einfalt und 
Eifer. Drei Jahre lang hatte er ſich fortwährend in der 
traurigen Ueberzeugung ſeiner Schuld und im Gefühl der 
Gefahr befunden, als eines Tages, im Jahr 1742, da er in 
einer großen Seelenangſt war, ſich ſeinem gläubigen Blicke 
deutlich der Herr Jeſus Chriſtus darſtellte, wie er ſich bei 
Gott dem Vater ſeinetwegen verwandte und die völlige Ver— 
gehung für ihn erhielt. „Nun,“ ſagte er, „war ich Wil— 
lens, mich ſelbſt zu verleugnen und Chriſtum ganz und gar 
als mein Ein und Alles zu ergreifen! O, welches Licht 
und welcher Frieden in meiner eigenen Seele, und welche 
Freude über die vergebende Liebe Gottes erquickte mich!“ 

Nach dieſem konnte es nicht fehlen, daß durch ſeine leb— 
hafte Art, die Wahrheit Gottes darzuſtellen, viele Hunderte 
von Neugierigen nach der Kirche zu Haworth gezogen wur— 
den, welche ſo großen Segen von dem, was ſie hörten, er— 
langten, daß, als der Reiz der Neuheit längſt vorüber war, 
die Kirche fortwährend und an zwanzig Jahre lang voller 
Leute war, von denen manche weit herkamen. 

An fünfzehn Jahre, oder noch länger, pflegte er jede Woz 
che fünfzehn⸗, zwanzig⸗ und mitunter dreißigmal zu predi⸗ 
gen, wobei er noch die Kranken beſuchte und andere gele— 
gentliche Pflichten erfüllte. In ſechszehn Jahren wurde er 
blos einmal durch 1 von ſeiner Arbeit abg allen, 
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obgleich er jeder Witterung auf den kalten Bergen trotzte, 
und ſeinen Körper mit viel weniger Mitleiden behandelte, 
als es ein Barmherziger mit ſeinem Viehe gethan haben 
würde. Seine Seele erfreute ſich zu verſchiedenen Zeiten 
großer Offenbarungen der Liebe Gottes, und er ſchöpfte tief 
aus dem Born des heiligen Geiſtes. Sein heilſamer Einfluß 
wurde über einen weiten Landſtrich bemerkbar, und ſein An⸗ 
denken wird noch jetzt von Tauſenden, welche die Nachkom—⸗ 
men derer ſind, die durch ſeine Mitwirkung ſelig wurden, 
herzlich werth gehalten. Er ſtarb im Frieden und heiligen 
Triumph am 7. April 1762 im fünf und fünfzigſten Jahre 
ſeines Alters und im ein und zwanzigſten ſeiner vorzüglich 
geſegneten Wirkſamkeit. Mehrere Jahre hindurch beauf— 
ſichtigte er den Kreis, in welchem ſein Kirchſpiel mit ein— 
geſchloſſen war, und auf das getreueſte und herzlichſte war 
er den Methodiſten-Predigern behülflich, welche in dieſem 
Theile von Vorkſhire angeſtellt waren. 

Der nächſte von Johann Wesleys Amtsbrüdern, welcher 
abberufen wurde, war Georg Whitefield, welcher 
am 30. Sept. 1770 in Amerika mitten in ſeinen außerordent— 
lichen und nützlichen Arbeiten ſtarb. Er gehörte zu dem 
allererſten Verein der Methodijten in Orford und hing ſeit 
ſeinen früheſten Jahren mit beſtändiger Liebe an den beiden 
Wesleys, ſo wie fle an ihm. Sie unterwarfen ſich zuſam— 
men der ſtrengen Zucht, welche Law empfahl, da ſie zu jener 
Zeit kein anderes Evangelium kannten; doch nachdem ſie 
ſpäter beſſere und richtigere Anſichten vom Chriſtenthum 
erlangt hatten, fingen ſie Alle zu gleicher Zeit an, die Lehre 
zu predigen, daß man hienieden ſchon die Errettung von 
Sünden durch den Glauben an den Herrn Jeſus erlangen 
könne. Auf Whitefields Bitten und durch die Macht ſeines 
Beiſpiels geſchah es, daß man in England unter freiem 
Himmel predigte. Einen Theil ihrer Lebenszeit hindurch 
waren dieſe Gottesmänner gleich einer dreifachen Schnur, 
W ſo leicht zerreißt, indem ſie in völliger Einigkeit 
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des Herzens und Sinnes zuſammen arbeiteten, bis White⸗ 
field die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl zu predigen 
anfing, wodurch eine Trennung unvermeidlich wurde. Die 
beiden Wesleys würden in ihrer Vereinigung mit ihm geblie⸗ 
ben ſeyn, doch Whiteftelds Freunde wollten nichts von einem 
gütlichen Vergleich mit Männern hören, welche „in fo gez 
fährlichen Irrthümern befangen wären.“ Nachdem ſie ver⸗ 
gebens verſucht hatten, einander zu überzeugen, ſo kamen 
fle darin „überein, von einander abzuweichen.“ Bort diez 
fer Zeit an verfolgte Whitefield eine unabhängige Laufbahn, 
während die beiden Brüder einmüthig in Geſinnung und in 
Eifer beharrten; doch ſie liebten ſich ihres gemeinſamen 
Heilandes willen, und ſchätzten ſich einander hoch um ihres 
Werkes willen. ö 
Whitefield zeichnete ſich nie als Schriftſteller beſonders 
aus; ſeinen Schriften mangelte Tiefe, Originalität und 
Bündigkeit; er iſt weitſchweifig und matt; doch als Predi— 
ger wurde er in den Eigenſchaften, welche beſonders geeig— 
net ſind, auf gemiſchte Verſammlungen großen Eindruck zu 
machen, vielleicht niemals übertroffen. Seine Stimme, 
ſeine Bewegungen, ſeine innige Eindringlichkeit waren völ— 
lig unwiderſtehlich, und die heftige Gemüthsbewegung der 
Zehntauſende, welche an ſeinen Lippen hingen, als er durch 
England und Amerika reiste, bezeugen die Macht ſeiner 
Beredtſamkeit. Leute von jedem Charakter und Stand 
wurden von der heiligen Salbung, welche ſein Predigtamt 
begleitete, ergriffen. — Gleich den beiden Wesleys verweilte 
er vorzüglich bei den Hauptgrundlehren der geoffenbarten 
Wahrheit, indem er fortwährend auf Buße gegen Gott und 
Glauben an den Herrn Jeſum Chriſtum, als das unumgäng— 
lich und allgemein Nothwendige zur Rechtfertigung, Hei— 
ligung und Aufnahme in den Himmel drang. Die einzige 
Abſicht ſeines Predigens war blos, die Menſchen von der 
Welt und der Sünde zu Chriſto zu bekehren. Johann 
Wesley hielt die Leichenrede über ſeinen Freund ie legte 
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bereitwillig ein Zeugniß von ſeinem heiligen Eifer, ſeiner 
Ausdauer, ſeinen unermüdlichen Arbeiten und ſeiner geſeg— 
neten öffentlichen Wirkſamkeit ab. Der Unterſchied ihrer 
Glaubensbekenntniſſe hatte keinen ſo großen Einfluß auf 
die Gemüther dieſer großen und frommen Männer, daß ſie 
ſich gegenſeitig Frömmigkeit und Aufrichtigkeit hätten abſpre— 
chen ſollen. Whitefields Brief an Wesley vom 3. Decem— 
ber 1753, als man Wesley dem Tode nahe glaubte, iſt ein 
ſolcher Erguß chriſtlicher Liebe, der ſein Andenken bei den 
Gläubigen für immer werth machen muß. 
Briſtol, den 3. December 1753. 
Verehrteſter und theuerſter Freund! 

Als ich Dich bei meiner Abreiſe von London ſo ſchwach 
ſahe, fühlte ich mich ganz unglücklich; die Nachricht und 
der Hinblick einer herannahenden Auflöſung hat mich ganz 
niedergeſchlagen, ich kann nur mich ſelbſt und die Kirche 
bedauern, nicht Dich. — Ein ſtrahlender Thron erwartet 
Dich und bald wirſt Du eingehen in Deines Herrn Freude. 
— Jenſeits findeſt Du Ihn, umgeben von den anbetenden 
Schaaren der Heiligen und Engel, um Dir eine unvergäng— 
liche Krone aufs Haupt zu ſetzen; aber ich Armer, der ich 
ſeit neunzehn Jahren meiner Erlöſung entgegen harre, muß 
zurückbleiben, um noch hier unten umherzukriechen. 

Wohlan! dies iſt mein Troſt, daß es nicht mehr lange 
währen kann, bis der Wagen auch mich Unwürdigen abho— 
len wird. Wenn, verehrter und theurer Freund, Gebete 
im Stande ſind, Dich, gerade Dich, zurückzuhalten, ſo wirſt 
Du uns jetzt noch nicht verlaſſen; iſt es indeß beſchloſſen, 
daß Du in Jeſu entſchlafen ſollſt, ſo mag Er Deine Seele 
hinwegküſſen und Dich in der Umarmung triumphirender 
Liebe ſterben laſſen. Wenn wir im Lande der Sterblichen 
noch bleiben, ſo hoffe ich Dir in der nächſten Woche meinen, 
wenn auch letzten, Beſuch abzuſtatten; wo nicht, mein ver— 
ehrter und theurer Freund, fo lebe — wohl —: I prae, ego 
ae e non passibus aequis, — (Gehe voran, ich werde 
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folgen, obwohl nicht in gleichem Schritte.) Mein Herz iſt 
zu voll, die Thränen tröpfeln zu häufig nieder, und Du biſt, 
wie ich fürchte, zu ſchwach, als daß ich noch mehr ſchreiben 
dürfte. — Jenſeits kannſt Du in Chriſti Armen ewig ruhen. 
Ich empfehle Dich Seiner ewig treuen Gnade, und bin, 
verehrter und theurer Freund, Dein herzlich liebender, 
theilnehmender und betrübter jüngerer Bruder im Evan— 
gelio unſers gemeinſamen Herrn 
G. Whitefield. 

Folgendes iſt Wesleys Skizze über den Charakter dieſes 
höchſt ausgezeichneten Mannes: — „Sollten wir nicht ſeine 
tiefe Dankbarkeit erwähnen, die er gegen Alle die hegte, 
welche Gott als Werkzeug gebrauchte, um ihm wohl zu 
thun, von welchen er ſelbſt an ſeinem Todestage nicht auf— 
hörte mit der größten Hochachtung zu ſprechen! Sollten 
wir nicht erwähnen, daß er ein Herz hatte, empfänglich für 
die edelſte und zärtlichſte Freundſchaft? 

„Ich bin oft der Meinung geweſen, daß dies vor allen 
andern die ausgezeichnetſte Seite ſeines Charakters war. 
Wie wenige haben wir gekannt, welche ein ſo gefälliges 
Gemüth, eine ſo ausgedehnte und innige Herzlichkeit beſa— 
ßen! War es nicht hauptſächlich dadurch, daß die Herzen 
Anderer ſo wunderbar zu ihm hingezogen und an ihn gefeſſelt 
wurden? Kann etwas Anderes, als Liebe — Liebe erzeugen! 
Sie glänzte auf ſeinem ganzen Antlitz und er athmete ſie 
fortwährend ſowohl in öffentlichen, als Privat-Verhältniſſen 
in allen ſeinen Worten aus; war ſie es nicht, welche raſch 
und durchdringend wie der Blitz vom Herzen zum Herzen 
floß, welche ſeinen Predigten, ſeinen Unterhaltungen und 
ſeinen Briefen das Leben gab? 

„Wie lieblich ſtimmte nicht die Freudigkeit ſeines Ge— 
müths mit der Freimüthigkeit und Offenheit in ſeiner Unter— 
haltung überein, obwohl fern von Derbheit an der einen 
und Argliſt an der andern Seite? War nicht dieſe Freimü— 
thigkeit zugleich eine Ae und ein Beweis nee 
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und ſeiner Unerſchrockenheit? Damit gewaffnet fürchtete 
er nicht das Angeſicht der Menſchen, ſondern bediente ſich 
gegen Leute jeden Ranges und Standes, hoch oder niedrig, 
arm oder reich, einer großen Offenheit in der Rede, indem 
er ſich beſtrebte „durch Offenbarung der Wahrheit ſich gegen 
aller Menſchen Gewiſſen vor Gott wohl zu beweiſen.“ 

„Eben ſo wenig fürchtete er ſich vor Arbeit oder Mühe, 
als davor, „was man ihm thun könnte,“ indem es ihm 
gleich war, „geduldig das Uebel zu tragen, um Segen zu ſpen— 
den.“ Dieſes erſcheint in der Feſtigkeit, mit welcher er jede 
Sache verfolgte, die er um ſeines Herrn Willen unternahm. 
Ein Beiſpiel davon gibt uns das Waiſenhaus in Geor— 
gien, welches er trotz aller Entmuthigung anfing und voll 
endete. Er war in der That in Allem, was ihn ſelbſt an— 
ging, weich und biegſam, und in dieſem Fall war er „leicht 
zu erbittern,“ und leicht entweder zu überzeugen oder zu 
überreden; aber unbeweglich in Sachen Gottes oder da, 
wo ſein Gewiſſen mit im Spiel war. Keiner konnte ihn 
dann überreden oder abſchrecken, im Allergeringſten von 
dem Pfad des Rechten abzuweichen, welches von ſeinem 
ganzen Charakter unzertrennlich war, und welches alle ſeine 
Worte und Handlungen leitete. Man konnte daher von 
ihm ſagen: 

Er ſtand als eh'rner Pfeiler ſtark 
Und feſt als eh'rne Mauer da. 

„Fragt man nun: was war die Grundlage dieſer Recht— 
ſchaffenheit, dieſer Aufrichtigkeit, dieſes Muths, dieſer Ge— 
duld und anderer ſchätzbarer und liebenswürdiger Eigen— 
ſchaften, ſo iſt die Antwort leicht zu geben: Es war eben ſo 
wenig das Ausgezeichnete ſeines natürlichen Gemüths, als 
die Macht ſeiner Gelehrſamkeit, es war nicht der Einfluß 
ſeiner Bildung, oder der Rath ſeiner Freunde, es war nichts 
Anderes, als der Glaube an den blutenden Erlöſer, der von 
Gott gewirkte Glaube. Es war die lebendige Hoffnung 
eines Pe egen unbefleckten und unverwelklichen 
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Erbes; es war die Liebe Gottes, welche durch den heiligen 
Geiſt, der ihm gegeben wurde, in ſein Herz ausgegoſſen 
war, um ſeine Seele mit zärtlicher, uneigennütziger Liebe 
gegen jedes Menſchenkind zu erfüllen. Aus dieſer Quelle 
ſprudelte der Strom der Beredtſamkeit, welcher gewöhnlich 
Alles vor ſich niederwarf; daher kam die erſtaunliche Macht 
der Ueberredung, welcher die härteſten Sünder nicht zu wi— 
derſtehen vermochten. Dies bewirkte oft, daß ſeine Augen 
Thranenquellen wurden; dies war es, was ihn fähig machte, 
ſeine Seele in Gebete auszuſchütten, und zwar in einer ihm 
eigenthümlichen Art, verbunden mit einer außerordentlichen 
Fülle, Leichtigkeit, Kraft und Mannigfaltigkeit ſowohl in 
Gedanken als Ausdruck. 

„Welche große Ehre hat Gott ſeinem treuen Diener da— 
durch zu Theil werden laſſen, daß er ihm erlaubte, ſein 
ewiges Evangelium in ſo vielen verſchiedenen Laͤndern ſo 
zahlreichen Schaaren mit ſo großem Erfolge an ſo vielen 
koſtbaren Seelen zu verkuͤndigen! Haben wir von irgend 
Jemand geleſen oder gehört, der fo viel Tauſende, ja Zehn— 
tauſende von Sündern zur Buße ermahnte? Haben wir 
vor Allem von irgend Jemand gehört oder geleſen, welcher 
ein ſo geſegnetes Werkzeug in Gottes Hand war, um ſo viele 
Sünder von der Finſterniß zum Licht und von der Gewalt 
des Satans zu Gott zu bekehren!“ 

Im Jahr 1785 verlor Johann Wesley zwei ſeiner theuer— 
ſten und ſchätzbarſten Freunde auf Erden, Vincent Per— 
ronet, Prediger zu Shoreham in Kent, und Johann 
Fletcher, Pfarrer von Madeley. Bald nachdem er die 
Lehre von der Seligkeit allein durch den Glauben zu prediz 
gen anfing, begann ſeine Bekanntſchaft mit Perronet, und 
ihre Freundſchaft war höchſt innig und vertraut. Es er— 
hellt aus Wesleys Tagebuch, daß, ſo oft er in Unruhe oder 
Verlegenheit war, er größtentheiis Shoreham beſuchte, um 
den verehrten Prediger dieſes Dorfs um Rath zu fragen, ſo 
daß Carl Wesley dieſen gottesfürchtigen Mann e 
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den Erzbiſchof der Methodiſten zu nennen pflegte. Zwei 
ſeiner Söhne wurden in Wesleys Verbindung Reiſe— 
Prediger. 

In ſeinem Tagebuche ſagt Wesley: „Perronet, 
dieſer ehrwürdige Heilige, erſuchte ſeine Enkelin, Miß 
Briggs, welche ihn Tag und Nacht bediente, nach dem 
Garten zu gehen und ein wenig friſche Luft zu genießen. 
Er las gerade, und ließ ſich die drei letzten Kapitel des Pro— 
pheten Jeſaia vorleſen; als fie zurückkehrte, war er in einer 
Art Entzückung, die Thränen floſſen über ſeine Wangen 
von einem tiefen Gefühl der Herrlichkeiten, welche ihm bald 
zur Wirklichkeit werden ſollten. Er blieb den ganzen Tag 
über unausſprechlich glücklich und war am Sonntage, wo 
möglich, noch glücklicher, und überhaupt ſchien es, als wenn 
der Himmel allen denen geöffnet wäre, welche um ihn her 
waren. Als er im Bett war, ging ſie in ſein Zimmer, um 
zu ſehen, ob er etwas verlangte, und als ſie am Fußende 
ſeines Bettes ſtand, rief er lächelnd aus: „Gott ſegne Dich, 
mein gutes Kind, und alle Deine Angehörigen. Ja, er wird 
Dich ſegnen,“ wiederholte er oft und ernſthaft, bis ſie das 
Zimmer verließ. Als ſie am andern Morgen, Montag den 
Stent, zu ihm kam, war fein Geiſt zu Gott heimgegangen. 
So endigte ſich das fromme und glückliche Leben von Vincent 
Perronet, im zwei und neunzigſten Jahre ſeines Alters. Ich 
folge dicht hinter ihm in Jahren, indem ich nun zwei und 
achtzig Jahr alt bin. O, daß ich ihm in Heiligkeit folgen 
möchte, und daß mein Ende werde, wie ſein Ende!“ 

Fletcher war einer der gottesfürchtigſten Leute, welche 
je lebten. Er war ein geborner Schweizer; doch als er nach 
England gekommen war, wurde er durch die Methodiſten 
des chriſtlichen Heils theilhaftig, und blieb bis an ſein Ende 
in innigſter Verbindung mit ihnen. Er behielt eine innige 
Anhänglichkeit an Johann Wesley, deſſen theologiſche An— 
ſichten er mit ausgezeichneter Geſchicklichkeit, Sanftmuth 
und a in einer langen und eifrigen Streitigkeit verthei— 
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digte, in welcher fein Sieg unzweifelhaft war. Nach Wess 
ley war er der geſchickteſte Vertheidiger der Methodiſtiſchen 
Grundſätze, und Niemand ſchmückte ſie mehr durch ein hei— 
liges Leben oder durch eine brennende, thatige Liebe. Sein 
Ende ſtimmt ganz mit ſeiner tiefen und brünſtigen Gottſelig⸗ 
keit überein. Als er auf dem Sterbebette lag, ſagte er 
ſeiner Frau, daß er eine ſolche Offenbarung des völligen 
Sinnes der Worte: „Gott iſt die Liebe!“ erhalten hätte, 
wie er nie im Stande ſeyn würde auszuſprechen. Dies 
erfüllt mich, ſagte er, jeden Augenblick. O Polly, meine 
Polly, Gott iſt die Liebe! Jubele, jubele laut! Flügel 
her! Flügel her! daß ich eile bis an das Ende der Welt! 
Als die Dienſtmagd herein kam, rief er aus: O Sally, Gott 
iſt die Liebe! Jubelt beide! Ich wünſchte, daß ihr beide 
ſeinen Ruhm verkündiget! — Er hatte beſonders Wohlge— 
fallen an folgenden zwei Zeilen: 
Unter Erd' und Himmel ſchallt es hin, 
Freie Gnad' in Chriſti Blut iſt mir Gewinn! 

und jedesmal, wenn ſeine Frau dieſe Zeilen wiederholte, 
antwortete er: „Unendlich! unendlich! unendlich freie 
Gnade!“ und als ihm die Sprache ſchwer wurde, rief 
er aus: 


Der Gnade volle Macht werd' ich bald ſchauen, 
Mit ew'ger Lieb' auf ewig grünen Auen! 


„Ich war,“ ſagt Wesley, „mit ihm über 40 Jahre ge— 
nau befreundet, ich ſprach mit ihm, ohne die geringſte Zu— 
rückhaltung Morgens, Mittags und Abends während einer 
Reiſe von vielen hundert Meilen, und in dieſer ganzen Zeit 
hörte ich ihn niemals ein unſchickliches Wort ſprechen, noch 
ſahe ich eine unſchickliche Handlung von ihm. Ich habe 
viele ausgezeichnete Männer, gottſelig im Herzen und Leben, 
innerhalb 80 Jahren kennen gelernt; doch einen, der ihm 
gleich käme, und eben ſo innerlich und äußerlich Gott erge— 
ben war, habe ich nicht gefunden. Einen in jeder Hinſicht 
ſo untadelhaften Charakter habe ich weder in e noch 


* 


262 Der Tod der beiden Wesleys 


in Amerika geſehen, und erwarte ſchwerlich noch dieſſeits der 
Ewigkeit einen zweiten zu finden.“ 

Drei Jahre nach Fletchers Tode beklagte Johann Wesley 
den Verluſt ſeines Bruders Carl, mit welchem er ſtets im 
Leben durch eine innige und zärtliche Liebe verbunden war. 
Sie fingen ihre religiöſe Laufbahn zuſammen in Orford an, 
ſie erduldeten gleiche Bedrückungen und Schmach in Geor— 
gien, ſie erlangten beide die Gewißheit der Seligkeit durch 
den Glauben an den Herrn im Jahre 1738, nur der Eine 
drei Tage ſpäter als der Andere. Sie waren beide durch 
England und Irland gereist, indem ſie unter freiem Himmel 
Sünder zur Buße riefen, und ſanftmüthig jede Art von 
Verläumdung und Gefahr erduldeten; ſie hatten dieſelben 
evangeliſchen Lehren in vielen Schriften zuſammen ver— 
ewigt, — Johann in ächter Proſa und Carl in gleich ächten 
Verſen. — 

In einem Punkt waren ihre Anſichten verſchieden. Wie 
es das Anſehen hat, ſo war Carl der Meinung, daß die 
kirchliche Biſchofswürde göttlichen Urſprungs ſey; Johann 
war ſchon frühe überzeugt worden, daß nach dem neuen 
Teſtament Biſchöfe und Kirchenälteſte von gleichem Range 
ſind, und daher ein gleiches Recht haben, Prediger zum hei— 
ligen Kirchendienſt zu ordiniren. Ein Biſchof war nach 
Johanns Anſicht blos der erſte unter Seinesgleichen. Carl 
betrachtete einen Biſchof als einen höheren und ausgezeich— 
neteren Rang, welchen Chriſtus dazu beſtimmt habe, für 
immer in der Kirche fort zu beſtehen. Keine Anſtellung 
von Geiſtlichen durch Kirchen vorſteher zu dieſem heiligen 
Amte wollte er als gültig anerkennen, und daher mißbilligte 
er es, daß ſein Bruder ordinirte. Johann glaubte, daß er 
ein eben ſo wahrhafter, ſchriftgemäßer Biſchof ſey, als 
irgend einer in Europa, und da die Bedürfniſſe ſeiner geiſt— 
lichen Kinder, welche ihm Gott gegeben hatte, dringend ein 
ſolches Verfahren erheiſchten, ſo ſtellte er Leute an, um nicht 
blos 5 Wort Gottes zu predigen, ſondern auch die heiligen 
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Sakramente zu verwalten. — Die Art, in welcher die Brü— 
der ihren freundlichen Streit der Sache endigten, verdient 
ein bleibendes Andenken: „Ich wandle,“ ſagt Johann zu 
Carl, „nach derſelben Regel dieſe vierzig bis fünfzig Jahre. 
Ich thue nichts übereilt, und ich werde es auch wahrſchein— 
lich nie thun. Das Blut kocht nicht mehr in meinen Adern. 
Wenn Du Hand in Hand mit mir gehen willſt, thue es, doch 
hindere mich nicht, wenn Du mir nicht helfen willſt. Viel⸗ 
leicht würde es, wenn Du Dich enger an mich angeſchloſ— 
ſen hätteſt, beſſer gegangen ſeyn. Wie dem auch ſey, mit 
oder ohne Hülfe, ich krieche fort; und wie ich bisher gewe— 
ſen bin, ſo habe ich die Zuverſicht, werde ich auch ſtets 
verbleiben Dein Dich liebender Freund und Bruder 
Johann Wesley.“ 

Hierauf antwortete Carl: 

„Ich danke Dir für Deine Liebe, daß Du mein Freund 
bleiben willſt. Hierin iſt mein Herz Dein Herz. Was Gott 
zuſammen fügt, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Wir 
haben uns mit einander verbunden, es möge mit uns beſſer 
werden oder ſchlimmer, bis der Tod uns ſcheidet! — Nein, 
bis er uns auf ewig vereinigt. Daher in der Liebe, wel— 
che nie aufhört, bin ich Dein Dich liebender Freund und 
Bruder 

Carl Wesley.“ 

Dr. Whitehead ſagt: Carl Wesley hatte während 
des größten Theils ſeines Lebens einen ſchwächlichen und 
kränklichen Körper. Ich glaube, er legte den Grund zu 
beiden in Orford durch fein anhaltendes Studiren und fein 
häufiges Faſten. Er ritt viel, welches vielleicht dazu bei— 
trug, ſein Leben bis zu einem hohen Alter zu verlängern. 
Ich beſuchte ihn mehrere Male in ſeiner letzten Krankheit, 
ſein Körper war in der That über alle Begriffe ſchwach ge— 
worden, dabei hatte er einen ſolchen Gemüthszuſtand, wie 
er ihn an Andern gern ſahe, nämlich, ungeheuchelte Demuth 

und fromme Ergebung in den Willen Gottes. oi hatte 
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keine freudige Entzückung, doch eine feſte Hoffnung und ein 
unerſchütterliches Vertrauen auf Chriſtum, welche fein Ge— 
müth in völligem Frieden erhielten. 

Von ſeiner Bekehrung an, war er gewohnt, in Verſen zu 
denken, und dieſe Gewohnheit behielt er bis zu dem Augen— 
blick bei, wo ſein Geiſt zu Gott zurückkehrte. Wenige Tage 
vor ſeinem Tode, als er eine Zeit lang ganz ſtill geweſen 
war, rief er ſeine Frau zu ſich, und erſuchte ſie, das zu 
ſchreiben, was er ihr dictiren würde, und ſagte ihr mit ſchwa⸗ 
cher und gebrochener Stimme die folgenden Zeilen vor: 

Alt und gebeugt vom Lebensſturm, 

Wer ſoll mich erlöſen, mich armen Wurm? 
Jeſus bleibt meine Zuverſicht, 

Wenn auch dem Herzen die Kraft gebricht. 
O kann ich nur, Herr, Dein Lächeln feb’ n, 
So will ich gar gerne von hinnen geh'n! 

Er ſtarb am 29. März 1788, neun und ſiebenzig Jahre 
alt, und wurde ſeinem eigenen Wunſche gemäß auf dem 
Kirchhof Marybone beerdigt. Das Leichentuch wurde von 
acht Geiſtlichen getragen. Auf ſeinem Grabſteine find fol— 
gende von ihm ſelbſt, auf den Tod eines ſeiner Freunde, 
geſchriebene Zeilen zu leſen: 

Geſegnet vom Herrn als geiſtlich arm, 

Ruhſt Du, Verklärter, in Jeſu Arm, 

Ein Sünder gerettet, aus Gnaden befreit, 
Erlöst von der Erde, entrückt aus der Zeit, 
Die Werke der Liebe, hier öfter verkannt, 
Sind dort als die Kong de Ehre bekannt. 
Gekrönet aus Gnaden durch Gottes Sohn 
Empfängſt Du den vollen, unendlichen Lohn! 


Die Zeit rückte nun näher, daß Johann Wesley ſelbſt 
fterben ſollte. Bis zu ſeinem Ende verfolgte er ſeine ſegens— 
reichen Pläne mit derſelben Emſigkeit und Beharrlichkeit, 
welche ſeinen Lauf von Anfang an bezeichnen, ſo wie ſeine 
fromme Dankbarkeit und Heiterkeit unvermindert fortdauer— 
ten. 1 17 ſeinem Tode gab er noch eine Predigt über Gottes 
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Weinberg heraus, in welcher er zeigte, daß viele Leute, wel⸗ 
che durch die Lehren und die Kirchenzucht der Methodiſten 
hätten Nutzen erlangen ſollen, eine ſtrafbare Unachtſamkeit 
in ihren Pflichten und in ihrem geiſtlichen Leben gezeigt hate 
ten; daraus haben manche Schriftſteller den Schluß ge- 
macht, daß er bekenne, ſeine Arbeiten haben ihren Endzweck 
verfehlt. Nie war ein Schluß mehr wider die Regeln der 
Logik oder im Widerſpruch mit der Wirklichkeit. Weil meh⸗ 
rere Leute, welche unter dem Einfluß ſeines Predigtamts 
und dem ſeiner frommen Mitarbeiter ſich befanden, in Un- 
bußfertigkeit und Unglauben beharrten, und Andere in 
Schwärmerei und Thorheit ausarteten, ſollte Wesley nicht 
die Zehntauſende ſeiner frommen und glücklichen Chriſten, 
ſeiner geiſtlichen Kinder zählen, welche ſowohl in den drei 
Königreichen, als über das amerikaniſche Feſtland zerſtreut 
waren? Unmöglich! Eben ſo gut kann geſagt werden, daß 
das Chriſtenthum ſeinen Zweck verfehlt habe, und daß der 
Apoſtel Paulus keine Früchte fetter Arbeiten, ſowohl in Co» 
rinth als an irgend einem andern Ort gehabt habe, weil 
Viele in heidniſcher Unwiſſenheit und Schuld beharrten, 
oder weil einige von denen, welche das Bekenntniß des Chri— 
ſtenthums angenommen, daſſelbe durch ihr unordentliches 
Betragen entehrten. Im März 1785 ſagt er Folgendes 
über die Wiederherſtellung der Religion, bei welcher er auf 
eine ſo ausgezeichnete Weiſe mitgewirkt hatte. 

„Ich betrachtete nun, wie wunderbar der Samen der Senf— 
körner, welche ich vor ungefähr fünfzig Jahren geſäet, auf— 
gegangen iſt; er hat ſich durch ganz England, Irland, die 
Inſel Wight, die Inſel Man, alsdann über Amerika, von 
den Antilliſchen Inſeln über das ganze Feſtland nach Ca— 
nada und Neufundland verbreitet, und die Vereine in allen 
dieſen Ländern wandeln nach einer Regel, indem ſie wiſſen, 
daß das Chriſtenthum in einem geheiligten Sinn beſteht; 
deshalb ſtreben ſie darnach, Gott nicht blos äußerlich, fone 
dern im Geiſt und in der e zu verehren.“ 
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Folgende Verſe, die er etwa eilf Jahre vor ſeinem Tode 
ſchrieb, drücken das vorherrſchende Gefühl ſeines Herzens 
in dieſer Zeit ſeines Lebens aus: 


O Du gnädiger Hort, Dein herrliches Wort 

Ich Wurm, ich darf es verkünden; 

Ich darf tragen die Fahn', ich darf deuten die Bahn, 
Für Dich die Herzen entzünden. 

O Du Lieb? ohne End', die dem Werk meiner Hand? 
Gedeihen und Fortgang gegeben, 

Mit dem Stabe allein, ſo zog ich ein, 

Und bin jetzt von Vielen umgeben. 

Wer hat das gethan, wer brach mir die Bahn, 

Wer zeugte die zündende Flamme? 

Du, Herr, nur allein, Du gabſt das Gedeih'n, 
Preis, Ehre dem Herrn und dem Lamme! 

Dir beug' ich mich gern, Dir, Vater und Herrn, 
Dem heil'gen Geiſt und dem Sohne, 

Was ich that, war nicht mein, der Segen allein 
Ging aus von Deinem Throne. 

So lang athmet die Bruſt, ſoll himmliſche Luſt 

Mir Herz und Nieren entzünden, 

Ja, mein Herr und mein Hort, Dein göttliches Wort, 
Mein Jeſus, ich will es verkünden! 

Was ich zu leben noch hab', bis man mich legt ins Grab, 
Ob viele, ob wenige Stunden, 

Dir ſind ſie geweiht, der durch Todesleid 

Die Hölle Du überwunden. 


Auf den Wunſch einiger gottesfürchtigen Holländer, 
die Wesleys Predigten geleſen hatten und ihn perſönlich 
kennen zu lernen wünſchten, machte er im Jahr 1783 eine 
Reiſe nach Holland, was für einen sojahrigen Greis 
gewiß ein heroiſcher Entſchluß war. Er predigte in Rotter— 
dam, und die Kirche war ſo von andächtigen Zuhörern er— 
füllt, wie man es ſeit 50 Jahren nicht erlebt hatte. Er 
ſprach über das Wort der heiligen Schrift: „Gott hat 
. ewige Leben gegeben, und dies Le— 
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ben iſt in ſeinem Sohne.“ „Ich glaube,“ bemerkt 
er in ſeinem Tagebuche, „Gott hat manches Herz dadurch 
gerührt — wäre es auch nur um dieſe einzige Stunde, ſo bin 
ich froh, daß ich nach Holland gekommen bin.“ Er feierte 
daſelbſt ſeinen 81ſten Geburtstag, und ſchreibt, indem er 
dieſes Tages gedenkt: „Ich bin heute 80 Jahr alt, und 
durch Gottes Gnade ſind meine Augen noch nicht dunkel 
geworden und ich fühle mich an Geiſt und Körper noch eben 
ſo kräftig, als vor 30 Jahren. Möge Gott mir vergönnen, 
nicht unnütz hienieden zu leben. Lieber möchte ich meinen 
Leib zugleich mit meinem Berufe niederlegen und mein Werk 
zugleich mit meinem Leben aufgeben. — Ich habe einen 
Blick gethan auf mein vergangenes Leben. Ich bin hin und 
her gewandert 50 bis 60 Jahre und habe verſucht, auf mei— 
nem Wege meinen Nebenmenſchen ein wenig Gutes zu thun, 
und nun ſind wahrſcheinlich nur wenig Schritte noch zwi— 
ſchen mir und dem Tode — und was hab' ich nun, womit 
ich mich meiner Seligkeit getröſten kann! Ich ſehe nichts, 
was ich gethan oder ertragen habe, das ſehr zu beachten 
wäre. Ich kann nichts anders ſagen, als: Ich bin der 
größte Sünder — aber Jeſus iſt für mich geſtorben.“ 

Um dieſe Zeit wurde ihm die größte Hochachtung von 
allen Klaſſen des Volks bewieſen. Die Kirchen in London 
waren ihm im Jahr 1738 allgemein verſchloſſen worden, 
und gegenwärtig hatte er mehr Aufforderungen in eben den— 
ſelben Kirchen für wohlthätige Zwecke zu predigen, als er 
zu genügen im Stande war. Seine Beſuche an vielen Or— 
ten des Landes erregten eine Art allgemeiner Feſtlichkeit. 
Das Volk drängte ſich um ihn; wenn er die Straße paſſirte, 
waren die Fenſter mit neugierigen Zuſchauern gefüllt, und 
die Kinder warteten, um ein Lächeln des frommen Mannes 
zu erhaſchen, welches das außerordentliche Wohlwollen ſei— 
nes Herzens immer zu zeigen bereit war. Am 17. Auguſt 
1789, bei ſeinem Beſuch in Falmouth, ſagte er: „Das 
letzte Mal, als ich vor vierzig Jahren hier war, om ich 
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durch einen ungeheuren Volkshaufen gefangen genommen, 
welcher gleich Löwen gähnte und brüllte, aber wie hat der 
Strom der Zeiten Alles geändert! Hoch und Niedrig ver— 
ſammelt ſich nun von einem Ende der Stadt bis zum andern 
auf den Straßen aus bloſer Liebe, und gaffen ſtaunend, als 
ob der König vorbeikäme.“ 

Beim Eintritt in fein sdftes Lebensjahr hatte er noch 
folgende Gedanken in ſein Tagebuch niedergeſchrieben: 

„Heute trete ich mein 85ſtes Lebensjahr an. Wie viel 
Urſache habe ich, Gott zu preiſen für ſeinen tauſendfachen 
Segen nach Seele und Leib! Wie wenig habe ich gelitten in 
dem Sturme zahlreicher Jahre! Ich bin zwar nicht mehr 
ſo behend, wie ichs in früheren Zeiten war: ich laufe und 
gehe nicht mehr ſo ſchnell, wie ehemals; mein Geſicht iſt 
um etwas Weniges ſchwächer; mein linkes Auge iſt blöde 
geworden, und ich kann kaum mehr damit leſen. Ich habe 
täglich Schmerz in meinem rechten Auge, ſo wie am rechten 
Schlafe (was von einem Schlag herrührt, den ich vor eini— 
ger Zeit bekam,) und auch in meiner rechten Schulter und 
meinem rechten Arm, was ich zum Theil einer Verrenkung, 
zum Theil dem Rheumatismus zuſchreibe. Auch finde ich, 
daß mein Gedächtniß fuͤr Namen und kurz vergangene Dinge 
ſchwächer geworden iſt, was ſich jedoch nicht auf Dasjenige 
erſtreckt, was ich vor 20, 40 oder 60 Jahren geleſen oder 
gehört habe. Aber hinſichtlich meines Gehörs, Geruchs, 
Geſchmacks und Appetits verſpüre ich keine Abnahme, (ob— 
gleich ich jetzt nur noch das Drittheil Nahrung brauche, wie 
ehemals,) auch fühle ich keine Schwäche oder Müdigkeit, 
wenn ich reiſe oder predige. Auch wenn ich meine Predig— 
ten niederſchreibe, fühle ich keine Verminderung meiner 
Kraft; denn ich ſchreibe noch eben ſo ſchnell, und glaube 
wenigſtens, eben ſo korrekt wie ehemals. 5 

„Welcher Urſache aber kann ich es zuſchreiben, daß ich 
noch ſo bin, wie ich bin? Erſtens ohne Zweifel der Macht 
W der mir die nöthige Kraft zu dem Werke verleiht, 
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wozu ich berufen bin, ſo lange es ihm gefällig iſt, daß ich 
wirken ſoll; und dann in Folge deſſen zunächſt dem Gebete 
ſeiner Kinder. — Dann mögen auch folgende Mittel eine 
Nebenurſache meines Wohlbefindens ſeyn: 1) Meine be— 
ſtändige Thätigkeit und Luftveränderung; 2) daß ich ſeit 
meiner Geburt zu Land oder zu Waſſer, ich mochte krank 
oder geſund ſeyn, niemals den nächtlichen Schlaf entbehrt 
habe; 3) daß der Schlaf mir zu Gebote ſteht, wann ich 
will; denn ſo oft ich mich ermattet fühle, rufe ich ihn herbei, 
und er kommt bei Tag und bei Nacht; 4) weil ich ſeit 60 
Jahren immer um 4 Uhr des Morgens aufgeſtanden bin; 
5) weil ich ſeit 50 Jahren jeden Morgen um 5 Uhr predigte; 
6) weil ich in meinem ganzen Leben wenig Schmerzen und 
eben ſo wenig Sorgen und Kummer gehabt habe. — Und 
ſelbſt jetzt noch, obgleich ich täglich Schmerz in meinem Au— 
ge, am Schlaf und am Arme fühle, iſt er doch niemals hef— 
tig und hält ſelten viele Minuten an. 

„Ob mir dieſer Schmerz zur Warnung zugetheilt iſt, daß 
ich dieſe Hülle bald verlaſſen ſoll, oder nicht, das iſt mir 
unbekannt; mag aber kommen, was da will, ſo habe ich 
nur zu ſagen: — 

„Mein noch übrig Leben lang, 
Will ich den Herrn preiſen, 

Der für der Welt Erlöſung ſtarb; 
Denn Ihm gehöbren meine Tage. 
Sey'n ihrer wenig oder viel, 

So ſind ſie alle Ihm geweiht!“ 

In ſeinem 87ſten Jahre war er noch in Irland, woſelbſt 
er ſeine regelmäßigen geiſtlichen Beſuche abſtattete; über 
ſeinen 87ſten Geburtstag 1 er in ſeinem Tagebuche 
Folgendes: 

„Heute trete ich mein erstes Lebensjahr an. Ich finde 
jetzt, daß ich alt werde. Erſtens iſt mein Augenlicht ſchwach, 
ſo daß ich kleinen Druck nicht mehr leſen kann, außer bei 
ſtarkem Lichte. Zweitens laſſen meine Kräfte ſehr nach; 
denn ich gehe jetzt weit e als vor einigen ae 
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Drittens iſt mein Gedächtniß für Namen, Perſonen und 
Plätze ſo ſchwach, daß ich immer erſt nachdenken muß, um 
ſie mir wieder in Erinnerung zu bringen. Es würde mir 
ſchrecklich ſeyn, wenn ich daran denke, daß in Zukunft der 
Körper meinen Geiſt überwiegen und niederdrücken möchte, 
und vielleicht durch Abnahme meiner Verſtandeskräfte und 
Zunahme körperlicher Schwächen, Grämlichkeit und zu große 
Reizbarkeit erzeugt würden: Du aber, o Herr, mein Gott, 
wirſt für mich einſtehen und mich bewahren!“ 

Auf eine edle Weiſe erhaben über dieſe Schwächen, fin⸗ 
den wir ihn ſtets thätig, beſeelt von dem Gedanken: „wißt 
ihr nicht, daß ich ſeyn muß in dem, das meines Vaters iſt?“ 
Obgleich er im Vergleich zu ſeiner frühern Raſchheit der 
Bewegung jetzt nur noch kriechen konnte, war er nichts deſto— 
weniger ohne Unterlaß thätig im Dienſte des Herrn. Nach— 
dem er die iriſche Conferenz in Dublin und die engliſche zu 
Leeds im Monat Auguſt abgehalten hatte, kehrte er zurück 
nach London, reiste von hier aus nach Briſtol, und trat 
ſeine gewöhnliche Reiſe nach dem Weſten von England und 
nach Cornwallis an. — Als er ſein 88ſtes Lebensjahr er— 
reichte, ſchrieb er folgende Bemerkungen in ſein Tagebuch: 

„Heute trete ich mein 88ſtes Jahr an. Im 86ſten Jahre 
empfand ich noch keine Schwächen des Greiſenalters; meine 
Augen waren noch nicht blöde und meine phyſiſchen Kräfte 
nicht erſchlafft; aber im letzten Monat Auguſt fand ich, daß 
eine plötzliche Veränderung mit mir vorgegangen war: meine 
Augen wurden ſo blöde, daß mir keine Brille mehr helfen 
wollte; meine natürlichen Kräfte verließen mich ebenfalls, 
und werden in dieſer Welt wahrſcheinlich nicht wiederkehren; 
jedoch fille ich von Kopf bis zu Fuß keinen Schmerz; meine 
Natur ſcheint nur erſchöpft zu ſeyn und nach und nach in 
ſich ſelbſt zerfallen zu wollen, bis 

„Die müden Lebensräder endlich ſtille ſtehn.“ 

„Dieſes,“ ſagt Dr. Whitehead, „war endlich buchſtäblich 

der Fall; denn Wesleys Tod, ſo wie der ſeines Bruders 
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Carl, ſind zwei von den ſeltenen Beiſpielen, bei welchen die 
menſchliche Natur, der Laſt der Jahre erliegend, gleichſam 
in ſich ſelbſt zerfällt. Einige Jahre vor ſeinem Tode war 
die Abnahme ſeiner Kräfte Andern vielleicht mehr auffallend, 
als ihm ſelbſt, beſonders da er den Tag über öfters Neigung 
zum Schlafe fühlte und ſein ungemein ſtarkes Gedächtniß 
ſchwächer wurde. 

Sein Tagebuch erwähnt ſeiner regelmäßigen Beſuche in 
den Hauptplätzen, wo Methodiſten-Geſellſchaften exiſtirten, 
bis zum 24. October 1790, wo er noch bemerkte, daß er in 
der Spitalfields⸗-Kirche zweimal predigte. Während des 
Herbſtes und Winters bis zum Monat Februar fuhr er 
jedoch fort, verſchiedene Plätze zu beſuchen, und betete täg— 
lich: „Herr, laß mich kein unnützes Leben führen!“ Fol- 
gender Bericht über die letzten Tage ſeines Lebens iſt den 
Nachrichten entnommen, welche der von dem ehrwürdigen 
Joſeph Benſon veranſtalteten Ausgabe ſeiner Werke voraus— 
gehen, und die als ein paſſender Schluß zu Wesleys Tage— 
buch angeſehen werden können. Es heißt darin: 

„Er predigte wie gewöhnlich an verſchiedenen Platzen in 
London und der Nachbarſchaft, und verſammelte an jedem 
Orte nach der Predigt die Geſellſchaft. Gewöhnlich ſchloß 
er alsdann mit folgendem Verſe: 

„O daß ich ohne langes Stöhnen 

Einſt das willkomm'ne Wort empfange; 

Mein Amt und meinen Leib einſt niederlege 
Und mit Eins aufhör' zu wirken und zu leben.“ 


„Auf dieſe Weiſe fuhr er fort, bis ſeine gewöhnliche Zeit, 
wo er London zu verlaſſen pflegte, heran kam; und jedes— 
mal, wenn er eine neue Reiſe nach Irland oder Schottland 
machen wollte, ſchickte er Wagen und Pferde nach Briſtol 
voraus, und miethete für ſich und ſeinen Freund Plätze in 
der Bather Kutſche. Endlich aber vermochte ſein Geiſt bei 
aller Kraft den abgenutzten ſinkenden Körper nicht länger 
aufrecht⸗ zu erhalten: ſeine Kräfte gingen, obgleich . 
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lich, nach und nach zu Ende; er konnte ſeine verſchiedenen 
Amtspflichten nicht mehr verrichten; denn, wie er oft ſelbſt 
geſagt hatte, 

„Die müden Lebensräder ſtanden endlich ſtill.“ 

„Donnerſtag, den 17. Februar 1791, predigte er zu Lame 
beth; aber bei ſeiner Rückkehr ſchien er ſehr unpäßlich zu 
ſeyn und ſagte, er habe ſich erkältet. Am folgenden Tag 
indeſſen las und ſchrieb er wie gewöhnlich, und predigte 
Abends, obgleich mit Mühe, zu Chelſea über die Worte: 
„Die Sache des Königs hat Eile,“ (1 Sam. 21, 8.); denn 
er hatte in hohem Grade das Fieber. Er war auch genö— 
thigt, ein- oder zweimal die Predigt inne zu halten und ſeine 
Zuhörer zu benachrichtigen, daß der Froſt ſeine Stimme 
dergeſtalt hemme, daß er ohne zu pauſiren nicht ſprechen 
könne. Am Samſtag beharrte er noch darauf, ſeine gewöhn— 
lichen Geſchäfte zu verrichten, obgleich er ſich bei Denen, 
die um ihn waren, öfter wie ſonſt zu beklagen pflegte. Am 
Sonntag ſtand er, ſeiner Gewohnheit gemäß, früh auf, war 
aber ganz unfähig, ſeinen gewöhnlichen Sabbathsgeſchaͤften 
obzuliegen. 

„Montag, den 21. ſchien er viel beſſer, und obgleich ihm 
ſeine Freunde abzurathen ſuchten, wollte er doch einer, kurze 
Zeit zuvor an ihn ergangenen Einladung zu einem Mittags— 
mahl nach Twickenham folgen. Auf ſeinem Wege dahin 
ſprach er bei der Lady Mary Fitzgerald ein: die Unterredung 
brachte ihren Nutzen, und dieſer letzte Beſuch bekam ihm gut. 
Am Dienſtag begab er ſich an ſeine gewöhnliche Arbeit, 
predigte Abends in der City-Road-Kapelle, und ſchien ſich 
viel beſſer zu befinden, als einige Tage zuvor. — Am Mitt— 
woch ging er nach Leatherhead und predigte vor einer klei— 
nen Geſellſchaft über die Worte: „Suchet den Herrn, weil 
er zu finden iſt; rufet ihn an, dieweil er nahe iſt.“ Dies 
war ſeine letzte Predigt, und hiermit endigte auch die öffent— 
liche Wirkſamkeit dieſes großen Dieners Chriſti. 

ad dem chriſtlichen Lefer angenehm ſeyn, noch Einiges 
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über ſeine letzten Tage zu hören: — Drei Tage vor ſeinem 
Tode ſprach er von ſeiner Krankheit, welche er im Jahre 
1783 zu Briſtol hatte, und ſagte: Meine Worte waren 
damals: 

„Ich bin der Erſte aller Sünder, 

Doch Jeſus ſtarb für mich!“ 

Jemand ſagte: „Iſt dies jetzt auch die Sprache Ihres 
Herzens?“ Er antwortete: „Ja!“ Als derſelbe wiez 
derholte: 

„Kühn nah' ich mich dem ew'gen Throne, 
Dort reicht mein Jeſus mir die Krone!“ 
und dann hinzuſetzte: „Es iſt genug: Er, unſer herrlicher 
Emanuel, hat Alle erkauft und Alles verheißen;“ antwor— 
tete er ernſthaft: „Er iſt Alles! Er iſt Alles!“ Am Abend 
deſſelben Tages, als er auf ſeinem Stuhl ſaß, ſagte er: 
„Wie nothwendig iſt es fuͤr einen Jeden auf dem rechten 
Grunde zu ſtehen!“ 
„Ich bin der Erſte aller Sünder, 
Doch Jeſus ſtarb für mich!“ 

„Erſt müſſen wir durch den Glauben gerechtfertigt ſeyn, 
und dann in Heiligung fortſchreiten.“ Am folgenden Tage 
ſagte er: „Es gibt keinen andern Weg zum Allerheiligſten, 
als durch das Blut Jeſu,“ und hindeutend auf den Text: 
„Ihr wiſſet die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, daß, ob— 
wohl er reich iſt, ſo ward er doch arm um euretwillen, auf 
daß ihr durch ſeine Armuth reich würdet,“ ſagte er mit Nach— 
druck: „Das iſt der Grund, und zwar der einzige Grund; 
es gibt keinen andern!“ Er wiederholte ferner drei- oder 
viermal innerhalb weniger Stunden: „Wir haben die Freu— 
digkeit zum Eingang in das Heiligſte durch das Blut Jeſu.“ 

An dem Tage vor ſeinem Tode, nach einer ſehr ſchlafloſen 
Nacht fing er an zu ſingen: 

Gott im Himmel Ehr' und Preis, 
Fried' im Himmel, Fried' auf Erden! 
Jeſu! laß, wir flehen heiß, 

Laß uns Deine Jünger werden; 
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Du in Belhlehem geboren, 

Der für uns am Kreuze ſtarbſt, 
Und Erlöſung uns erwarbſt, 
Laß, o laß uns nicht verloren, 
Steig' herab von deinem Thron, 
Steig' in unſre Herzen nieder, 
Und erfüll', o Gottes Sohn, 
Segnend Deiner Kirche Glieder! 
Laß der Völker Feindſchaft enden, 
Laß ſie alle Schaar an Schaar, 
Laß ſie liebend am Altar 

Sich verbrüdert zu Dir wenden! 

Mitten im Geſang verſagte ihm ſeine Stimme, doch nach— 
dem er eine Zeitlang ſtill gelegen hatte, verlangte er Feder 
und Dinte, beides wurde ihm zwar gebracht, aber ſeine 
Hand, welche ein Mittel war, um Tauſenden Troſt und 
Unterweiſung zu ſpenden, konnte ihren Dienſt nicht mehr 
verrichten. „Sagen Sie mir nur,“ ſprach einer zu ihm, 
„was Sie ſagen wollen.“ „Nichts weiter,“ ſagte er, „als 
daß Gott mit uns iſt.“ Nach einer Weile brach 
er in einer Weiſe, welche wegen ſeiner außerordentlichen 
Schwäche alle Umſtehenden in Staunen ſetzte, in folgende 
Worte aus: 

Ich preiſe Dich, Herr, mit Herz und mit Munde, 

Und bricht mir die Kraft in der Todesſtunde, 

So preist Dich mein Geiſt von den Banden befreit; 

Mein Loben und Rühmen ſoll nimmermehr enden, 

Zu Dir ſoll mein preiſendes Herz ſich wenden, 
Im Leben, im Sterben, in Ewigkeit! 

O ſelig find Alle, die feſt auf Ihn bauen, 

Die Israels Gotte kindgläubig vertrauen, 

Dem Gott, der Crd’ und Himmel erſchafſt'; 

Er waltet mit ewig gleichem Erbarmen, 

Er ſchützt die Bedrängten, Er tröſtet die Armen, 

Er hebt und hält uns mit göttlicher Kraft. 


Während deſſelben Tages, wo man glaubte, daß er das 


Zeitliche mit dem Ewigen vertauſchen würde, ſagte er: „O 
Herr, Du gibſt Stärke denen, die da ſprechen können, fo 
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wie denen, die es nicht können. Sprich Herr zu Aller Hers 
zen und laß ſie wiſſen, daß Du die Zungen löſeſt.“ Er ſang 
alsdann: 

„Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt, 

Die all' in Liebe einig ſind!“ 
als ihn die Sprache wieder verließ. 

Mehrere Freunde waren im Hauſe, fle wurden ins Zim— 
mer gerufen und knieten alle zum Gebet nieder, als die In—⸗ 
brunſt ſeines Geiſtes ſich allen Anweſenden offenbarte. In 
einzelnen Theilen des Gebets war ſeine ganze Seele in ſol— 
cher Art mit beſchäftigt, daß man augenſcheinlich bemerken 
konnte, wie ſehnlich er nach der Erfüllung ihrer vereinten Bit— 
ten verlangte. Mr. Broadbent betete, daß, wenn Gott 
ihnen jetzt ihren Vater zur ewigen Ruhe hinweg nehmen 
wolle, ſo möge er fortfahren, die Lehre und die Kirchenzucht 
zu erhalten und zu ſegnen, die er ſo lange durch ſeinen alten 
Diener in der Welt fortgepflanzt und befeſtigt hatte. — Ein 
ungewöhnlicher Grad von heiligem Ernſt begleitete das laute 
Amen des ſterbenden Patriarchen und Seligen. Als ſie 
ſich dann von ihren Knien erhoben, nahm er ihre Hände, 
grüßte ſie herzlich und ſagte: „Lebet wohl! Lebet wohl!“ 

Einige Zeit nachher bemühte er ſich zu ſprechen, doch als 
er fand, daß ſeine Freunde, welche gegenwärtig waren, ihn 
nicht verſtehen konnten, hielt er ein wenig inne und dann 
rief er mit allen noch übrigen Kräften: „Das Beſte von 
Allem iſt, daß Gott mit uns iſt!“ — Indem er 
ſeine ſterbenden Arme als ein Zeichen des Sieges ausſtreckte 
und ſeine ſchwache Stimme zu einem unausſprechlich heiligen 
Triumph erhob, wiederholte er: „Das Beſte von Allem 
iſt, daß Gott mit uns iſt!“ 

Als ſeine brennenden Lippen benetzt wurden, wiederholte 
er andächtig ſein gewöhnliches Dankgebet nach dem Eſſen: 
„Wir danken Dir, o Herr, für dieſe und alle Deine Gaben. 
Segne die Kirche und den König, und verleihe uns Wahrheit 
und Friede durch Jeſum, unſern Herrn, in alle ae 
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Im Laufe deſſelben Tages ſagte er zu verſchiedenen Mas 
len: „Er läſſet Seine Diener in Frieden fahren.“ „Die 
Wolken triefen Fett.“ — „Der Herr iſt mit uns, der Gott 
Jakobs iſt unſere Zuverſicht.“ 

„Ich will Ihn rühmen! Ich will Ihn rühmen!“ 

Den andern Morgen ging es allmählig zu Ende; Jo— 
ſeph Bradford, ſein treuer und bewährter Freund, 
betete mit ihm, und das letzte Wort, welches man ihn aus— 
ſprechen hörte, war: „Lebe wohl!“ Während einige ſeiner 
Freunde um ſein Bett herumknieten, ging dieſer Gottes— 
Mann, dieſer geliebte Seelſorger von Tauſenden, ohne 
Seufzer zu den Freuden des Herrn ein. 

Sein Teſtament enthält die folgende, höchſt bezeichnende 
Stelle: „Ich gebe ſechs Pfund, um ſolche unter ſechs arme 
Männer zu vertheilen, welche meinen Leib zu Grabe tragen 
ſollen; denn ich wünſche ausdrücklich, daß kein Leichenwa— 
gen, keine Kutſche, kein Pomp, keine Pracht da ſey, außer 
den Thränen Derer, die mich liebten und mir in Abrahams 
Schooß folgen werden. Ich beſchwöre meine Teſtaments— 
Vollſtrecker im Namen Gottes feierlichſt, dies pünktlich zu 
beobachten.“ N 

Wenige ſind wohl bei ihrem Tode mehr geehrt worden, 
als dieſer ehrwürdige Diener des Herrn. Am Tage vor 
ſeinem Begräbniß wurde ſeine irdiſche Hülle, zufolge ſeiner 
eigenen Beſtimmung, in der Kapelle, nahe ſeinem Wohn— 
hauſe in London, ausgeſtellt; und die Menge, welche dort 
hinging, um ſie zu ſehen, war ſo groß, daß die Geſchäfte in 
der ganzen Straße City-Road beinahe völlig eingeſtellt wa— 
ren, und es war ſehr ſchwierig, daß irgend ein Wagen paſ— 
ſiren konnte. Sein Begräbniß fand ſehr früh am Morgen 
ſtatt, damit kein Unglück dabei vorfallen möchte, in Folge 
des ungeheuren Zuſammenfluſſes von Menſchen, welche, 
wie man erwartete, zu einer andern Tageszeit gegenwärtig 
ſeyn würden. Als der dienſtthuende Geiſtliche an dem offe— 
nen Saat die Worte ausſprach: 
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„Nachdem es dem allmächtigen Gott nach ſeiner großen 

„Barmherzigkeit gefallen hat, die Seele dieſes unſeres 

„abgeſchiedenen, geliebten Vaters zu ſich zu nehmen,“ — 
brach die Verſammlung, welche beinahe den ganzen Kirch— 
hof erfüllte, in lautes Schluchzen aus, und ſchwerlich war 
ein trockenes Auge in der ganzen Verſammlung zu ſehen. 
Als die Leichenpredigt gehalten wurde, befanden ſich die 
Männer alle unten und die Frauen auf dem Chor der City— 
Road Kapelle, und man ſagt, daß, mit einer einzigen Aus— 
nahme, kein buntes Band in der ganzen großen Verſamm— 
lung geſehen wurde. Eine Dame mit einem blauen Band 
am Hute war auf das Chor gelangt, aber ſobald ſie ihre 
ſonderbare Auszeichnung bemerkte, riß ſie es augenblick— 
lich vom Haupte und legte ſomit gleich den übrigen die 
Trauer an. 


Folgendes iſt die Inſchrift auf Wesleys Grab: 


Dem Andenken 
des ehrwürdigen Johann Wesley A. M. 
ehemaligen Mitglieds des Lincoln-Collegiums in Orford, 
Dieſes große Licht ging auf 
durch die beſondere Fügung Gottes, 
um dieſes Volk zu erleuchten, 
und die reinen apoſtoliſchen Lehren 
und Gebräuche der Landeskirche 
zu erneuern, einzuſchärfen und zu vertheidigen, 
welches er ununterbrochen, ſowohl durch ſeine Schriften, als durch ſeine 
Handlungen 
länger als ein halbes Jahrhundert hindurch that; 
und er ſahe nicht blos zu ſeiner unausſprechlichen Freude den ausge- 
dehnten Einfluß, 
und war Zeuge von der Wirkſamkeit derſelben 
in den Herzen und im Leben vieler Tauſender, 
ſowohl in der weſtlichen Welt wie in dieſen Königreichen, 
ſondern lebte auch über alle menſchliche Kraft und Erwartung, um die 
Vorkehrungen zu ſehen, 
welche durch die beſondere Gnade Gottes 
für deren Fortpflanzung und Aufrechthaltung 
zur Freude e Geſchlechter getroſſen waren. 


. 
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Leſer, wenn du das Werkzeug loben willſt, 
Gieb Gott die Ehre! 
Nachdem er nur wenige Tage geſchmachtet hatte, 
endigte er am 2. März 1791 im SSjten Jahre ſeinen Lauſ und fein Leben 
durch einen ruhmwürdigen Triumph über den Tod. 


Die folgende Grabſchrift befindet ſich auf einer Marmor⸗ 
tafel in der City-Road Kapelle: 


„Das Beſte von Allem iſt: Gott iſt mit uns.“ 
Geweiht dem Andenken 
des ehrwürdigen Johann Wesley A. NM. 
ehemaligen Mitglieds des Lincoln-Collegiums zu Orford. 
Ein Mann, der an Gelehrſamkeit und ächter Frömmigkeit ſchwerlich 
irgend einem nachſtand. 

An Eifer, geiſtlicher Thätigkeit und ausgedehnter, geſegneter Wirkſamkeit 
vielleicht über alle ſeit den Tagen des Apoſtel Paulus erhaben. 
Beſchwerlichkeiten, perſönliche Gefahr und Schmach nicht achtend, 
ging er auf die Heerſtraßen und an die Zäune, 
um Sünder zur Buße zu rufen 
und das Evangelium des Friedens zu verkünden. 

Er war der Stifter der Methodiſten-Vereine 
und der Hauptbeförderer und Beſchützer 
des Plans der Reiſe-Prediger, 
welchen er durch England und Irland, 

Weſtindien und Amerika mit beiſpielloſem Erfolg verbreitete. 

Er war am 17. Juni 1703 geboren 
und ſtarb den 2. März 1791 
in der Zuverſicht und gewiſſen Hoffnung des ewigen Lebens durch die 
Verſöhnung und das Mittleramt unſers gekreuzigten Erlöſers. 

Er war fünf und ſechszig Jahre im Predigtamte, 
und zwei und fünfzig Jahre Reiſe-Prediger; 

Er lebte, um in dieſem Königreiche allein 
ungefähr drei Hundert Reiſe-Prediger 
und ein Tauſend Local-Prediger 
aus ſeinen Gemeinden berufen, 
und achtzig Tauſend Mitglieder im Vereine unter ſeiner Aufſicht zu ſehen. 
Sein Name wird für immer allen denen in dankbarem Andenken bleiben, 
welche an der allgemeinen Verbreitung des 
Evangeliums Chriſti Freude finden. 

Soli Deo Gloria! 
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Zehntes Kapitel. 
Schluß⸗ Bemerkungen. 


Dies ſind die Haupt⸗Thatſachen der Entſtehung und des 
Fortgangs des ſogenannten Wes ley'ſchen Methodis— 
mus. Mehrere Schriftſteller haben das ganze Syſtem mit 
allen ſeinen Einrichtungen dem Genie Johann Wesleys 
zugeſchrieben, welcher theils durch Frömmigkeit und Her— 
zensgüte, theils durch ein unbeſtimmtes Etwas, das ſie 
Enthuſiasmus nennen, und theils durch Ehrgeiz dazu an— 
getrieben wurde. Als er ſeine Laufbahn als Reiſe-Prediger 
begann, hatte er in keiner Hinſicht einen vorher überdachten 
Plan, ſondern folgte, wie er glaubte, blos dem Winke und 
den Leitungen der göttlichen Vorſehung, oft im Widerſpruch 
mit ſeinen eigenen Vorurtheilen und Gewohnheiten; und 
es iſt bemerkenswerth, daß er nie Urſache hatte, irgend einen 
Schritt, welchen er gethan, zurück zu thun, oder irgend eine 
der Maaßregeln, welche er zum Fortſchreiten des Chriſten— 
thums angenommen hatte, aufzugeben. Was die Welt Me— 
thodismus nannte, pflegte er, beſonders wenn es aufs Ein— 
zelne angewandt wurde, Gottes Werk zu nennen, und dies 
iſt es auch gewiß, wenn wir nach den Grundſätzen urtheilen, 
welche im Evangelio niedergelegt ſind. Die Mitglieder der 
Methodiſten werden zunächſt von ihren Sünden überzeugt, ſie 
weinen und beten im Bewußtſeyn ihrer Schuld und Gefahr, 
wie es die dreitauſend Juden am Pfingſttage, Saul zu Daz 
maskus und der Kerkermeiſter zu Philippi that. Gleich 
ihnen erhalten ſie Erleichterung, nicht durch des Geſetzes 
Werke, vielweniger durch weltliche Vergnügungen, oder 
fröhliche Geſellſchaft, ſondern durch den Glauben an Chri— 
ſtum als das große und einzige Sühnopfer. Wenn ſie 
ſo im Vertrauen auf ſein Opfer und auf ſein Mittleramt 
zu Chriſtus gekommen ſind, finden ſie Ruhe für ihre Seelen; 
ihr Gewiſſen iſt von todten Werken gereinigt, Furcht vor 
Strafe gibt der kindlichen Liebe in ihren Gemüthern a 


280 SGdhlupbemerfungern. 


bie Sünde hört auf fie zu beherrſchen, fie haſſen diefelbe 
und vermeiden Alles, was auch nur den Anſchein davon 
hat. Sie lieben Gott, ſie heiligen ſeine Feiertage, ſie ver— 
ehren ſeinen Namen, ſie finden Vergnügen an ſeinen Gna— 
denmitteln und beten ihn täglich im Geiſt und in der Wahr- 
heit an. Sie lieben ſich unter einander, ſie gehen gern mit 
einander um, und freuen ſich, Einer dem Andern in Liebe zu 
dienen, indem ſie ſchon jene ewige, himmliſche Gemeinſchaft 
mit Chriſto, ihrem gemeinſamen Herrn und Heiland, freudig 
vorempfinden. Zu gleicher Zeit hegen ſie Wohlwollen und 
ernſte Sorge für das Wohl des ganzen Menſchengeſchlechts, 
und daher ihre Beſtrebungen, Menſchen, ſowohl in der Hei— 
math als im Auslande, in denſelben heiligen und ſeligen 
Zuſtand, wie ſie ſich deſſen erfreuen, zu verſetzen. Man 
kann nicht ſagen, daß Alle dazu gelangt ſind, doch iſt dies 
das Ziel, wonach Alle zu trachten angewieſen werden, und 
dies Alles iſt durch viele Tauſende, deren Geſinnung und 
Wandel der täglichen, öffentlichen Beobachtung preis gege— 
ben ſind, verwirklicht. 

Ueberall, wo dieſe Früchte der Gerechtigkeit emporſprie— 
ßen, da iſt Gott in der Kraft ſeines Geiſtes gegenwärtig; 
ſie ſind nicht durch bloſe Anſtrengungen der menſchlichen 
Natur hervorgebracht. Wer kann etwas Reines aus dem 
Unreinen hervorbringen, als Gott allein? Buße iſt die 
Gabe Chriſti (Apgſch. 5, 31.), der heilige Geiſt nimmt das 
ſteinerne Herz hinweg und gibt ihnen einen fleiſchernes 
Herz (Heſek. 36, 26). Gott iſt hier, der da gerecht macht 
(Röm. 8, 33). Gott aber der Hoffnung erfüllt die Menz 
ſchen mit Freude und Friede im heiligen Geiſt (Röm. 15,13). 
Er ſendet den Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen, der da 
ſchreiet: Abba, lieber Vater (Gal. 4, 6). Derſelbige Geiſt 
gibt Zeugniß unſerem Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind 
(Röm. 8, 16.), denn das Geſetz des Geiſtes, der da lebendig 
macht in Chriſto Jeſu, macht die Menſchen frei von dem 
. Sünde und des Todes (Röm. 8, 2). Die heilige 
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Liebe gegen Gott und Menſchen ſtrömt von ihm, der Quelle 
und dem Vorbild alles Guten, aus, denn die Liebe iſt von 
Gott, und wer lieb hat, der iſt von Gott geboren und kennet 
Gott (1 Joh. 4, 7). Der Vater iſt es, der den Menſchen 
tüchtig macht, zu dem Erbtheil der Heiligen im Licht (Col. 
1, 12.), und von denen, welche dazu tüchtig gemacht ſind 
und ſich ſehnen, mit dem Hauſe, das im Himmel iſt, über— 
kleidet zu werden, heißt es: Der uns aber zu demſelbigen 
bereitet, das iſt Gott, der uns das Pfand, den Geiſt, gege— 
hen hat (2 Cor. 5, 5). 

Die chriſtliche Lehre, welche von den Kanzeln der Metho— 
diſten gelehrt und in der Erfahrung und dem Leben der 
Methodiſten-Vereine im Allgemeinen dargeſtellt wird, iſt von 
ihren Anhängern als das eigentliche Chriſtenthum, welches 
im Neuen Teſtament beſchrieben iſt, und welches in der 
apoſtoliſchen Kirche ausgeübt wurde, angeſehen worden. 
Die Aehnlichkeit zwiſchen den erſten Chriſten und den Wes— 
ley'ſchen Vereinen iſt fürwahr durch einen vollgültigen und 
unpartheiiſchen Zeugen zugeſtanden worden. Der Archi— 
diakonus Paley, nicht ſehr geneigt dem enthuſiaſtiſchen 
Feuer oder dem Fluge der Gedanken ſich hinzugeben, ſagt: — 
„Nachdem die Menſchen Chriſten geworden, brachten ſie viel 
Zeit in Gebet und Andacht, in religiöſen Zuſammenkünften, 
bei der Feier des heiligen Abendmahls, in Beſprechungen, 
in Ermahnungen, im Predigen, in liebevollem Umgange 
mit einander und im Briefwechſel mit andern Gemeinden 
zu. Ihre Lebensart war vielleicht in Form und Gewohnheit 
der der Unitas fratrum oder der neuen Methodiſten nicht 
unähnlich.“ Das Methodiſtiſche Predigtamt, unter wel— 
chem dieſe Wirkungen hervorgebracht ſind, iſt gewiß von 
Anfang an durch den göttlichen Einfluß und Segen geheiligt. 
Der Erfolg von Wesleys Predigten iſt ſeiner einfachen und 
wirkſamen Beredtſamkeit, mit welcher er die Triebfedern der 
menſchlichen Handlungen auf eine zarte Art berührte, ſo wie 
den intereſſanten Me enden von welchen er oft, 1 
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lich wenn er unter freiem Himmel predigte, umgeben ward, 
zugeſchrieben worden. Doch diejenigen, welche ſo ſprechen, 
vergeſſen, daß dieſelben Wirkungen durch die Predigten an⸗ 
derer Männer hervorgebracht wurden, welche „hart in der 
Rede“ waren, und daß ſie in einfachen Kapellen, in Scheu⸗ 
nen, in Privathäuſern und in gänzlicher Abweſenheit ſolcher 
Gegenſtände, bei welchen man annehmen könnte, daß ſie 
ſo mächtige Reize beſäßen, erzeugt wurden. Man muß 
ferner bemerken, daß das in Rede ſtehende Predigen nicht 
durch die Regeln der Kunſt gedildet wurde, gleich dem der 
franzöſiſchen Redner, welche am Hofe Ludwigs XIV. eine 
Rolle ſpielten. Es war nicht durch außerordentliche und 
elegante Gedankenwendungen ausgezeichnet, noch im Allge— 
meinen an Leute von poetiſcher und zarter Empfindſamkeit 
gerichtet, ſondern öfter an ſolche, welche viehiſch unwiſſend 
und teufliſch gottlos waren. Dennoch wurden Viele von 
dem Irrthum ihres Weges bekehrt. Ihre Bekehrung war 
nicht eine empfindelnde, ſondern eine durchgängige Erneue— 
rung ihres Weſens; ſie wurden von der Liebe und Aus— 
übung der Sünde zur inneren und äußeren Heiligung ge— 
bracht, und dieſe Umwandlung war bleibend; von der Zeit 
ihrer Bekehrung bis dahin, wo ihre Seelen zu Gott zurück— 
kehrten, war ihre Aufführung tadellos und ihr Geiſt fromm, 
freudig und wohlwollend. Hier muß wiederum nach der 
Bibel (und ihre Lehren hierüber werden von der wahren 
Philoſophie bekräftigt) die Hand Gottes anerkannt werden. 
Selbſt die apoſtoliſche Predigt hätte ohne die gnadenreiche 
Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes kraftlos, unwirkſam bleiben 
müſſen. „Ich habe,“ ſagt der Apoſtel Paulus, „gepflanzet 
und Apollos begoſſen;“ doch der Apoſtel mit all ſeiner 
Wiſſenſchaft und begeiſternden Rede und Apollo, ſo beredt 
und mächtig in der heiligen Schrift er war, würden vergebens 
gearbeitet haben, hätten nicht die übernatürlichen Kräfte 
mitgewirkt. „Gott hat das Gedeihen gegeben. So iſt nun 
N da pflanzet, noch der da begießet, Etwas, ſondern 
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Gott, der das Gedeihen gibt,“ (1 Cor. 3, 6. 7). Ohne ihn 
mögen die höchſten Talente angewandt werden, philofophi- 
ſche Gelehrſamkeit, Einbildungskraft, Beweisgründe und 
Geſchmack mögen alle ihre Krafte anwenden, dennoch würde 
ſich das verhärtete und verderbte Herz des gefallenen Men 
ſchen Chriſto nicht von ſelbſt hingeben. — Die Menſchen 
können blos gerettet werden, wenn das Evangelium zu the 
nen kommt, „nicht allein im Wort, ſondern beides in der 
Kraft und in dem heiligen Geiſt und in großer Gewißheit,“ 
(1 Theſſ. 1, 5). Durch das ganze Neue Teſtament hin— 
durch iſt daher der Erfolg des chriſtlichen Predigtamts als 
ein Gegenſtand des Gebets zu dem Gott aller Gnade ange— 
ſehen, denn wenn Chriſtus nicht in der Macht des Geiſtes 
gegenwärtig iſt, fo bietet der Dämon der menſchlichen Verz 
derbtheit dem Prediger Trotz. — Fleiſchlich geſinnet ſeyn, 
das eine Feindſchaft wider Gott iſt, wird keiner andern 
Macht als der göttlichen weichen. Die beiden Wesleys 
und ihre Mitarbeiter waren vorzügliche Beter, ſie riefen 
unabläſſig Gott an, daß er nicht blos ihre Lippen mit Feuer 
berühren möge, ſondern daß er die Wahrheit ſeines Geſetzes 
und Evangeliums dem Verſtande und Gewiſſen ihrer Zuhö— 
rer einprägen möge; und der Erfolg davon iſt eine That— 
ſache der Geſchichte, das verheißene Zeichen wurde gegeben, 
Tauſende von notoriſchen Böſewichtern und Gottloſen wur— 
den unleugbar zu Theilnehmern der göttlichen Natur gemacht 
und überall, wo ein reines Herz und ein neuer gewiſſer Geiſt 
gefunden wurde, ſieht man ſie als eine unmittelbare Schö— 
pfung Gottes an (Pf. 51, 12). 

Die große Erneuerung, welche in der Landeskirche von 
England ſtattgefunden hat, iſt eine Thatſache, welche kein 
aufrichtiger Beobachter leugnen kann, und worüber jeder 
fromme Menſch ſich freuen muß. Es hat ſich innerhalb 
ihres Bereichs eine große Zunahme geiſtlicher Geſinnung 
und Thätigkeit gezeigt. Die Anſtrengung der Geiſtlichen 
in der evangeliſchen Unterweiſung in den N 
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Diſtrikten des Inlandes, in Vertheilung von Bibeln, in Aus⸗ 
dehnung der Segnung der Erziehung, und in Ausſendung 
von Miſſionären zu den Heiden, übertrifft diejenigen der 
früheren Zeit ganz außerordentlich. Einige Schriftſtel— 
ler fanden Vergnügen daran, den verbeſſerten Zuſtand 
der Landeskirche als einen Segen zu betrachten, welcher 
auf ſie ganz unabhängig vom Methodismus gekommen ſey. 
Es iſt aber nicht zu beſtreiten, 1) daß die Wiederbele— 
bung des wahren Chriſtenthums in der Landeskirche nicht 
eher ſichtbar wurde, als bis die Stimme der beiden Wesleys 
faſt überall im Lande gehört und der Einfluß ihrer Wirk— 
ſamkeit mächtig gefühlt wurde; 2) daß mehrere der frömm— 
ſten, eifrigſten und einflußreichſten von der Geiſtlichkeit der 
Landeskirche, während des letzten Jahrhunderts, öffentlich in 
der engſten Verbindung mit den beiden Wesleys ſtanden, 
dieſe waren Piers und Perronet in Kent, Grimſhaw 
im Weſten von Norkſhire, Sellon in Leiceſterſhire, Fle te 
cher in Madeley und Croſſe in Bradford. Dieſer Letz— 
tere erbot ſich, ſelbſt ſeine Pfarre aufzugeben und Methodis 
ſten-Prediger zu werden und ein Jahr lang ſtand ſein Name 
wirklich im Protokoll der Conferenz. Er wurde jedoch auf 
Anrathen des Dr. Coke und einiger anderer Methodiſten— 
Prediger, welche glaubten, daß er für die Sache Chriſti 
mehr in der Landeskirche als in den Methodiſten-Vereinen 
wirken könne, veranlaßt, ſein Vorhaben aufzugeben. Ber— 
ridge und andere von der Geiſtlichkeit der Landeskirche 
ſtanden ziemlich in gleicher Verbindung mit Whitefield, 
in deſſen Tabernakel ſie nicht ſelten predigten; 3) Mehrere 
andere gottesfürchtig und geiſtlich Geſinnte unter den Pre— 
digern der Landeskirche waren viele Jahre lang die perſön— 
lichen Freunde der beiden Wesleys; obgleich einige von 
ihnen die Anti-Calviniſtiſche Theologie der Wesleys und 
die vorgeblichen Abweichungen des Methodismus von den 
Regeln der Landeskirche mißbilligten, dennoch correſpondir— 
ten % eder mit den beiden Brüdern, luden fie ein, in 
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ihren Kirchen zu predigen, oder hatten öftere Zuſammen⸗ 
künfte mit ihnen, und waren gewiß angeregt und angetrieben 
durch ihren Geiſt und ihr Verfahren. Dies war der Fall 
mit Walker und Thompſon in Cornwall, Vivian in 
Devonſhire, Venn in Huddersfield, Crooke in Leeds 
und Hunslet, Hervey in Northhamptonſhire, Jones in 
Southwark, Stillingfleet in Hotham, Jeſſe im Oſten 
von Norkſhire, Caſterbrook in Briſtol, Simpſon in 
Macclesfield und mit vielen Andern; 4) Innerhalb der letzten 
fünfzig Jahre ſind viele Geiſtliche von der eben bezeichneten 
Geſinnung Mitglieder von Wesley'ſchen Familien geweſen, 
in welchen ſie ihre frühere chriſtliche Unterweiſung und den 
erſten Eindruck der Gnade erhielten, Andere derſelben wur— 
den durch Lady Hundington in ihrem College zu Treveka 
ausgebildet und zuerſt mit der göttlichen Wahrheit in Verz 
bindung mit dem ſogenannten Calviniſtiſchen Methodismus 
bekannt gemacht; 5) der Wesley'ſche Methodismus hat 
viel dazu beigetragen, die öffentliche Stimmung in der Sache 
des Chriſtenthums zu heben, ſo daß man dadurch veranlaßt 
wurde, größere Behutſamkeit in dem Leben der Geiſtlichen 
zu zeigen, als früher erwartet oder erfordert wurde. Unre— 
gelmäßigkeiten, welche früher bei den Geiſtlichen als etwas 
Gewöhnliches geduldet waren, wurden nun ein Gegenſtand 
allgemeiner Beſchwerde und des bittern Tadels. Der Ein— 
fluß der Geiſtlichkeit hat bei Weitem durch ihren heiligern 
Wandel zugenommen; 6) man kann es ſchwerlich leugnen, 
daß wenigſtens in manchen Fällen unter andern Motiven 
die Geiſtlichen der Landeskirche auch durch die Thätigkeit und 
das den Unglauben und die Sünde angreifende Verfahren 
des Methodismus zur Errichtung neuer Kirchen, Bildung 
von Schulen und Stiftung von Sonntag-Abend⸗Gottesdien⸗ 
ſten angetrieben wurden, von welchen allein die Kirche we— 
ſentlichen Nutzen hatte, und wodurch das Volkswohl beför— 
dert wurde. 

Wie viel geiſtlich Gutes auch immer in n 
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Theile der allgemeinen Kirche exiſtiren mag, fo t/t es durch 
die gnädige Macht Deſſen, der Alles in Allem wirket, her- 
vorgebracht; und wenn der heilige Geiſt in ſeiner gnaden— 
vollen Macht den Methodismus in irgend einer Art als ein 
Mittel zum geiſtlichen Leben und zur Reinigung der Landes— 
kirche gebraucht hat, ſo zeigt es weder Aufrichtigkeit noch 
Frömmigkeit, wenn man dieſe Thatſachen leugnet.“) — Daß 
die Landeskirche der Wesley'ſchen Verbindung, als eine ab— 
geſonderte Gemeinſchaft betrachtet, zum größten Segen 
geweſen, kann man freimüthig zugeſtehen. Es war in der 
Landeskirche, wo die verehrten Stifter unſerer Vereine erzo— 
gen wurden, und Wesley erklärt ſelbſt, daß er durch das 
Leſen der Homilien mehr in der Heilslehre des Glaubens 
befeſtigt worden ſey, als durch irgend ein anderes Mittel. 
Sellon und Fletcher, die fähigſten Vertheidiger der 
Wesley'ſchen Theologie gegen die Angriffe, welche während 
des letzten Jahrhunderts darauf gemacht wurden, waren 
beide Geiſtliche der Landeskirche. Als die erſten Methodi— 
ſten-Prediger durch das Land reisten, indem ſie die Noth— 
wendigkeit des innerlichen Chriſtenthums, als verſchieden 
von den bloſen Formen der Gottesverehrung und von der 
moraliſchen Pflichtübung predigten, fanden ſie den Weg 
durch die Landeskirche ſo weit für ſie geebnet, daß eine Be— 
rufung auf die Liturgie, die Artikeln und Homilien faſt über— 
all Anklang fand, und Namen-Chriſtenthum bereitete den 
Weg für das Reich, welches nicht in Eſſen und Trinken, 
ſondern in Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geiſt beſteht. Die vortreffliche Liturgie der Landeskirche 
wird regelmäßig in vielen Wesley'ſchen Kapellen in England 
und in allen Miſſions-Kapellen in Weſtindien gebraucht. 


*) Keine Furcht vor Entſtellung oder Nachrede ſoll mich je von der 
Erklärung meines Glaubens abhalten, daß Wesley und Whitefield 
durch die Vorſehung erwählte Werkzeuge waren, um chriſtliche Geſin— 
nung zu wecken, als man derſelben am meiſten bedurfte. Southeys 
ee Bd. 1. S. 383. 
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Ueberſetzungen davon ſind durch die Wesley'ſchen Miſſionäre 
in vielen Sprachen, namentlich in Oſtindien zum Gebrauch 
ihrer Gemeinden, gemacht worden, ſo wie ſie ebenfalls jedes— 
mal beim Austheilen des Abendmahls, ſowohl im In- als 
Auslande angewandt wird. Zugleich war ſtets die gehei— 
ligte Wiſſenſchaft, welche in den tiefen und orthodoxen 
Schriften der Theologen der Landeskirche entwickelt iſt, zum 
größten Segen für die Methodiſten, ſo wie ſie es für die 
Ernſthafteren und Frömmeren der Chriſtenheit im Allge— 
meinen war. Dies iſt eine Schuld, welche nie abgetragen 
werden kann. Die Schriften der Mitglieder der Landes 
kirche gegen den Unglauben des Papſtthums und der Aria— 
niſchen und Soeinianiſchen Ketzerei ſind über alles Lob 
erhaben. 

Nach der Entſtehung des Methodismus fand ebenfalls 
eine Belebung des evangeliſchen Chriſtenthums unter den 
Diſſenters ſtatt, wozu das geiſtliche Amt von Whitefield 
unmittelbarer beitrug, als das der beiden Wesleys; doch 
gehörten viele Prediger der Diſſenter und nicht wenige Mit— 
glieder ihrer Kirche entweder zu Wesley'ſchen Familien oder 
waren in einem Zeitraum ihres Lebens mit den Wesley’ {cher 
Methodiſten verbunden. Mittelbar waren daher eben ſo 
wie die Landeskirche, auch die Diſſenter der Thätigkeit des 
Johann Wesley verpflichtet, ſo ſtark auch manche derſelben 
ihre Abneigung gegen ſeine Theologie und ſeine Anſichten 
von kirchlicher Ordnung ausdrücken mögen. Der kalte und 
froſtige Arianismus, welcher im Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts in den Diſſenter-Kirchen eingeführt wurde, führte 
zu dem Soginianismus von Taylor, Prieſtley und Belſham; 
andere Kirchengemeinden wurden jedoch in meiſt allen gro— 
ßen Städten gebildet, welche nicht blos die Lehren der gött— 
lichen Offenbarung aufrecht erhalten, ſondern auch einen 
ſegensreichen Einfluß auf die menſchliche Geſellſchaft aus 
geübt und einen höchſt ausgezeichneten Eifer in dem chriſt— 
lichen Miſſions-Werke an den Tag gelegt haben. 


* 
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Daß der Wesley'ſche Methodismus dem engliſchen Volke 
zum großen Segen gereichte, werden wahrſcheinlich Wenige, 
welche hinreichend darüber unterrichtet ſind, ableugnen. 
Die Sünde iſt jedem Volk eine Schmach, ſo wie der beſtimmte 
Vorbote der Verwirrung und Untergang. Selbſt das Ge- 
ſetz, ſo gerecht es in ſeinen Grundſätzen ſeyn mag, iſt beinahe 
kraftlos, ehe nicht das Gewiſſen der Leute mit den Pflichten 
des Chriſtenthums und der Moralität recht vertraut iſt. 
Wenn Herren tyranniſch und Untergebene falſch ſind, wenn 
Eheleute treulos gegen einander, wenn Obrigkeiten nach— 
läſſig für die öffentliche Wohlfahrt ſind und die Unterthanen 
keinen Zügel leiden wollen; wenn die Reichen ſelbſtſüchtig 
und anmaßend, und die Armen neidiſch und unredlich ſind; 
wenn in den mannigfachen Verhältniſſen des Lebens die 
Handwerker und Kaufleute auf Gerechtigkeit und Wahrheit 
nicht achten; wenn Eltern nachläſſig in der Sorge für ihre 
Kinder ſind, und Kinder ihre Eltern verachten und ihnen 
nicht gehorchen: dann iſt das Volk durch die gerechte Ver— 
geltung der Vorſehung reif zum Verderben, und obgleich 
dieſelbe noch eine Zeitlang aufgeſchoben werden mag, fle 
wird doch ſchnell und gewiß eintreten. Das Elend in allen 
ſeinen Geſtalten bei den Einzelnen, in den Familien und im 
Volke iſt die unvermeidliche Frucht der übergroßen Laſter— 
haftigkeit und Gottloſigkeit. Der Verfall der großen Reiche 
des Alterthums iſt ein furchtbarer Beleg dazu. 

Um den ganzen Segen, welchen England vom Methodis— 
mus empfangen hat, zu beſtimmen, würde es nöthig ſeyn, 
die Aufmerkſamkeit auf die Ereigniſſe des vorigen Jahrhun— 
derts zu richten. Zu Anfang dieſes Zeitraums exiſtirte nach 
dem Zeugniſſe unverwerflicher Zeugen das Grundverderben in 
einer furchtbaren Größe und in ſeiner ganzen Kraft. In den 
höheren Ständen waren viele unglaͤubig, die Armen waren 
ohne Bildung, unwiſſend und im höchſten Grade unſittlich.“) 


3) 15 war eine Zeit großer Ausartung in ſehr vielen, wichtigen 
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Der Einfluß des Chriſtenthums wurde größtentheils ge- 
hemmt, und als die unvermeidliche Folge davon herrſchte 
die Sünde in allen verſchiedenen Geſtalten; denn der chriſt⸗ 
liche Glaube tft die einzige Grundlage einer wahren Mora⸗ 
lität und der einzige wirkſame Zügel der menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden. Wenn die Menſchen weder Gott 
fürchten noch lieben, ſo iſt es vergebens, eine treue Beob— 
achtung der Lebenspflichten von ihnen zu erwarten, denn 
das Gewiſſen hat ja da ſeine Kraft verloren. 


Dem engliſchen Volke, welches ſo beſchaffen war, ſtand 
eine große Zunahme der Bevölkerung bevor. Der Reich- 
thum mit allen ſeinen Reizen zur Ueppigkeit und Gemächlich⸗ 
keit fing an, ſich überall zu verbreiten. Das kaufmänniſche 
Syſtem, große Maſſen Leute beiderlei Geſchlechts zu verz 
ſammeln, und ſie in einer erhitzten Atmosphäre zuſammen 
zu ſperren, ſollte eben im ausgedehnten Maßſtabe eingeführt 
werden. Der amerikaniſche Freiheitskrieg brachte einen 
temporären Mangel und große Noth hervor, und richtete die 
Aufmerkſamkeit auf eine republikaniſche Regierungsform, 
die eben nicht fern zu ſeyn ſchien. Dann folgte die franz 


Beziehungen. Das Betragen der höheren Stände war zwar in der 
Wirklichkeit nicht ſo ganz laſterhaft, als in den übel berüchtigten Tagen 
Carls II., doch fand ein größerer Grad allgemeiner Rohheit ſtatt. 
Trunkenheit war unter den höhern Klaſſen als Volkslaſter eingeriſſen. 
Der Unterricht, welchen man auf der Univerſität erhielt, war zwar gut 
und orthodox, doch war dies nur wenig, und wenn man dieſe Inſtitute 
als Schulen der Moral betrachtet, ſo war das Leben daſelbſt viel eher 
dazu geeignet, junge Leute in die viehiſchen Laſter der Geſellſchaften, 
unter welche fie ſich ſchon früh miſchten, einzuführen, als ſie fähig zu ma- 
chen, dieſelben zu verbeſſern; die Kirche war daher ſchlecht mit Predigern 
verſehen, die Beförderungen zu den höchſten geiſtlichen Stellen wurden 
mehr in Rückſicht auf politiſche Verbindung als perſönliches Verdienſt 
verliehen, und nie gab es weniger chriſtliche Geſinnungen, ſowohl inner- 
halb wie außerhalb der Landeskirche, als zu der Zeit, wo Wesley in die 
Trompete blies und diejenigen erweckte, welche ſchliefen. — Southeys 


Colloquies, Bd. 1. S. 255. 256. 
25 W. 
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zöſiſche Revolution mit ihrer ungläubigen Demokratie und 
gottloſen Theorie der geſellſchaftlichen Ordnung, welche das 
Gemüth des gemeinen Volks erhitzte und alle Staatseinrich— 
tungen in Gefahr brachte. Hätte dieſer neue Zuſtand der 
Dinge zu einer Zeit begonnen, wo die Grundübel, worauf 
wir ſoeben unfere Aufmerkſamkeit gerichtet hatten, in vole 
liger und zügelloſer Wirkſamkeit waren, — wer hatte dann 
die Folgen davon berechnen können? 

Durch Gottes große Gnade gab es noch chriſtliche Grund— 
ſätze im Lande, um den Uebeln, welche der Reichthum, die 
Revolution und der Krieg in einem mächtigen Strome daher 
brachte, zu widerſtehen; nämlich ſolche chriſtliche Grundſätze, 
welche größtentheils die Folge von dem Entſtehen des Me— 
thodismus waren. Zu welcher andern Hülfe hätte man in 
den verſchiedenen Nothfällen ſeine Zuflucht nehmen ſollen, 
um den drohenden Uebeln entgegen zu treten und die öffent— 
liche Wohlfahrt zu ſichern, wenn dieſe Form des Chriſten— 
thums, welche Methodismus genannt wird, nie erſchienen 
wäre? Wir wiſſen es nicht, auch gebührt es uns nicht über 
dieſen Gegenſtand etwas Beſtimmtes ſagen zu wollen. Was 
Gott in ſeiner weiſen Fügung gethan hat, das wiſſen wir; 
was er gethan haben könnte, das wiſſen wir nicht. In den 
Zeiten der beiſpielloſen Gefahr und Unruhe, in Zeiten, an 
die man nur mit Schrecken denken kann, hat es Gott gefale 
len, dieſes Land in ungeſchwächter Kraft durch ſeine religiö— 
ſen Grundſätze zu erhalten, und dieſer Grundſatz wurde in 
tauſend Fällen durch die Wirkſamkeit der beiden Wesleys 
hervorgerufen, und in vielen andern auf dieſelbe Weiſe ge— 
hoben und verſtärkt. 

Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, und dieſe 
Gerechtigkeit iſt eine unmittelbare Frucht des neuerwachten 
Chriſtenthums, wovon die beiden Wesleys, wie es öffentlich 
und allgemein bekannt iſt, die Hauptwerkzeuge waren. 
Diejenigen find keine Wesley'ſche Methodiſten, deren Naz 
men Ba) dem Verbrecher-Verzeichniß bet unſern Aſſiſen ſtehen, 
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die in den Polizeiberichten figuriren, die die Transportations⸗ 
ſchiffe bevölkern und zu unſern Strafkolonien geſandt werden. 
Cornwall, einſt die Gegend der Schleichhändler und Strand— 
räuber und der Schrecken der Seeleute, wo der Methodis— 
mus vielleicht im Verhältniß von einer größern Anzahl als 
in irgend einer andern Gegend angenommen wurde, iſt jetzt 
als der ſittlichſte Theil Englands anerkannt. Es gibt im 
Verhältniß der Bevölkerung weniger Verbrechen in Corn— 
wall, als in irgend einem andern Landſtrich, und das iſt 
nicht etwa eine einzeln ſtehende Thatſache, ſondern überall, 
wo Wesley'ſcher Methodismus herrſcht, iſt ein reiner, ſitt— 
licher Wandel geſichert, und zwar nicht durch die Wirkſam⸗ 
keit von Motiven, welche von Eigennutz und Selbſtſucht 
hergeleitet ſind, ſondern durch die Erweckung der Furcht 
und der Liebe gegen Gott in den Herzen der Menſchen, und 
indem ſie unter eine chriſtliche und heilſame Kirchenzucht 
geſtellt ſind. 

Die Wirkungen der Wesley'ſchen Lehre und Kirchenregeln 
ſind für Familien und einzelne Perſonen von gleichem Segen 
geweſen. Die Leute, welche dieſe Unterweiſung empfangen, 

ſind von der Wahrheit durchdrungen, daß weder Beſchnei— 
dung noch Vorhaut etwas gilt, ſondern eine 
neue Kreatur, und wenn dieſe Wahrheit, wie es bei 
jedem bußfertigen Gläubigen der Fall iſt, verwirklicht wird, 
dann iſt das Alte vergangen und es iſt Alles 
neu geworden. Gottloſe Geſellſchaften und weltliche 
Vergnügungen gefallen dann nicht länger. Die Bierſchen— 
ken und die lärmende Fröhlichkeit unbekehrter Menſchen 
haben keinen Reiz für ein wiedergebornes Herz. Nichts 
hat Werth, als was von Gott kommt und zu ihm führt. 
Die häuslichen Verhältniſſe werden alle geheiligt. Mann 
und Frau, Eltern und Kinder ſind durch ein Band vereinigt, 
welches zarter, ſtärker und dauerhafter als ſelbſt das natür— 
liche iſt. Im Himmel freien ſie weder, noch laſſen ſie ſich 
freien, ſondern die Kinder Gottes ſind dort auf e e, 
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trennlich mit Ihm. Daher wird ihre gegenwärtige Gemein- 
ſchaft mit einander in Hinblick auf den Zuſtand ihrer end⸗ 
lichen Seligkeit geführt. Sie leſen zuſammen mit ehrfurchts—⸗ 
voller Aufmerkſamkeit Gottes heiliges Wort. Sie beten 
täglich zuſammen. Der Sonntag mit ſeinen geheiligten 
Freuden und Pflichten iſt in der That heilig und ehrenwerth, 
vorzüglich weil er Gelegenheit zu geiſtlichen Unterredungen 
und Theilnahme an den Gnadenmitteln darbietet. Tauſende 
ſolcher Familien ſind bis jetzt mit den Wesley'ſchen Metho— 
diſten verbunden; viele davon ſind arm. Ihre Kleidung 
und ihre Koſt iſt einfach. Sie wiſſen nichts von den An- 
nehmlichkeiten und Verfeinerungen des Lebens. Mit leicht⸗ 
fertigen und unterhaltenden Büchern ſind ſie wenig bekannt, 
doch haben fie die Bibel, die unvergleichlichen Lieder der Wes— 
Leys und einige andere vielgeleſene Bücher zur geiſtlichen Un— 
terweiſung. Das Gedeihen des Chriſtenthums im Inlande 
und die Mittheilungen der Miſſtonsarbeiten und deren Er— 
folg erfüllen ſie mit dankbarer Freude; die Welt kennt ſie 
nicht, aber der Herr kennt ſie. Wenn der Tod ſie trennt, ſo 
trauern ſie nicht gleich denen, welche keine Hoffnung haben, 
ſondern ſie ſcheiden ſanft in der Unterwerfung und nach dem 
Willen ihres Heilandes, in der freudigen Gewißheit, ſich in 
einem Lande wieder zu treffen, wo weder Tod noch Trauer, 
noch Schmerzen ſind. Das Zerreißen der natürlichen Bande 
fühlt man allezeit als eins der bitterſten Leiden, denen die 
Menſchen wegen der Sünde unterworfen ſind. Das Chri— 
ſtenthum iſt es daher, welches ſie in einer ewigen Vereini— 
gung zuſammen kettet, und ſo in der That ihre Herzen 
durch den Tod nicht von einander trennen läßt, da daſſelbe 
ein größerer Segen iſt, als man mit Worten auszudrücken 
vermag! 

Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze, und hat die 
Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens. Nie wurde 
vielleicht dieſe Schriftſtelle ſchlagender erläutert, als es oft 
bei a Wesley'ſchen Methodiſten geſchah. Die ſchlum— 
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mernden Kraͤfte manches jungen Mannes wurden durch die 
Macht der religiöſen Ueberzeugung erweckt, und die Ent— 
wickelung dieſer Kräfte erregte die Bewunderung aller derer, 
welche früher mit ihm bekannt waren. Die wahre Gott— 
ſeligkeit, deren er theilhaftig geworden war, brachte ihn von 
ſchlechter Geſellſchaft, Unmaßigkeit und jedem andern Laſter 
zurück und gab ihm einen nüchternen, thätigen und aufrich⸗ 
tigen Charakter. Dadurch gewann man Zutrauen zu ihm 
und vertraute ihm dann wichtige Aemter an, wodurch er 
die Mittel erhielt, ſich Vermögen zu erwerben und ein Segen 
für ſeine ganze Nachbarſchaft zu werden. Manche der 
wohlhabenſten und ehrenwertheſten Geſchaͤftsleute in Eng— 
land waren Mitglieder der Wesley'ſchen Methodiſten, und 
ihr Glück im Leben drehte ſich ganz um die Eigenſchaften, 
welche ihre Religion hervorbrachte. Doch es iſt mit beſon— 
derm Hinblick auf das geiſtliche Wohl der Menſchheit, womit 
der Methodismus immer in Verbindung ſtehend betrachtet 
werden wird, und hierin können wir uns aufs herzlichſte 
Glück wünſchen. Ganze Maſſen ſind nicht blos ſeit dem 
Beginne des Werks weit über die Erwartung Vieler durch 
den göttlichen Segen über die Wesley'ſche Lehre und Kir— 
chenzucht gebeſſert und anſtändig und moraliſch geworden, 
ſondern auf das Entſchiedenſte durch Chriſtum zu Gott bes 
kehrt worden. Ihr Verſtand iſt durch die göttliche Wahr— 
heit und Gnade erleuchtet, ihr Gewiſſen durch die Anwen— 
dung des Blutes Chriſti von todten Werken gereinigt, 
ihre Herzen ſind wiedergeboren und geheiligt und ihr Wan— 
del tadellos und ſegensreich gemacht worden. Sie wurden 
Muſter des heiligen Wandels und der Frömmigkeit und 
lebten im Glauben und in glücklicher Gemeinſchaft mit 
Gott. Gottesfurcht war ihnen eine Quelle reiner, erhei— 
ternder Freuden in allen Prüfungen und unter den Sorgen 
ihrer irdiſchen Pilgerſchaft. 

Wenn irgend eine Zeit geeignet iſt, wo der wahre Cha— 
rafter der Menſchen „ ſo iſt es die, in 1. ſie 
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eine baldige Abberufung in die höhere Welt erwarten, um 
dort zu erndten, was ſie im gegenwärtigen Leben ausgeſäet 
haben. Die Macht ihrer Anhänglichkeit an Irdiſches, das 
Vertrauen auf Gott und die Unterwerfung unter ſeinen 
Willen werden dann auf die härteſte Probe geſtellt. Ein 
Sterbebett iſt ein Offenbarer des Herzens. Um die Pein 
tödtlicher Krankheiten und wirklicher Auflöſung und der noch 
ſchwereren Schmerzen der Trennung von den zarteſten und 
theuerſten Verbindungen zu ertragen, und in einen unbe— 
kannten und ewig bleibenden Zuſtand einzutreten und zwar 
nicht mit der Gefühlloſigkeit eines Stoikers, noch mit der 
ruchloſen und unnatürlichen Gleichgültigkeit eines Ungläu— 
bigen, ſondern mit ruhiger Ergebung, mit Buße, aber auch 
mit feſtem Vertrauen auf das Opfer, die Macht, die Liebe, 
und Treue Chriſti und in der freudigen Hoffnung einer ſeli— 
gen Unſterblichkeit durch ihn; das iſt ein Gegenſtand vom 
höchſten Intereſſe und von Wichtigkeit, und zwar einer, in 
welchem die Macht des Chriſtenthums in der früheren Zeit 
der Kirche auf das Herrlichſte erſchien. Auch hierin iſt, 
wie wir glauben, die Beſchaffenheit und der Werth des 
wahren Chriſtenthums bei den Methodiſten höchſt auffal— 
lend zu bemerken. Einige der feierlichſten und erhabenſten 
Scenen haben in den Sterbezimmern ſolcher ſtattgefunden, 
welche zu den Wesley'ſchen Methodiſten gehörten. 

Wie viel menſchliche Seelen gegenwärtig im Paradieſe 
ſind, welche durch das von Gott geſegnete Predigt-Amt der 
Wesleys und die Mittel, welche ſie anwandten und beſtä— 
tigten, dorthin gebracht ſind; und wie viele in Zukunft durch 
dieſe Mittel noch dahin gebracht werden möchten, das ſind 
Fragen, über welche wir kein Recht zu grübeln haben; ſie 
gehören zu den Geheimniſſen, welche nur dem Herrn, un— 
ſerm Gott angehören, ſie werden jedoch enthüllt werden, 
wenn der allmächtige Richter ſeine Engel bei dem großen 
Hall der Poſaunen ausſendet, um von den vier Winden des 
ee ſeine Auserwählten zu ſammeln und wenn die 
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Begnadigten und Geheiligten von Oſten, von Weſten, von 
Norden und von Süden kommen und ſich in dem Reiche 
Chriſti und Gottes mit Abraham, Iſaak und Jakob zu Tiſche 
ſetzen werden. 

Die Art, in welcher dieſes Werk fortgeführt wurde, iſt 
einer beſondern Aufmerkſamkeit werth. Luther war der 
Meinung, daß chriſtliche Erweckungen ſelten länger, als ein 
Geſchlecht währen; dieſe hat jedoch länger als das Dreifache 
dieſer Zeit gedauert, und bietet noch keine Zeichen einer all— 
gemeinen Abnahme dar. Als die beiden Wesleys den Bez 
dürfniſſen der vernachläſſigten Bevölkerung dieſes Reichs 
nicht genügen konnten, und ihre Amtsbrüder faſt überall es 
ablehnten, ſich mit ihnen zu vereinigen, geftel es Gott, aus 
ihren eignen geiſtlichen Kindern die Hülfe, welche ſie nöthig 
hatten, darzubieten. Noch iſt von jener Zeit an bis jetzt 
nie Mangel an Leuten geweſen, welche ſich zur Fortführung 
dieſes Werks in allen ſeinen Zweigen als tüchtig eigneten. 
Obwohl Niemand die Stelle von Johann Wesley ausfüllen 
konnte, ſo waren doch Viele aufgeſtanden, um ſeine Grund— 
ſätze durch Beiſpiele darzuthun und ſeine Pläne zu verwirk— 
lichen. Manche von ihnen haben ſich beſonders zu den 
Miſſionsarbeiten, Andere zur Ausbreitung des Werkes im 
Inlande, und noch Andere zur richtigen Leitung des Ganzen 
geeignet. Wer von denen, welche die Geſchichte dieſer 
Verbindung kennen, kann ſeinen Dank gegen Gott zurück— 
halten für den männlichen Sinn, die zarte Vorſicht, die 
unbeugſame Rechtſchaffenheit, die tiefe, chriſtliche Erfah— 
rung, die Weisheit in der Leitung des Ganzen von Alex. 
Mather, für die wahre Aufrichtigkeit, die ungeheuchelte 
Frömmigkeit, die erbauliche und geiſtliche Wirkſamkeit von 
Johann Pawſon, für den freimüthigen und edlen Geiſt, 
die bezaubernde und wirkſame Beredſamkeit von Samuel 
Bradburne, für die gediegene Wiſſenſchaft, die theologi— 
ſche und bibliſche Gelehrſamkeit, das kraftvolle erweckende und 
unterweiſende Predigt-Amt von Joſeph Benſo ses 17 den 
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unermüdlichen Fleiß und die Chatigkeit, den mannigfachen 
gelehrten Unterricht, die einfachen, bündigen und nachdrück⸗ 
lichen Predigten von Adam Clarke, für den viel umfaſ— 
ſenden Verſtand, die erhabenen Ideen, die reiche und lebhafte 
Phantaſie, den unermüdlichen Miſſionseifer und den wahr— 
haft gottſeligen Wandel von Richard Watſon! Dieſe 
ausgezeichneten Männer mit ihren ebenfalls frommen und 
gläubigen, doch weniger ausgezeichneten Brudern widmeten 
alle ihre Talente und ihren Einfluß dieſem Werk, und ihre 
Arbeit iſt nicht vergeblich geweſen in dem Herrn. 

Es gibt Leute, welche in dem von den Wesleys geſtifteten 
Predigt⸗Amt, fo wie in ihren Gehülfen und Nachfolgern 
nichts als bloſe und unverantwortliche Uebel ſehen können; 
mit dieſen wollen wir uns gegenwärtig nicht in Streit ein— 
laſſen. Wir glauben, daß die Bekehrung der Menſchen von 
Elend und Sünde zur Heiligung und zum Frieden, ſowie 
die Errettung vieler Tauſenden unſterblicher Seelen aus der 
Verdammniß von größerem Gewicht iſt, als die ſtrenge Auf— 
rechthaltung des Syſtems einer Kirchenordnung, wie gut ſie 
auch ſonſt ſeyn mag. 

Mr. Watſon macht darüber die folgende treffende Be— 
merkung: 5 

„Indeſſen iſt es den Methodiſten nichts Neues, getadelt, 
mißverſtanden und geſchmäht zu werden. Vielleicht mag 
auch in Folge deſſen ein Separationsgeiſt unter uns ent— 
ſtanden ſeyn; wenn dent aber fo iſt, fo kann er damit ents 
ſchuldigt werden, daß wir uns unſern Mitchriſten nicht wei— 
ter nähern konnten, als ſie es ſelbſt zuließen. Es könnte 
faſt von uns geſagt werden: Siehe, das Volk wird beſon— 
ders wohnen, (4 Moſ. 23, 9). Die Hochkirche hat uns 
verfolgt, weil wir Separatiſten ſeyen; die Hochdiſſenten 
haben uns oft mit feindlichem Blicke angeſehen, weil wir 
nicht einſehen wollten, daß das Beſtehen einer Staatskirche 
nothwendig an und für ſich ſchon eine Sünde gegen die 
eats steht Chriſti enthalte; der ſtrenge Calviniſt hatte 
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eine Abneigung gegen uns, weil wir eine für alle Menſchen 
gemachte Erlöſung glauben; der pelagianiſche Arminianer 
war uns deshalb nicht geneigt, weil wir behaupten, nur 
durch die göttliche Gnade ſelig werden zu können; der Anti⸗ 
nomianer iſt gegen uns, weil wir auf der beſtändigen Ver⸗ 
pflichtung des moraliſchen Geſetzes beſtehen; die Morali⸗ 
ſten, weil wir den Glauben zu ſehr erheben; die Unzufrie— 
denen und Mißvergnügten, weil wir Loyalität und Treue 
gegen den Landesherrn und die Religion für unzertrennlich 
halten; der politiſche Tory, weil er ſich nicht denken kann, 
daß kirchliche Separatiſten treue Anhänger des Thrones 
ſeyn können; der Philoſoph, weil er uns fiir Fanatiker und 
Schwärmer hält; und die halbungläubigen Liberalen ſchlie— 
ßen uns allgemein von der Theilnahme an ihrer Liberalität 
aus, und laſſen uns nur im mißbräuchlichen Sinne Theil 
daran haben. Nur zuweilen beehrten uns die ſtolzen An- 
hänger der Nationalkirche mit einem günſtigen herablaffenz 
den Lächeln, und fromme, freimüthige Diſſidenten würdigten 
uns oft einer brüderlichen Umarmung. Wenn wir aber 
nach den von unſerem großen Stifter uns hinterlaſſenen 
Grundſätzen handeln, ſo machen wir einen demüthigen und 
ſanftmüthigen Sinn zu einem weſentlichen Theil unſerer 
Religion, und ſchreiten nach ſeinem Beiſpiele ſtets vorwärts 
auf dem Pfade des Rechts und des Wohlthuns, ſchlecht und 
gerecht, in Ehre und Unehre, mit gutem und ſchlechtem Naz 
men, niemals vergeſſend, daß der Wesley'ſche Methodismus 
feinem Fundamental-Prinzip zufolge, allem kirchlichen 
Parthei⸗ oder Sektengeiſt entgegengeſetzt iſt.“ 

Wir ſchließen mit einigen Bemerkungen von Biſchof 
Morris: 

„Der Methodismus iſt ein wunderbares Syſtem, ein merk— 
würdiges Beiſpiel von der Macht und Wirkſamkeit der ein— 
fachen Wahrheit, wenn ſie unter Gottes Schutz und Bei— 
ſtande verbreitet wird. So klein auch ſein Anfang war, ſo 
hat doch ſein Fortſchritt ſogar die höchſten e e 
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ſeiner beſten Freunde überſtiegen. In wenig mehr, als 
einem Jahrhundert hat er ſich nicht blos in England und in 
den Ver. Staaten, ſondern auch theilweiſe in andern Län⸗ 
dern Geltung verſchafft. Nicht pompöſe Ceremonien, nicht 
Gold und Silber der Reichen, nicht das Machtgebot einer 
Staatsgewalt haben dies gethan: es tit allein Gottes Gnaz 
de durch die Kraft und den Segen des reinen, ungeſchmink⸗ 
ten Evangeliums. Es ſoll nicht mit Heer oder Kraft ge— 
ſchehen, ſondern durch meinen Geiſt,“ ſpricht der Herr. „Das 
Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Geberden, ſon— 
dern es iſt inwendig in dem Herzen.“ 

Das Hauptverdienſt des Methodismus beſteht in dem 
geiſtlichen Leben und in der kräftig ſich äußernden Umände— 
rung von Leben und Wandel, die ſich in der Wiedergeburt 
ſeiner Anfänger auf eine Weiſe zeigte, daß man Gottes 
Werk darin nicht verkennen konnte. Nicht nur ſtehen ſchon 
Millionen Kinder Gottes unter den vollendeten Gerechten, 
welche durch den Methodismus aus der Zerſtreuung zuſam— 
mengebracht worden waren, nicht nur wandern jetzt Mil— 
lionen Andere unter derſelben Fahne dem himmlichen Jeru— 
ſalem zu, ſondern das Licht, die Kraft und das Beiſpiel des 
Methodismus hat auch indirekt auf alle andern evangeliſchen 
Kirchen des proteſtantiſchen Chriſtenthums einen ſolchen Ein— 
fluß ausgeübt, daß dieſelben, während fie ſich früher an dem 
ärmlichen Schein eines gottſeligen Weſens zu nähren ſuch— 
ten, die Kraft deſſelben aber verleugneten, ihre erlöſchenden 
Lichter an deſſen Feuer wieder anzündeten. So unwider— 
ſtehlich iſt die Macht des Methodismus, daß ſeine Feinde, 
in allen ihren Beſtrebungen, ſeinen Glanz zu verdunkeln, 
ſtets unglücklich, zuletzt kein anderes Mittel mehr wußten, 
um ſich ſelbſt vor gänzlichem Untergange zu ſchützen, als 
von ſeinen Gebräuchen anzunehmen. 

Der Methodismus iſt indeſſen keine neue Lehre, ſondern 
er iſt nur das neubelebte apoſtoliſche Chriſtenthum, das 
Jae lang unter einer ſolchen Maſſe von Aeußer⸗ 
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lichkeiten und abergläubiſchen Ceremonien, unter fo rohen 
Begriffen von chriſtlicher Lehre, unter fo trockenen Morale 
ſätzen der ſcholaſtiſchen Philoſophie begraben gelegen war, 
daß das glimmende Docht deſſelben dem Erlöſchen nahe war. 
Seine Kirchenzucht iſt eine geſunde, hält die Glieder in 
heilſamen Schranken, und wird anerkannter Maßen ſtren⸗ 
ger gehandhabt, als in irgend einer andern Kirche, ohne daß 
ſie dabei einem wahren Jünger Jeſu ein Joch zu ſeyn dünkt. 
Diejenigen ſeiner Einrichtungen, welche nicht buchſtäblich 
in Gottes Wort geboten ſind, ſind alle durch das Zeugniß 
einer langen Erfahrung als zweckmäßig anerkannt, wurden 
nach und nach, wie die Umſtände es gerade erforderten, 
angenommen, ohne daß ſie als beſtimmte Glaubensſätze 
ausgeſprochen wurden, und ſind von dem größten prakti— 
ſchen Nutzen für Alle, welche ſich ihrer aufrichtig als Gna— 
denmittel bedienen. Eine der hervorragenſten unter den 
Einrichtungen des Methodismus find die Klaß verſamm— 
lungen. Die Klaßverſammlung iſt eine Stunde der 
Selbſtprüfung, des Gebets, des Lobes Gottes und der reli— 
giöſen Unterhaltung mit unſern vertrauteſten chriſtlichen 
Freunden, wo wir ungeſtört und frei bekennen, wie es mit uns 
ſteht, es ſey gut oder ſchlecht, und dabei verſichert ſeyn können, 
daß Diejenigen, zu welchen wir das meiſte Zutrauen haben, 
uns mit Gebet, Rath, Ermahnung und Aufmunterung ge— 
treulich unterſtützen werden. So erbauen ſich die Freunde 
Jeſu gegenſeitig, und das Lahme wird geheilt und nicht 
weggeſtoßen. Tauſende vollendeter, Tauſende noch leben— 
der Chriſten preiſen Gott und ſeine Kirche jetzt und in alle 
Ewigkeit dafür, daß ſie dieſe herrliche Gelegenheit zum 
Wachsthum in der Gnade benützen durften. 

„Die Regeln und Gebräuche des Methodismus mögen in 
den Augen Mancher, welche Denkfreiheit oder gemächliche 
Ruhe in Zion als ihr Panier erhoben haben, als zu ſtreng 
bindend erſcheinen; ſo ſcheint es aber dem nicht, welcher den 
Beruf deſſelben kennt, ſchriftmäßige Heiligung über 15 ganze 
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Erde zu verbreiten. Manche denken, wenn wir einige von 
unſern Regeln und Gebräuchen aufgeben wollten, ſo würde 
die Biſchöfliche Methodiſtenkirche die populärſte in den Ver. 
Staaten werden. Darunter zählen ſie die ſchmuckloſe Ein⸗ 
fachheit der Kirchen, den Gebrauch, Liebesfeſte bei ver— 
ſchloſſenen Thüren zu halten, und die Forderung, den wö— 
chentlichen Klaßverſammlungen regelmäßig beizuwohnen. 
Dies und Aehnliches, meinen ſie, ſeyen die einzigen Hinder— 
niſſe, warum ſich nicht Tauſende mehr unſerer Gemeinſchaft 
anſchließen. Was dieſe Leute aber fürchten, darüber freuen 
wir uns. Dieſe Hinderniſſe find uns von Nutzen, weil da 
durch Perſonen, welche keine wahre Frömmigkeit und keine 
chriſtlichen Grundſätze beſitzen, abgehalten werden, ſich der 
Kirche anzuſchließen; Perſonen, welche ſonſt denken möch— 
ten, die kleine Aufopferung weltlicher Vergnügungen ſey 
wohl noch zu tragen, da doch ſonſt nichts erfordert werde. 
Manche würden ſich nur um eines beliebten Predigers willen 
anſchließen, die es ſonſt nie thun wurden. Wem es Ernſt 
iſt, von Sünden rein und ewig ſelig zu werden, der iſt auch 
mit unſerer Kirchenordnung zufrieden. Wer aber Zucht 
haßt und blos den Namen „Chriſt“ tragen will, um nicht 
unter die Gottloſen gerechnet zu werden, der gehört nicht in 
unſere Kirche. Die Kirche würde ihn wenig nützen und er 
der Kirche noch weniger. Wir wünſchen, daß nur Solche 
Methodiſten werden, welche von der Vortrefflichkeit des 
Methodismus vollkommen überzeugt und entſchloſſen ſind, 
durch Wohl und Wehe ſeiner Fahne zu folgen, und wir ſind 
nicht geſonnen, der Welt um des Friedens willen Zugeſtänd— 
niſſe zu machen. Kurz, wir lieben den Methodismus, wie 
er war, iſt und bleiben wird, in allen ſeinen weſentlichen 
Einrichtungen.“ 
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